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Aus dem Vorwort zur ersten Auflage. 


Ein kurzes Vorwort, keine lange Vorrede. 

Bald nachdem es bekannt geworden, dass in Berlin durch den Ueraus- 
geber dieses Werk 1899 die Journalisten-Hocbschule gegründet war, kamen 
von verschiedenen Seiten Anfragen, ob über die Vorlesungen und Uebungen 
die an der Anstalt stattfanden, keine Grundrisse oder Auszüge veröffent- 
licht würden, oder ob es keine Lehrbücher gäbe, die dem Unterricht zu 
Grunde gelegt würden. Diese Anfragen, die verneint werden mussten, da 
es sich bei dem journalistischen Unterricht um ein uoangebautes Land 
handelte, haben sich nun so gemehrt — auch Kollegen, die schon lange in 
der Praxis sind, fragten und fragen an — dass mir ein Bedürfnis hier vor- 
zuliegen schien. Aber das Buch, zu dem ich nun bald eine Disposition 
entwarf, sollte sich nicht darauf beschränken, denen, die aus irgend welchen 
Gründen die Journalisten-Hochschule nicht besuchen konnten, oder den 
Studierenden unserer Anstalt über die verschiedenen Vorlesungen und 
Uebungen gedruckte Grundrisse zu geben, sondern mein Plan ging dahin, 
ein „Handbuch der Journalistik“ zu schaffen, das eine systematische und 
erschöpfende Darstellung der Voraussetzungen und Aufgaben des journa- 
listischen Berufs in seinen verschiedenen Abarten geben sollte. 

Mein Streben, die Journalistik zu einer Wissenschaft zu erheben, 
wird ja von manchen alten Praktikern noch als mindestens überflüssig 
angesehen, aber tiefe Denker, hervorragende Redakteure und namhafte 
Universitätslehrer geben mir recht, so schreibt z. B. Wilhelm Bölsche in 
einem Aufsatze „Freie Universitäten“ (in seinem Buche „Hinter der Welt- 
stadt“, Leipzig 1901), ohne übrigens merkwürdiger Weise von meinen Be- 
strebungen etwas zu wissen: „Journalistik kann sehr gut als wissenschaftliches 
Fach gelehrt werden.“ Das vorliegende Werk ist ein erster Versuch in der 
Richtung; es war bei der Darstellung der auf wissenschaftlicher und 
praktischer Erkenntnis beruhenden Grundregeln der einzelnen journalistischen 
Disciplinen zweierlei zu vereinigen: wissenschaftliche Gründlichkeit und 
ansprechende Diktion: es hätte vielleicht ein neuer Stil dafür gefun- 
den werden müssen : dass das aber nicht so leicht mit Gewalt geht, und 
wenn mehrere Verfasser mit teilweise stark ausgeprägten Individualitäten 
an einem Werke zusammen arbeiten, nicht ganz einheitlich durchzuführen 
ist, wird einleuchten. Den zünftigen Universitätsprofessoren wird so das 
Buch wohl zu wenig, den journalistischen Routiniers zu viel Wissen- 
schaftlichkeit in sich bergen; aber das schadet nichts, denn ausser diesen 
beiden Gruppen gibt es auch noch andere Leser, denen Inhalt und Form 
gefallen wird 

Also ich darf zusammenfassen: nicht nur für die Studierenden der 
Journalistik ein Lehrbuch, sondern für die Männer der Praxis, Redak- 
teure, -Schriftsteller, Verleger und Angehörige verwandter Berufe ein 
Handbuch, aus dem sie sich in Zweifelsfälleu Rat holen können, wollte 
ich schaffen ; ich habe diese Aufgaben nicht allein zu bewältigen versucht, 
sondern mit den Herren Docenten unserer Anstalt und anderen anerkannten 
Fachleuten mich in die Arbeit geteilt. Ich halte es für einen schweren 
Fehler, der zur Oberflächlichkeit verleitet, wenn jemand den gewaltigen 
Stoff allein behandeln will: es kann zwar manches Nützliche gesagt werden, 
(wie das Dr. R. Jacobi in einem sehr ansprechenden Buche „Der Journalist“ 
bewiesen hat,) aber mehr noch wird ungesagt bleiben. Es mag auch im 
gewissen Sinne interessant sein, den ganzen Stoff einmal von einer, dann 
aber wirklich universell gebildeten Persönlichkeit, dargestellt zu sehen; das 
etwas für die Praxis Brauchbares schon jetzt dabei herauskommt, bezweifle 
ich: vorläufig schien mir Arbeitsteilung geboten. 

Berlin, 15. 5 1902. 

Richard Wrede. 
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Zur zweiten Auflage 


Nur über die Aufnahme, die das „Handbuch der Journalistik“ gefunden, 
will ich einige kurze Belege bringen. Wie Fachleute und Gelehrte unser 
Werk beurteilen, wird vielleicht den Leser interessieren. Ich denke, der 
Herausgeber und seine Freunde können mit den Anerkennungen zu- 
frieden sein. 

Ge h. Hofr. Prof. Dr. Karl Bücher, ehedem Redakteur der Frank- 
furter Zeitung, in Leipzig: „ . . . Einzelne Abschnitte sind gleich auf den 
ersten W'urf vorzüglich gelungen . . “ und weiter „ . . Ihre mühevolle und 
verdienstliche Arbeit . . 

Prof. Dr. A. Koch, der in Heidelberg über Journalistik liest: . 

. das verdienstliche Handbuch . . “ 

Prof. Dr. Karl Lamprecbt in Leipzig: „ . . . fachmässigen Durch- 
bildung der •Tagesschriftsteller . . . am besten durch eine Sonderbildung 
und deren Werkzeuge, als deren notwendigstes ein Handbuch der Jour- 
nalistik . . . “ 

Prof. Dr. Fr. Paulsen in Berlin: „Es ist zu hoffen, dass Ihr Werk 
die Bildung und das Selbstgefühl des Standes, damit sein Ehrgefühl und 
seine Leistungen auf eine höhere Stufe zu erheben sich wirksam erweist.“ 

Privatdocent Dr Gustav Schmidt, Dozent für Journalistik an 
der Berner Universität: Ihres mir bereits wohlbekannten, verdienst- 

vollen Handbuchs.“ 

Bremer Nachrichten: gediegene und gründliche Ausgestaltung des 
Stoffes. 

Bremer Tageblatt: . . das W r erk ein wertvoller Besitz. 

B adisch e Lan deszeitu ng : es wird seinen Doppelzweck erfüllen, 
ein Ratgeber sein. 

Breslauer Zeitung: . . halten diese Publikation für eine sehr 

nützliche. 

„Post“: Berlin: Der Journalistenstand würde an Ansehen und Bedeu- 
tung gewinnen, wenn die Bestrebungen des Herrn Dr. Wrede allseitige 
Unterstützung fänden. 

Strassburger Zeitung: Der zweite Teil bietet eine Reihe trefflicher 
Einzelbeiträge, die das günstige Urteil, das wir über den ersten gefällt 
haben, auf das Ganze auszudehnen gestatten. 

Neues Wiener Tageblatt. Das Werk Dr. Wredes, das selbst er- 
fahrenen Journalisten noch wertvolle Mitteilungen gibt und Ratschläge 
erteilt. 

Schwäbische Merkur: dem fertigen Redakteur ein Ratgeber. 

Der Zeitungs-Verlag No. 2. 1903 . . . „Die Wahl der Bearbeiter 
für die Einzel-Ressorts darf man als glücklich bezeichnen, wie jeder 
Fachmann zugeben wird, wenn er hört, daß Alfred Klaar von den 
Prinzipien spricht, wie Theater- und Literaturkritik geübt wird und geübt 
werden soll usw. 

Leipziger Illustrierte Zeitung (27. 8. 03.) . . . Dieser 
tüchtige Mitarbeiterstab ...ist es gewiss dankbarzu begrüssen, 
daß eine Anzahl von Fachmännern unter der Aegide des Dr. Richard 
Wrede, Leiters der Journalisten-Hochschule in Berlin, ein „Handbuch der 
Journalistik“ zusammengestellt hat, . . als eine wertvolle Gabe. 

Berlin 1. 8. 190«. R. W. 
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Allgemeiner Teil. 
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I. 

Grundbegriffe 

Von Dr. R. Wrede. 


I. 

Journalist (im weiteren Sinne) kann genannt werden, wer 
für Zeitungen und Zeitschriften gewerbsmässig gegen Bezahlung 
Aufsätze oder kleinere Beiträge liefert oder bearbeitet. Es würden, 
also hierher gehören: Redakteure, Korrespondenten, ständige Mit- 
arbeiter eines oder mehrerer Blätter, freie Schriftsteller, die nach 
Lage des Falls diesem oder jenem Blatt Artikel meist aktuellen 
Inhalts senden, Reporter, Rechercheure u. s. w. 

Die Begriffsbestimmung ist teils nach objektiven, teils nach 
subjektiven Merkmalen erfolgt; nach objektiven, soweit der Jour- 
nalist wegen seiner Tätigkeit für Zeitungen, nach subjektiven, 
soweit er wegen der Art der Aufsätze selbst, Journalist genannt 
werden kann. Man wird nicht jeden Gelehrten, Künstler und 
Schriftsteller, der gelegentlich einmal der Zeitung einen Aufsatz 
sendet, einen Journalisten heissen können ; erst wenn die Tätig- 
keit für eine Zeitung eine, wenn auch nicht umfangreiche, so doch 
nicht nur gelegentliche ist, werden wir sie als eine „journalistische“ 
bezeichnen können. — Ein Aufsatz für eine Tageszeitung unter- 
scheidet sich nach seiner Anlage und Durchführung von dem für 
eine Monatsschrift bestimmten; erstere sind häufig einseitig und 
flüchtig, letztere vertiefter und kritischer; insofern wird mit dem 
Wort „journalistisch“ nicht immer ein Lob verbunden. „Aus der 
Zeit für die Zeit“, schreibt der „Journalist“; damit ist das subjek- 
tive BegrifFsmerkmal gegeben. Die belgischen Pressevereini- 
gungen geben folgende etwas enge Definition des Berufsjour- 
nalisten: „Celui, qui appartient ä un journal quotidien et 
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politique, et, qui fait du journalisme sa fonction exclusive 
et remuneröe“. 

Journalist (im engeren Sinne) ist ein Tageszeitungsschrei- 
ber, der aber nicht zum Redaktionsstabe einer Zeitung gehört, also 
auch für mehrere Zeitungen gleichzeitig tätig sein kann. Diese 
freien Arbeiter (im volkswirtschaftlichen Sinne, nicht intellektuellen 
oder ethischen, ist dieser Ausdruck gebraucht) sind wohl von den 
Gelegenheits-Journalisten zu trennen. Diese Gelegenheits-Journalis- 
ten sind es, die den journalistischen Beruf in seinem Ansehen arg 
geschädigt haben und noch schädigen ; die Deklassierten der 
verschiedensten Berufe : Lehrer, Kaufleute, Offiziere u. s. w. werden 
„Journalisten" und sind dann unter den Geistesarbeitern das, was 
man unter den Handarbeitern auch mit einerstarkenNebenbedeutung 
„Arbeiter" nennt. Es gibt zweifellos auch tüchtige Journalisten, 
die als freie „Arbeiter" eine Zierde ihres Berufs sind, die sich aber 
nicht in einen Redaktionsverband einfügen lassen, wie man unter 
den Schauspielern Künstler ersten Ranges findet, die in keinem 
Engagement aushalten; aus allgemeinen volkswirtschaftlichen und 
journalistischen Standesinteressen ist zu wünschen, dass die „freien, 
Arbeiter" lieber dauernde günstige Dienstverträge abschliessen, 
wie als Zeilenschinder mühsam ihr Brot verdienen. 

Publicist, ein Wort, das in neuerer Zeit bisweilen für Jour- 
nalist gebraucht wird, ist ein Journalist oder Schriftsteller, der sich 
besonders mit politischen Tagesfragen beschäftigt. 

Journalismus ist die Gesamtheit derjenigen beruflichen Be- 
ziehungen, die sich aus der geistigen Mitarbeiterschaft an Zei- 
tungen ergibt. 

Journalistik ist die Gesamtheit der im Zeitungswesen zur 
Verwendung kommenden Wissenschaften und die Kunstlehre, diese 
in zweckmässiger Art anzuwenden. (Es soll nicht gesagt sein, dass 
diese Definition die allein richtige oder auch nur beste ist, man 
wird manches daran aussetzen können, aber man vergesse nicht, 
dass es sich hier um einen völlig neuen, erst noch im Werden 
befindlichen Begriff handelt.) Eine andere Definition würde sein: 
Journalistik ist die Lehre von dem Zeitungswesen als einem be- 
sonderen Komplex des öffentlichen Geisteslebens. Auch als eine 
Lehre von der Grundlage und den Mitteln des Zeitungswesens könnte 
man die Journalistik bezeichnen. 

Wie in anderen Wissenschaften, besonders der Volkswirt- 
schaftslehre (Nationalökonomik, welchem Worte analog ich auch 
Journalistik gebildet habe), hat sich über die Definition, wie über 
Aufgabe, Ziel und Systematik der neuen Wissenschaft ein heftiger 
Streit erhoben, wobei man auch meine Auffassung bekämpft hat. 

Von den drei Aufgaben, der historischen, theoretischen und 
praktischen, die von der Journalistik, wie von jeder anderen 
Wissenschaft zu lösen sind, wird das „Handbuch“ eine Verbindung 
der zweiten und dritten gleichzeitig zu bewältigen versuchen. 
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Die historische Aufgabe, d. h. die Geschichte und Statistik des 
Zeitungswesens zu geben, ist von anderen Seiten bereits wieder- 
holt in Angriff genommen und wird hier ausgeschieden; die the- 
oretische Aufgabe zerfällt in mehrere, die durch das Studium 
der betreffenden Gebiete: Geschichte, Politik, Nationalökomik, 
Litteratur u. s. w., zu erledigen sind; die dritte, die praktische 
Aufgabe, würde sein, die Grundsätze aufzustellen, nach denen 
die wissenschaftlichen Ergebnisse auf allen Gebieten am zweck- 
mässigsten unter allgemeinen Gesichtspunkten oder durch An- 
wendung auf einen einzelnen Fall journalistisch dargestellt werden 
können. Es geht das aber nicht, ohne dass auf die zweite 
Aufgabe mit zurückgegriffen wird, und so muss und wird sich 
m. E. eine neue Wissenschaft: die Journalistik, bilden. 

Die Journalistik gehört zu den Geisteswissenschaften; 
man kann sie wohl auch den unter sich wieder näher verwandten 
„Wissenschaften vom Volksleben" (d. h. den Gesellschafts*, 
Staats-, Rechts- und Wirtschafts-Wissenschaften) zuzählen. Das 
Objekt dieser verschiedenen Gruppen ist das menschliche ge- 
sellschaftliche Zusammenleben und die dazu gehörige Einzel- 
erscheinung; auch die Litteratur und Kunst würde sehr wohl un- 
ter dem Gesichtspunkte der Gesellschaftswissenschaft zu betrachten 
sein. 

Als Hilfswissenschaften für die Journalistik sind fast 
alle übrigen Wissenschaften heranzuziehen und zu bezeichnen; so 
auf jeden Fall: 

a) Philosophie, Psychologie, Logik, Ethik u. s. w. ; 

b) Rechts- und Staatswissenschaften; 

c) Geschichte und Geographie; Kulturgeschichte; 

d) Litteraturgeschichte; Aesthetik, Kunstgeschichte. 

Aber auch Theologie, Naturwissenschaften, Technologie u. a. m 
dürfen nicht vernachlässigt werden; sie wären Hilfswissen- 
schaften im weiteren Sinne, wogegen die ersten (a — d) als die 
unmittelbaren Hifsuüssenschaften bezeichnet werden könnten, mit 
deren Sätzen und Ergebnissen man auch als Journalist täglich 
arbeiten muss. 

Zeitung ist eine wöchentlich mindestens einmal regelmässig 
erscheinende gewerbsmässig für einen individuell unbeschränkten 
Leserkreis hergestellte Druckschrift, die Nachrichten aus den ver- 
schiedensten Gebieten des öffentlichen Lebens enthält und meist 
auch kritisch beleuchtet. 

Ze itsc hrift ist eine wöchentlich oder seltener meist in Heften 
erscheinende periodische Druckschrift. 

Verleger ist eingeschäftlicherUnternehmer, der meist für eigene 
Rechnung und Gefahr Druckschriften herstellen und verbreiten lässt. 

Herausgeber (bisweilen mit dem Verleger identisch) ist 
1. der Vater der Idee und des Planes, die in der Druckschrift 
niedergelegten Gedankenäusserungen und Ansichten zu veröflent- 
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liehen, oder 2. eine Persönlichkeit, die wegen ihres Namens als 
Zugmittel benutzt wird, mit der Leitung aber garnichts zu tun 
hat (zum Beispiel Bodenstedt s. Zt. bei Gründung der „Täglichen 
Rundschau“) oder 3. eine besondere, noch vornehmer als Chef- 
redakteur klingen sollende Benennung dieses. 

Chefredakteur (Hauptschriftleiter) ist, wer den gesamten 
Inhalt einer periodischen Druckschrift nach einem äusseren und 
inneren Plan zusammenstellt oder zusammenstellen lässt. Der 
Redakteur (Ressortredakteur) bearbeitet einen äusserlich ab- 
gegrenzten Teil einer periodischen Druckschrift (Feuilleton, Lokales 
u. s. w.) mehr oder weniger selbständig. Die Uebernahme der 
pressgesetzlichen Verantwortung ist kein unbedingtes Begriffs- 
merkmal des „Redakteurs“; es können ausser dem Chefredakteur 
und Ressortredakteuren auch einer oder mehrere „verantwortliche 
Redakteure“ angestellt sein. Eine mehr juristische Definition 
lautet: „Redakteur im Sinne des deutschen Rechts ist derjenige, 

welcher den Inhalt der Zeitung, oder eines bestimmten Teiles 
aus eigenen und aus fremden Schriftbeiträgen, die ihm entweder 
von ihren Verfassern zur Verfügung gestellt oder von ihm aus 
vervielfältigten Korrespondenzen, anderen Zeitungen und sonstigen 
Druckschriften, mit selbständiger Prüfung ausgewählt sind, zu- 
sammen- und für den Druck bereitstellt (Klöppel, Reichspress- 
recht S. 161.), also den Inhalt des Blattes odereines bestimmten 
Teiles desselben für den Druck besorgt“. 

Mitarbeiter ist, wer öfter in einer periodischen Druck- 
schrift Aufsätze veröffentlicht, und von der Redaktion eine wohl- 
wollende Beachtung findet. 

Ständiger Mitarbeiter ist, wer, ohne zum Redaktions- 
verband zu gehören, dauernd oder für einen längeren Zeitraum 
mit der Lieferung bestimmter Berichte und Aufsätze für eine 
periodische Druckschrift betraut ist. 

„Mitarbeiter“ sind nicht notwendigerweise Journalisten; zum 
Beispiel ein Gelehrter, ein Arzt, ein Künstler, der gelegentlich für 
Zeitungen oder Zeitschriften einen Aufsatz schreibt. 

Korrespondenten sind auswärtige „ständige Mitarbeiter“. 

Reporter ist ein mehr auf das rein Tatsächliche der Er- 
eignisse lokaler Art eingearbeiteter und darüber berichtender 
Journalist. Dem Redaktionsverbande gehören die Reporter in 
Deutschland meist nicht an; anders in Frankreich, wo die „grande- 
reportage‘‘ von ersten Kräften erledigt wird. 

Rechercheur ist ein mit besonderem Spürsinn und krimi- 
nalistischem Scharfblick begabter Reporter. 

Interviewer (der deutsche Ausdruck lautet etwas boshaft: 
gewerbsmässiger Aushorcher) ist ein Journalist, der Tagesgrössen 
zu besuchen hat und sie im allgemeinen oder über dieses und 
jenes, was der Redaktion oder dem Interviewer selber interessant 
erscheint, ausfragen soll, um darüber zu berichten. 
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II. 

Die Vorbildung der Journalisten und Redakteure. 

Von Dr. R. Wrede. 


Wie werde ich Journalist, wie bilde ich mich zum Redakteur 
aus? so lautet die Frage, auf die ich im folgenden Antwort zu 
geben versuchen will. Zwei Ansichten stehen sich hier ziemlich 
schroff einander gegenüber, aber ich glaube, nicht lange mehr, 
denn ich habe die feste Hoffnung und Zuversicht, dass die einen 
sich doch eines Besseren belehren lassen werden — weil sie 
missen. 

Mit einem gewissen Selbstbewusstsein hört man jetzt noch 
von vielen Herren der Praxis, älteren und jüngeren, vom Chef- 
redakteur des Weltblatts bis zum Scherenredakteur in Schilda, 
cas grosse Wort: „Zum Journalisten muss man geboren werden, 
Urnen kann man das nicht.“ Damit wollen die Herren ihre Vor- 
züge und Fähigkeiten in das hellste Licht setzen, und, wenn sie 
fühlen, was allerdings wohl sehr selten sein dürfte, dass ihnen 
ein kleiner Mangel anhaftet, diesen entschuldigen ; sie können ja 
richts dafür: angeboren! Das Wort vom „geborenen“ Journalisten 
ist aber so unhaltbar, dass ich mich stets gewundert habe, 
wie doch manche Kollegen fest daran glauben; es ist nur unter 
dem Gesichtspunkte der sozialen Suggestion erklärlich, dass man 
das Wort nie auf seine innere Wahrheit geprüft hat, sondern 
einer derartigen Untersuchung ängstlich aus dem Wege geht. 
Die in Gedanken und Aeusserungen umgesetzten Interessen der 
leutigen Redakteure als soziale Gruppe leiden nicht, dass ein 
rur „gelernter“ Kollege kommt und ihm, dem doch „geborenen“, 
das Brot wegnimmt. Derartige Erwägungen sind menschlich 
ganz begreiflich, aber sie führen zu einer Vogel-Strauss-Politik. 
Der „Verein Deutscher Zeitungsverleger“ hat in seinem Programm 
die Sätze aufgestellt: „Zu den idealen Absichten seines Programms 
zählt der Verein ferner die Bestrebungen, die darauf gerichtet 
sind, durch eine sachgemässe Vorbereitung der Journa- 
listen der deutschen Tagespresse einen Stamm von Mit- 
arbeitern zuzuführen, für die jenes Wort Bismarcks von den 
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Leuten, die ihren Beruf verfehlt haben, keine Geltung hat. Der 
„Verein Deutscher Zeitungsverleger“ erstrebt die syste- 
matische Ausbildung von Männern für den Journa- 
listenberuf auf den Universitäten und hofft damit wesentlich 
dazu beizutragen, dass der Stand der Journalisten und Redakteure 
auch bei uns in Deutschland die Stellung einnimmt, auf die er in 
anderen Ländern schon lange berechtigten Anspruch machen 
kann.“ Mehr als alle Begründungsversuche durch Vergleiche 
und die Kraft der Logik wird die Forderung der Brotgeber dazu 
beitragen, dass man in Journalistenkreisen sich auch für die 
Fachbildung interessiert, und neben dem „geborenen“ auch den 
„gelernten“ Redakteur die Daseinsberechtigung zugesteht. 
„Sachgemässe Vorbereitung“ und „systematische Ausbildung“, 
das sind Ansichten und Auffassungen vom journalistischen Berufe, 
mit denen die schon im Amte befindlichen Kollegen, vor allem 
aber die, die sich der Jonrnaiistik jetzt zuwenden, rechnen müssen. 

Doch zum Journalisten muss man geboren sein ! Das ist der 
unbewiesene und unbeweisbare Einwurf, den man immer wieder 
hört, den selbst ernst zu nehmende Gegner einer besonderen 
journalistischen Fachbildung als einziges Argument dagegen Vor- 
bringen. Man meint, dass die für den Redakteurberuf erforder- 
lichen Kenntnisse und Fähigkeiten sich jeder am besten selbst 
nach Bedürfnis aneignen könne und solle. Das heisst, mar. 
will auf eine methodische Ausbildung zu Gunsten subjek- 
tiven Autodidaktentums verzichten; man hofft, der gesunde 
Menschenverstand werde den jungen Journalisten schon ans 
rechte Ziel führen. Aber solche Gedanken sind abwegig 
„Auch die einfachste Kunst", sagt R. von Ihering einmal seht 
verständig, „hat ihre Technik, die zwar nichts anderes ist als det 
angesammelte und objektivierte Niederschlag des gesunden 
Menschenverstandes, die aber gleichwohl nur von demjenigen 
angewandt und beurteilt werden kann, welcher sich die Mühe 
nimmt, sie kennen zu lernen.“ 

Wenn man nun den Gegnern der Journalistenschulen ihren 
Einwand widerlegt hat, so werfen sie wohl weiter ein, dass man 
in der Journalistik nie zu allgemein gütigen Regeln kommen 
könne, denn jeder Tag bringe doch neue Anforderungen, neue 
Fälle, bei deren Prüfung man nur auf den bon sens angewiesen 
sei. Als ob solche Logik dem Studium der Jurisprudenz, Medizin 
usw. gegenüber nicht ebenso angebracht wäre 1 Der konkrete Fall 
der in einer bestimmten Reichsgerichtsentscheidung behandelt ist, 
wird so sich nicht wieder ereignen, und der Patient, der in det 
Klinik untersucht und operiert wird, ist auch nur ein individuelles 
Beispiel. Darum wird man aber doch den Nutzen eines systema- 
tischen Studiums mit praktischen Uebungen für Juristen und Medi- 
ziner nicht leugnen, denn aus ihnen lernen sie die allgemeinen 
Grundsätze und auch die technischen Fertigkeiten für die Praxis, 
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Goethe schreibt in Wilhelm Meisters Lehrjahren: „Was uns 

zu strengen Forderungen, zu entschiedenen Gesetzen am meisten 
berechtigt, ist, dass gerade das Genie, das angeborene Talent 
sie am ersten begreift, ihnen den willigsten Gehorsam bietet; nur 
das Halbvermögen wünschte gerne, seine beschränkte Besonder- 
heit an die Stelle des unbedingten Ganzen zu setzen und seine 
falschen Griffe unter Vorwand einer unbezwinglichen Originalität 
und Selbständigkeit zu beschönigen." Das möchte ich jenen 
entgegenhalten, die wähnen, dass der geniale Funke im „gebore- 
nen Journalisten" in einer solchen Fachschule erstickt werden 
könnte. 

W’as steckt denn in Wirklichkeit überhaupt hinter der Phrase 
vom „geborenen“ Journalisten ? Nichts als die Binsenwahrheit, 
dass man eine gewisse Anlage und Neigung zu diesem Berufe 
haben muss. Aber ist das nicht mit jedem Berufe also? In dem 
Sinne gibt es „geborene" Aerzte, Prediger, Anwälte, Offiziere, 
Cirkusreiter u. s. w. Wer kein Blut sehen kann, wird nie ein Arzt, 
wer stottert, nie ein Prediger oder Anwalt, wer blind ist nie Offizier 
oder Cirkusreiter werden können, aber wer die angeführten 
Mängel nicht hat, auch sonst geistig und körperlich normal ist, 
wird nicht ohne weiteres nun als „geborener“ Arzt, Prediger 
und Offizier u. s. w bezeichnet werden können, sondern die 
Neigung und die Liebe zum Berufe muss noch hinzukommen 
und ausserdem die — Fachbildung. Da sind nun die „geborenen" 
Journalisten hinsichtlich ihres Berufes anderer Ansicht, sie 
meinen, sie brauchten sich nur an den Redaktionstisch zu setzen 
dann würde es schön gehen. Das ist eine Ansicht, die auf das 
Entschiedenste zu bekämpfen ist, einmal weil sie objektiv falsch 
ist, und zweitens, weil gerade sie dazu geführt hat, den journali- 
stischen Beruf in den Augen der Welt herabzusetzen. Es ist 
leider wahr, dass eine Anzahl gescheiterer Existenzen aus anderen 
Berufsarten glaubten, sich der Journalistik zuwenden zu können, 
dafür hätten sie Talent, denn eine gewisse Leichtigkeit in der 
Auffassung und Gewandtheit in der Wiedergabe genüge. Man 
hat eine derartige Logik nicht mit Unrecht der Ansicht des 
Bauern, der seinen schwächlichen Jungen, weil er für die schwere 
Feldarbeit nicht taugt, mitleidig noch immer für gut genug hält, 
um Pastor zu werden, gleichwertig gehalten. 

Ich kann wirklich nicht einsehen, was es einem jungen 
Manne, der Anlage und Neigung zum journalistischen Berufe hat, 
also meinetwegen ein „geborener“ Journalist zu sein sich rühmen 
mag, schadet, wenn er nun sich eine gediegene Fachbildung aneig- 
net, und wenn sogar der Genius seine Stirne geküsst hat, und 
die zehnte Muse, die der „Journalistik“ selbst, bei der Geburt an 
seiner Wiege gestanden. Positive Kenntnisse haben noch nieman- 
dem geschadet, und der Spott über dieselben entspringt mehr dem 
Neid der in dieser Beziehungbesitzlosen Klassen. Es gibt Leute mit 
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scharfem Verstände und sicherem Blick für das Rechte, aber 
wenn sie nicht die Kenntnis des wirklich bestehenden Rechts, 
seines historischen Werdeganges und seiner formellen Handhabung 
haben, dann dürfen sie nicht als Richter wirken. Ein junger 
Mann, der Bildhauer oder Maler werden will, mag er auch noch 
so talentvoll, ja selbst genial sein, er muss die Grundregeln der 
Anatomie, Perspektive, Technik u. s. w. kennen, er muss sie 
irgendwo gelernt haben. Nur der Journalist sollte keine positi- 
ven Kenntnisse nötig haben? 

Diese genügsame und doch so anmassende Auffassung wäre 
ebenso falsch, als die eines Maurerlehrlings, der sich erkühnen würde, 
weil er mitHanunerundKelle einigermassen umzugehen versteht, auch 
Steine und Mörtel zur Hand hat ein Haus bauen zu wollen. 

Bei der grossen Bedeutung, die der journalistische Beruf für 
unser gesamtes öffentliches Leben hat, kann es gewiss 
merkwürdig erscheinen, dass man noch nicht früher daran ge- 
dacht hat, für diejenigen, die sich dem so schweren und verant- 
wortungsreichen Berufe zuwenden, eine besondere Vorbildung 
als Garantie für ihre Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit zu verlangen. 
Die deutsche Presse ist die einzige öffentliche Institution, die 
völlig frei von staatlicher Aufsicht dasteht, und in gewissem 
Sinne ist das auch gut ; die Journalisten sind die freien Jünger 
eines freien Berufs; sie sind stolz darauf, es sein zu dürfen. Aber 
die Freiheit der Presse und die Freiheit im Berufe darf doch 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass es mit der Freiheit allein 
nicht immer getan ist. 

Der Umstand, dass man bis vor wenigen Jahren eine be- 
sondere journalistische Fachbildung nicht kannte und sie teil- 
weise auch heute noch nicht für nötig hält, hat zwei tiefer- 
liegende Gründe. Einmal ist die Entwicklungsgeschichte des 
l'resswesens eine sehr kurze; erst seit Aufhebung der Zensur, also 
seit rund 50 Jahren, konnte sich die Presse frei entfalten; nun 
suchte man aber auch ängstlich alles zu vermeiden, was nach 
Bevormundung aussehen konnte. Ferner war die Forderung 
einer vertieften Allgemein- und besonderen Fachbildung für 
Redakteure, solange sich der Mehrzahl nach Männer mit abge- 
schlossenem Universitätsstudium der Journalistik zuwandten, nicht 
so stark zu betonen, ja sogar überflüssig. Anders jetzt, wo eine 
grosse Anzahl nicht unbegabter, aber nicht genügend ausgebil- 
deter junger Leute sich von vornherein oder als letzte Zuflucht 
der Journalistik in die Arme wirft. Wie man in Zeiten blühenden 
Gewerbefleisses, die zugleich wissenschaftlich einigermassen be- 
lebt waren, es niemals ganz unterlassen hat, die Gewerbetreiben- 
den ausser durch Geschäftstradition und Routine auch durch 
eigentliche Lehre vorzubilden, so dürfte man auch jetzt für die 
fachliche Ausbildung der zukünftigen Journalisten zu sorgen, 
bemüht sein müssen. 
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Die journalistischen Fachkenntnisse, und es sind 
deren, wie wir sehen werden, eine ganze Menge, müssen theore- 
tisch gelehrt und gelernt und praktisch geübt werden. Viele, die 
sich der Journalistik widmen, um rasch Geld zu verdienen und 
so ihren Lebensunterhalt bestreiten zu können, werden das auch 
wieder bestreiten. Jene Existenzen sind ja gewiss nicht zu 
beneiden, und es mag grausam erscheinen, wenn man ihnen diese 
Möglichkeit erschweren oder gar abschneiden will; aber höher 
als das Interesse des Einzelnen steht doch das Interesse der 
Gesamtheit des Standes, und gerade der Stand als solcher muss 
darauf achten, dass nicht von ungelernten und deshalb billigen 
Kräften die Preise gedrückt werden, dass nicht durch das Zu- 
strömen von Leuten, die ihren ursprünglichen Beruf „verfehlt" 
haben, die Reservearmee wächst und damit noch mehr geistiges 
Proletariat entsteht, das schlimmer ist und ärger leidet, als das 
Proletariat der Handarbeiter. Allenfalls als journalistische Hand- 
langer und Gelegenheitsarbeiter kann man die nicht fachlich und 
wissenschaftlich genügend vorgebildeten Elemente gelten lassen, 
aber niemals sollten sie zu einer selbständigen Tätigkeit ohne 
weiteres zugelassen werden, denn redigieren können sie nur ' mit 
Schere und Kleister. 

Die einfachste Vernunft muss sich doch sagen, dass der- 
jenige, der andere belehren und bilden will, selbst ein gelehrter 
und gebildeter Mann sein muss, um wie viel mehr ist das nun 
aber von dem zu verlangen, der auf ein ganzes Volk einwirken 
will. „Die Zeitungschreiberei", heisst es bei Wuttke,*) „ist 
ein ebensowichtiger als schwieriger Beruf und verdient, wenn 
sie gewissenhaft geübt wird, bei weitem mehr Ansehen, als sie 
unter uns Deutchen derzeit geniesst. Wie anstrengend, wie 
erschöpfend, wie aufreibend, ist der Zeitungsdienst! Wie kärglich 
sein Lohn! Beinahe dem Schauspieler gleich wirkt der Zeitungs- 
schreiber fast nur für den Augenblick, und ohne den Beifall zu 
ernten, der jenen sogleich erfreut und belebt. Ihm gehört ein 
Tag, und die Mitwelt kümmert sich nicht einmal um seinen 
Namen. Wo die Verhältnisse in der rechten Lage sich befinden, 
da sind neben ausgezeichneten Volksabgeordneten hervorragende 
Herausgeber, scharfblickende Verfasser von leitenden Aufsätzen 
die richtigen Männer für die Ministerstellen, nicht alte Bureaukarten 
die sich in der Regel nur zu Bureaucheufs eignen. Doch von 
solchen Zuständen sind wir in Deutschland noch weit ab.“ 
Leider hat Wuttke damit nur zu recht; es ist diese Nichtachtung 
und Zurücksetzung der Zeitungsschreiber bei uns aber aus den 
angeführten Gründen teilweise erklärlich, das hat Wuttke an 


*) Die Deutschen Zeitungen und die Entstehung der 
öffentlichen Meinung. Ein Beitrag zur Geschichte des Zeitungs- 
wesens von He in rieh Wuttke. 2. Auflage. Leipzig 1875. S. 260. 
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einer früheren Stelle indirekt zugegeben*): „Wohl gibt es auch 
unter uns gar manche vortreffliche Feder, aber dieses grosse 
Deutschland mit seinen tausend Zeitungen besitzt nicht einen 
einzigen berühmten Zeitungsschreiber, wohl aber erfreut es sich 
einer Anzahl in den Zeitungen herumstümpernder Gesellen.“ 

Bei der grossen Bedeutung, die das Zeitungswesen für das 
gesamte Kulturleben hat, ist es m. E., ich wiederhole das, Pflicht 
jedermanns, darauf zu dringen, dass die Angehörigen des 
Journalistenstandes ihres Berufes würdig und in jeder Weise 
zweckmäßig ausgebidet werden, damit sie den schweren Pflichten 
desselben gerecht werden können. In erster Linie sollten aber 
die Angehörigen journalistischen Berufs, selber hier ein Einsehen 
haben; es handelt sich doch darum, das Ansehen des ganzen 
Standes zu heben und für alle Vorteile zu erringen. Der Ein- 
sicht, dass, je mehr ein Journalist gelernt hat, je tüchtiger er vor- 
gebildet ist, er desto brauchbarer, desto hoffnungsreicher ist, wird 
man sich doch nicht verschliessen können; weshalb will man ihm 
aber die Kenntnisse und die Vorbildung nicht zu teil werden 
lassen, sondern ihn mit der mageren Phrase abspeisen: Zum Jour- 
nalisten müsse man innerlich berufen sein. 

Ich darf wohl sagen, dass ich in Deutschland der erste war, 
der die Forderung einer besonderen Fachausbildung 
aufgestellt hat; seit fast fünfzehn Jahren beschäftigt mich die 
Frage. Zuerst nur theoretische Erwägungen anstellend, suchte 
ich meinen Plan in Einzelheiten immer vollkommener auszuge- 
stalten, und wenn ich auch von Anfang an nicht gleich an die 
Durchführung desselben denken konnte, so habe ich ihn doch nie 
aus den Augen verloren, sondern emsig weiteres Material zu- 
sammengetragen. Meine Ansicht über die notwendige Vorbildung 
der Redakteure ist nun folgende: sowohl eine allgemeine, 
theoretische, wie eine besondere, fachliche Bildung halte 
ich für nötig. Die allgemeine Bildung haben sich immerhin 
eine ganze Reihe von Redakteuren auf der Universität erworben 
und die manchmal auch umfassenden Studien mit der Promotion 
abgeschlossen. Es gibt unter den deutschen Kollegen eine 

ganze Auswahl tüchtiger, universell gebildeter Herren. Die 
einen haben vielleicht Germanistik, Geschischte und die 
obligatorische Philosophie getrieben, andere Staatswissenschaften 
und Politik, dagegen Litteratur und Kunst völlig vernachlässigt; 
aber auch hier beginnen sich schon die Mängel der bisherigen 
Nicht-Fachbildung bemerkbar zu machen. Es kann jemand in 
Nationalökonomie, Staatsrecht und Geschichte prachtvoll Bescheid 
wissen, aber er versteht es nicht, seine Weisheit in das blanke 
Gold eines Leitartikels zu münzen. Ebenso vermag der gediegenste 
Literaturhistoriker und Germanist vielleicht keine nur halbwegs 


•) A. a. O. S. 27. 
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brauchbare Rezension zu schreiben, Nun werden die „geborenen“ 
Journalisten kommen und sagen: Ah, da sieht man es ja, dass die 
positiven Kenntnisse gar nichts nützen! Das hat aber auch niemand 
bestritten ; es gibt Juristen, Leuchten und Zierden ihrer Wis- 
senschaft, aber eine Zeugenvernehmung brauchbar protokollieren 
zu lassen, oder ein schlichtes, klares Urteil zu machen, bringen 
sie nicht fertig. Gewiss gehört zu den Dingen Begabung, aber 
auch — Uebung. Je mehr ein angehender Redakteur für seinen 
Beruf ursprüngliche Begabung und je mehr positive Kennt- 
nisse er besitzt, desto besser ist es, aber er muss sein Talent und 
seine Kenntnisse auch richtig verwerten lernen, und dazu 
soll die Fachschule für Journalisten ihm die Gelegenheit 
geben. Ich will hier nicht um Worte streiten, ob die von mir 
endgiltig gewählte Bezeichnung „Jo u rnali sten- Ho chsc hule“ 
die einzig richtige, oder auch nur beste ist, jedenfalls ist mir 
bisher noch keine bessere Benennung vorgeschlagen, und diese 
findet auch Anklang; so schrieb das „Wiener Fremdenblatt“ in 
einem Aufsatze: „Es ist ein guter Gedanke gewesen, das Unter- 
nehmen als „Hochschule" zu bezeichnen und damit anzudeuten, 
dass der Bildungsstoff einer Mittelschule als selbstverständ- 
liche Voraussetzung für den journalistischen Fachunterricht be- 
trachtet werden muss." 

Musiklehrer sind darin einig, dass, wer sich zu einem tüch- 
tigen Geiger oder Geigen-Virtuosen ausbilden will, mit dem 
Geigenuntericht möglichst zeitig beginnen solle, und meinen, 
dass Schüler in höherem Alter sich nicht mehr die nötige 
Technik aneignen können. Aehnlich liegen m. E. die Verhält- 
nisse bei denjenigen, die sich der Journalistik widmen wollen; 
sie können nicht früh genug anfangen, sich auf den schwierigen 
Beruf vorzubereiten, weil sie in späterem Alter das schwer nur 
nachholen können, was sie in der Jugend sich ohne Mühe zu 
merken versäumt haben. Den Entschluss, Journalist zu werden, 
fassen die meisten erst, wenn sie dieses oder jenes zu studieren 
versucht haben, aber darin nicht recht vorwärts gekommen sind, 
oder wenn sie in einem anderen erwählten Berufe keine Befrie- 
digung finden. Der Abiturient hat von der Tätigkeit des 
Redakteurs eine recht undeutliche Vorstellung; des Rechtsanwalts. 
Lehrers, Offiziers, Kaufmanns, Elektrotechnickers u. s. w. Beruf 
und Vorbildung kennt man; Freunde, Verwandte sind darin 
tätig, man weiss die Wege, die zu solch einem Berufe führen, 
und kennt die Aussichten, die man darin hat. Selbst für die, 
die ein dunkler Drang zum Journalismus trieb, war er ein Neu- 
land; wo dieses wirklich lag, und wie sie dahin gelangen sollten, 
wussten sie nicht. „Journalistik" war kein Universitätskolleg, das 
man belegen konnte, indemman das Wissenswerte und Wissensnötige 
zu hören bekam, sondern man suchte sich einige Vorlesungen, 
wie über Nationalökonomie, Geschichte und Litteratur heraus, 
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und glaubte damit auskommen zu können. Aus diesem Zustand 
der Unklarheit und Unsicherheit soll derjenige, der sich dem 
Journalismus als einem Berufe zuwenden will, befreit werden, 
es soll ihm die Möglichkeit geboten werden, von vornherein 
seinen etwaigen künftigen Lebensberuf mit seinen Anforderungen 
kennen zu lernen, um sich dann frei und bewusst darüber ent- 
scheiden zu können. Diese Entscheidung soll möglichst frühzeitig 
erfolgen, denn, wie Fachleute es für ausgeschlossen halten, 
dass jemand in spateren Jahren sich mit Erfolg noch dem Studi- 
um des Geigenspiels widmen kann, so glaube ich nicht, dass 
ein tüchtiger Journalist aus einem in einem anderen Berufe Ge- 
scheiterten sich ohne weiteres entwickeln wird. Das geistige 
Rüstzeug des Journalisten muss beizeiten beschafft werden ; 
es kann jemand mit Erfolg Jura oder Medicin studieren, der bis 
zu seinem ersten Semester diese Disciplinen nicht einmal den Namen 
nach kannte; es ist in den 7 oder 10 Semestern der ganze 
Examenstoff sehr beqeum zu bewältigen; aber der junge Journa- 
list muss eins von Anfang kennen : das politische Leben und die 
Geschichte seiner Zeit; ich meine, wer ein tüchtiger Journalist 
werden will, muss, sagen wir, von seinem 12. Jahre an, den 
Zeitereignissen mit Aufmerksamkeit gefolgt sein ; er braucht nicht 
immer alles, was da geschieht, verstanden zu haben, aber er muss 
wissen, was geschehen ist. Wer nicht von Jugend auf gern 
Zeitungen oder Zeitschriften gelesen und für das, was in der 
W'elt passiert ist , Interesse gehabt hat, der wird sehr schwer sich 
in die politischen, wirtschaftlichen, litterarischen u. s. w. Verhält- 
nisse der Zeit hineinfinden, wenn er sich entschliesst, Journalistik 
zu studieren. Ich fürchte hier noch immer noch Widerspruch ; 
die einen werden es für ganz selbstverständlich halten, dass in 
unserer Zeit jeder Junge schon Zeitungen liest, die anderen 
werden es für höchst überflüssig halten und meinen , es gäbe 
doch Geschichtsbücher, aus denen man alles lernen könne. 
Beide irren leider; ich kenne genug Personen, die gern Redak- 
teur werden möchten, aber von der Geschichte der letzten 
10 Jahre keine Ahnung haben, und ich wüsste auch andererseits 
nicht, aus welchem Geschichtsbuche sie diese Periode genügend 
kennen lernen könnten. Gewiss , man kann auch die allerneuste 
Zeit studieren, wenn man versäumt hat, sich auf dem Laufenden 
zu erhalten , ein systematisches Lesen der alten Jahrgänge von 
Zeitungen und Zeitschriften muss hier nachhelfen; wir können 
das überhaupt nicht ganz vermeiden, selbst zu den Quellen hin- 
abzusteigen; bisweilen bereitet das viel Freude, denn es „weht 
aus den aufgedeckten Schachten des Journalismus uns jenes 
wundersame Lüftchen an, das die eigentliche Lebensluft jeder 
historichen That, der lebendige Atem jedes bedeutenden Ereig- 
nisses ist“.*) Eins ist jedenfalls sicher: angenehmer und leichter 

*) Geschichte des deutschen Journalismus. Von R. E. Prutz. 
Erster Teil. Hannover 1845. 
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behalten wir die Tatsachen, die wir selbst mit erlebt, und von 
denen wir unter dem frischen Eindruck Kenntniss genom- 
men haben. Also das ist meine erste Mahnung: früh genug 
beginne diese Vorbildung des jungen Journalisten; ausgerüstet 
mit recht vielen Kenntnissen wende er sich dann dem systema- 
tischen Studium der Journalistik zu. 

Die Aufgabe der „Journalisten-Hochschule“ ist jetzt eine 
zweifache, sie will und muss, vorläufig wenigstens, Theorie und 
Praxis zugleich pflegen, den ganzen Stoff in Vorlesungen und 
Uebungen zu bewältigen suchen. Soweit es möglich, werden 
auch andere Institute, insbesondere die Vorlesungen an der Uni- 
versität, mit benutzt. Jedenfalls ist es aber, wie man von an 
derer Seite das angeregt hat, nicht möglich, die „Journalisten- 
Hochschule“ zu einem Anhängsel der Universität zu machen; 
auch in Sonderkursen auf der Universität ist die Fachausbildung 
des Redakteurs nicht zu übermitteln. Ein deutscher Professor 
kann nicht aus seiner Haut, und wenn er selbst wollte, so würde 
es die Fakultät schon gar nicht zugeben. Ich kenne die ver- 
schiedensten Seminare an den Universitäten zu Berlin, Leipzig 
Halle und München, ich schätze ihre Leitersehr, aber dass sie 
zur Belehrung und Herausbildung von Journalisten befähigt, be- 
streite ich sehr entschieden. Vorlesungen auf der Universität zu 
besuchen, an den Seminarübungen dort teilzunehmen, ist gewiss 
sehr gut, aber schliesslich kann man die dort gebotene Weisheit auch 
aus Büchein lernen; nur wo auf dem Katheder eine Persönlich- 
keit steht, die etwas zu sagen hat, was über die engen Grenzen 
des Fachs hinausgeht, wo wir Ausblicke in universitatem sub 
specie aeterni erhalten, ist der Besuch von Vorlesungen wert- 
voll, dort verleben wir unvergessliche Stunden. Allzuviel Persön- 
lichkeiten weisen die Lehrkörper leider nicht auf! Aber auch durch 
den Besuch solcher herrlichen Vorlesungen wird niemand zum 
Journalisten herangebildet, wenn er seine Allgemeinbildung auch 
sehr hebt; es fehlt die Fachbildung, die nur die Fachschule 
geben kann. Ich persönlich würde es nicht ungern sehen, wenn 
wenigstens die Vorlesungen, die ein angehender Redakteur m. E. 
besuchen sollte, und die wir im Rahmen der Journalisten-Hoch- 
schule bieten, an der Universität abgehalten würden, damit wir 
uns noch mehr den Uebungen widmen könnten, aber vorläufig 
ist dazu trotz der Versuche in Heidelberg, Bern und Zürich, 
keine Aussicht, sodass wir eben beides, Theorie und Praxis, 
pflegen müssen. Vielleicht ist das aber auch ganz gut so; denn 
man hat mehrfach bereits gewünscht, dass ein Docent der 
Jurisprudenz auch wieder zur Abwechselung einmal als Richter 
tätig sei, damit er den Pulsschlag des wirklichen Lebens zu be- 
obachten nicht verlerne, und der Docent in einem medizinischen 
Ressort muss nebenbei auch praktizieren; Forderungen, die m. E. 
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nicht ganz unberechtigt sind, denn Theorie und Praxis müssen 
sich gegenseitig befruchten. 

Das Ziel unserer Fachbildung auf der Journalisten- 
Hochschule ist, dass derjenige, der in den vier Semestern mit 
Fleiss seinen Studien obgelegen hat, befähigt sein soll, einen 
Redakteurposten selbständig auszufüllen; man wird ihn wohl 
nicht sofort als Chefredakteur an ein Weltblatt engagieren, 
aber er weiss, was er zu tun hat, er braucht niemanden mit un- 
nützen Fragen zu belästigen, da er sich im Organismus einer Zeitung 
leicht zurechtfinden kann. Diese Fähigkeiten kann aber kein 
Universitätsprofessor, der häufig nicht einmal Korrektur lesen 
kann, nicht weiss, was W. T. B. bedeutet, oder aus einem Auf- 
sätze von 100 Zeilen nicht schnell 30 herausstreicben oder 20 hin- 
zuschreiben kann, seine Hörern beibringen, das vermögen nur 
Männer der Praxis, die allerdings sowohl eine universelle Bildung 
als auch pädagogisches Talent haben müssen. 

Wenn eine derartige Vorbildung den jungen Redakteuren 
zu teil geworden, dann haben sie es nicht mehr nötig, als 
Volontäre sich autodidaktisch stückweise ihre Kenntnisse zu 
sammeln, und das wird ihnen selbst und den vielbeschäftigten Re- 
daktionskollegen sehr lieb sein, denn „Volontäre“ sind meist 
Herren, die den Redakteuren im Wege stehen und sie durch 
allerhand Fragen in der Arbeit stören; der geringe Nutzen, den 
sie als Schreiber, Anstreicher, Ausschneider u. s. w. gewähren, 
fällt gegen die Mühen, die sie verursachen, nicht in? Gewicht; 
eigentlich sind sie ja doch als Volontäre, wenn wir Vergleiche 
mit dem Handwerk oder dem Kaufmannsberuf ziehen, nur 
Lehrlinge, als solche müssten sie auch in den Redaktionen ein 
Lehrgeld zahlen, davon ist nun nicht die Rede, aber willkom- 
mene Gäste sind sie auf den Redaktionen doch nicht, meist ver- 
danken sie ihre Annahme nur ganz besonderer Empfehlung oder 
dem Wunsche des Verlegers, an, m. E., unpassender Stelle 
sparen zu wollen. 

Die Last der praktischen Vorbildung der Redakteure 
wollen wir also den Redaktionen abnehmen und glauben das 
mit bestem Erfolge tun zu können, weil uns in der „Journalisten- 
Hochschule“ ein redaktioneller Apparat zur Verfügung steht, so 
dass in den Uebungen „Praktische Journalisti k“, dem 
Hauptkolleg unserer Austalt, von den kleinen handwerksmässigen 
Kunstgriffen und Fachgeheimnissen an bis zu den höchsten Auf- 
gaben: der selbständigen Anfertigung einer Zeitung, alles gelehrt 
und geübt wird, was nötig ist. Auch das vermag eine Univer- 
sität jetzt noch nicht zu bieten. Man hat gemeint, dass nach 
beendetem theoretischen und praktischen Studium nun eine Art 
Referendarszeit für den Journalisten folgen solle, da er der Selb- 
ständigkeit und Selbstverantwortlichkeit in allen beruflichen Ange- 
legenheiten noch nicht gewachsen sei, er soll erst noch „die ver- 
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schiedenen Meinungen und Strebungen der Gegenwart aus dem 
Munde erfahrener und der Verhältnisse kundiger Männer kennen, 
er hört ihre Begründungen und Widerlegungen und gewinnt da- 
durch die sicherste sachliche Unterlage für seine künftige 
selbständige Stellungnahme.“. Was hier verlangt wird, bietet 
einerseits die „Journalisten-Hochschule“ andererseits hat der junge 
Redakteur Gelegenheit, in den Redaktionskonferenzen unter der 
Oberleitung des Chefredakteurs sich immer mehr in die Praxis 
seines Berufes einzuarbeiten. Nun gar noch der „Referendar- 
periode“ eine „Hilfsarbeiter- oder Assessorenstellung“ "folgen 
lassen wollen, scheint mir mehr als sonderbar. Da wir aber 
bei den Vergleichen einmal angekommen, möchte ich noch fol- 
genden kurz ausführen. Nehmen wir das medizinische Studium; 
die ersten vier Semester bis zum Physikum, sind mit der theore- 
tischen Ausbildung, meinetwegen dem Universitätsbesuch, zu 
vergleichen; die verschiedenen Stationen in den Kliniken sind den 
praktischen Uebungen an der Journalisten-Hochschule ähnlich; 
nun ist es üblich, dass nach beendetem Studium der Arzt an 
einem Krankenhause ais Assistenzarzt einige Zeit tätig ist, so 
würde ich noch lieber einen „A ssistenz-Redakteur“ 
gelten lassen; der Name ist freilich wenig schön, aber er dürfte 
die Sache am treffendsten bezeichnen, denn Hilfsredakteur ist 
etwas anderes und Volontär auch; aber für nötig erachte ich die 
Einschiebung einer besonderen Zwischenstellung nicht, nur der 
Vollständigkeit halber bin ich darauf eingegangen. 

Soviel über die Vorbildung der Redakteure im allgemeinen 
und in grundsätzlicher Beziehung, über die Einzelfächer 
und Einzelheiten, auf die sich die Ausbildung zu erstrecken 
hat, mögen einige von mir entworfene Studienpläne zur Er- 
läuterung beigefügt sein, deren Vergleichung vielleicht manche 
Frage anregt, aber auch manche beantwortet. 

I. 

Erster Entwurf eines Studienplanes der 
Journalisten-Hochschule zu Berlin. 

A. Vorlesungen: 

1. Encyklopädie der Rechtswissenschaft . 

2. Staatslehre 

3. Strafrecht 

4. Völkerrecht 

5. Urheber- und Pressrecht 

6. Theoretische Nationalökonomie . . . 

7. Praktische Nationalökonomie .... 

8. Finanzwissenschaft 

2 


2 Stunden wöchentlich 
2 
2 
2 
2 

3 
3 
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9. Statistik 2 Stunden wöchentlich 

10. Einleitung in das Studium der Ge- 

schichte 2 „ „ 

11. Einleitung in das Studium der Philosophie 2 ,, ,, 

12. Poetik 2 „ 

13. Bildende Künste 2 ,, ,, 

14. Musiklehre • ... 2 ,. „ 

15. Geschichte und Technik des Zeitungs- 

und Buchdrucks .... 1 ,, ,, 

B. Uebungen: 

1. Staatswissenschaftliche Uebungen . . 2 Stunden wöchentlich 

2. Rezensionsübungen über Theater und 

Bücher 2 „ „ 

3. Rezensionsübungen über Werke der 

bildenden Künste ... 2 „ „ 

4. Rezensionsübungen über musikalische 

Werke 2 

5. Uebungen im Redigieren 4 ,, „ 

II. 

Letzter Studienplan 1905/1906 

A. Vorlesungen: 

1. Geschichte u. Technik des Zeitungs- u. Buchdrucks 1 St. wöchtl. 


2. Journalistische Propädeutik 2 „ , 

3. Urheber- und Pressrecht 2 „ , 


4. Geschichte des deutschen Zeitungswesens ... 2 „ 

5. Die illustrierte Zeitschrift 2 ,, 


B. Uebungen: 

6. Praktische Journalistik (Zeitunglesen, Stoffbeschaf- 

fung, Redigieren, Polemisieren usw.) . . . 6 „ 

7. Journalistische anatomische Pathologie .... 2 „ 

8. Staatswissenschaftlich-politische Uebungen . . 2 „ 

9. Aesthetische Uebungen 4 ,, 

10. Rezensieren von Dramen u. Dramen-Aufführung. 2 „ 

11. Rezensieren von Romanen, Novellen u. s. w. . 2 ,, 

12. Rezensieren von Opern, Konzerten etc 2 „ ■ 

13. Rezensieren von Werken der bildenden Kunst . 2 ,, 

14. Uebungen im Korrespondentenberuf 2 ,, 

15. Uebungen im Berichterstatten 2 „ 

16. Rhetorische Uebungen und Diskussionen . . 2 „ 

Die Verteilung der Vorlesungen und Uebungen auf die 
4 Semester erfolgt in geeigneter Weise: 

Praktische Journalistik. 

—* Journalitsische anatomische Pathologie 
y. Journalistische Propädeutik, 
g Aesthetische Uebungen. 

• Berichterstatten. 

Geschichte und Technik des Zeitungs- und Buchdrucks. 
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Urheber- und Pressrecht. 

Geschichte des Zeitungswesens. 

Journalistische anatomische Pathologie. 

Staatw.- politische Uebungen. 

Rhetorische Uebungen. 

Uebungen im Korrespondentenberuf. 

Praktische Journalistik. 

Illustrierte Zeitschrift. 

Rezensionsübungen (Dramen etc.) 

„ (Romane.) 

„ (Werke der bildenden Kunst). 

„ (Opern etc.). 

Berichterstatten. 

Praktische Journalistik. 

Staatsw.- politische Uebungen. 

Rezensionsübungen (Dramen etc.). 

„ (Romane.) 

„ (Werke der bildenden Kunst.) 

„ (Opern etc.). 

Rhetorische Uebungen. 

Im wesentlichen ist der erste Entwurf, den ich bereits 1893 
ausgearbeitet, auch heute noch in dem letzten Studienplan ver- 
wirklicht; die Praxis und ihre Anforderungen haben die Richtig- 
keit meines theoretischen Planes bestätigt. Einige Neuerungen : 
die im ersten Entwürfe vorgesehenen Fächer Poetik, Bildende 

Künste und Musiklehre, über die man zuerst keine Vorlesungen 
halten zu brauchen glaubte, sind wieder, und zwar unter dem 
Sammelnamen „Aesthetische Uebungen“ in den Lehrplan auf- 
genommen. Es zeigte sich nämlich, dass nicht nur für den 
Feuilletonisten, sondern überhaupt für den Redakteur und Jour- 
nalisten eine ästhetische Bildung als eine notwendige Grundlage 
und Ergänzung seiner Studien gegeben werden musste. Völlig 
neue Schöpfungen sind die beiden Kollegs: „Journalistische Pro- 
pädeutik" und „Journalistische anatomische Pathologie“. 

Vieles ist ja dem Privatstudium überlassen, in dem Sinne 
herrscht ziemlich weitgehende akademische Lernfreiheit, aber die 
Studierenden werden in den Docenten stets willige, hilfsbereite 
Berater finden, die ihnen helfen, sich zu tüchtigen Journalisten 
auszubilden, sodass sie leichter zu angesehenen und vorteilhaften 
Stellungen aufsteigen können und ihrem Berufe zur Zierde und 
Ehre gereichen werden. 

Ich möchte aber hier noch ausdrücklich einmal darauf hin- 
weisen: nur bei einer gewissen natürlichen Beanlagung und an- 
dauerndem grossen Fleisse können die Studierenden der Journa- 
listik ihr Ziel erreichen. Der Beruf erfordert von der ersten 
Vorbereitung an das Einsetzen der ganzen Persönlichkeit. Ge- 
warnt sei auch vor dem sehr gefährlichen Bestreben, „alles“ er- 

2 * 


ro 
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fassen und betreiben zu wollen; das ist heute fast unmöglich 
und führt zur Zersplitterung. In der Beschränkung zeigt sich der 
Meister. Discite moniti ! 

* * 


Die Frage der Vorbildung der Journalisten kommt nicht 
zur Ruhe, sondern wird von den verschiedensten Seiten erörtert. 
Ich will nur einige Zeugen anführen. Ober-Landesgerichtsrat 
Neukamp hat im letzten Bande des „Handwörterbuchs 
der Staatswissenschaften" S. 938 in dem Aufsatz 
über Zeitungen auch Stellung dazu genommen. Es heisst dort: 
„Wenn unbeschadet der Freiheit in der Ausübung des ärztlichen 
Berufs, unbeschadet der Freiheit der Advokatur von dem Arzt 
und Rechtsanwalt eine akademische Vorbildung und die Able- 
gung eines Examens gefordert wird, so kann man es auch un- 
möglich als eine Beschränkung der Pressfreiheit bezeichnen , 
wenn die gleiche Forderung an den Zeitungsredakteur gestellt 
wird, welchen mindestens ebenso wichtige Interessen des Volks 
anvertraut sind, als dem Anwalt und Arzt." 

Die doch gewiss nicht reaktionäre Frankfurter Zei- 
tung schrieb laut Zeitungs-Verlag, 30. November 1901: „Die 
Idee, auch der neuen Frankfurter Akademie für Sozial- und 
Handelswissenschaften ein journalistisches Seminar anzugliedern, 
sei hiermit als dringend zeitgemäss und sicheren Erfolg ver- 
sprechend angeregt“. Ferner am 17. August 1903: „Vielleicht 

fasst die Frankfurter Akademie den sehr zeitgemässen Entschluss, 
diese Journalisten-Hochschule sich anzugliedern." 

Chefredakteur Dr. E. Löbl-Wien schreibt in 
seinem sehr lesenswerten Buche: Kultur und Presse. Leipzig 

1903. Seite 211. „Darum glaube ich, trotz der Einwendung 
aus fachlichen Kreisen, trotz ihrer gleichgültigen oder ablehnen- 
den Haltung es aussprechen zu dürfen, dass die Organisation 
eines journalistischen Fachunterrichts, der sich innerhalb ange- 
messener Grenzen bewegt und durch berufene Kräfte erteilt wird, 
nur gutes zu wirken im Stande wäre.“ 

Auf verschiedenen Universitäten und technischen Hochschulen 
finden wenigstens einzelne Vorlesungen aus dem Gebiete des 
Zeitungswesens statt; interessant ist die neueste Meldung, dass 
auf Anregung der Burschenschaft Arminia in Strassburg 
an den Senat der Universität ein Gesuch um Vorlesungen über 
Zeitungswesen, Bedeutung der öffentlichen Meinung, Entstehung 
politischer Parteien u. s. w. gerichtet hat. 

Die Geister sind geweckt .... 
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III. 

Das Urheberrecht und das Verlagsrecht. 

Von Professor Dr. jur. Ludwig Kuhlenbeck (Lausanne). 


I. 

Einleitung. 

Der Ausdruck „Urheberrecht" ist verhältnismässig neuen 
Datums, ursprünglich offenbar eine Verdeutschung von „Autor- 
recht“, unterscheidet er sich von letzterem durch seinen allge- 
meineren Sinn; Autor ist der Urheber eines Schriftwerks, das 
Urheberrecht will aber jeden geistigen Arbeiter, der 
ein selbständiges Erzeugnis liefert, schützen; man spricht daher 
auch von einem Urheberrecht an Werken der bildenden Künste, 
vom Urheber einer Erfindung, ja vom Urheberrecht an Mustern 
und Modellen. Der Ausdruck deckt sich durchaus mit dem 
populäreren und auch in der ausländischen Rechtsterminologie 
noch allgemein üblichen des „geistigen Eigentums“. Es ist 
lediglich eine juristische Pedanterie, die in Deutschland den 
letzteren Ausdruck deshalb verpönen möchte, weil die herrschen- 
de Richtung in der deutschen Rechtsgelehrsamkeit und ihr folgend 
auch die neuere Gesetzessprache den Ausdruck Eigentum 
auf körperliche Sachen beschränkt wissen will. 

Mit der Charakteristik des Urheberrechts als „geistigen Eigen- 
tums“ ist zugleich der begriffliche Unterschied dieser Rechtsmasse 
von der ihr nahe verwandten des Verlagsrechts gegeben. 

Früher wurde dieser Unterschied auch wissenschaftlich oft 
verwischt; z. B. O. Wächter behandelt die Frage des geistigen 
Eigentums und Verlagsrechts noch in der älteren Auflage seines 
grossen Werks (1857) unter der gemeinsamen Ueberschrift: Ver- 
lagsrecht. Das V erlagsrecht regelt im wesentlichen nur 
die persönlichen Rechtsbeziehungen zwischen dem Autor 
und Verleger, bildet also insofern einen Teil des Obligation- 
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nenrechts, oder wie das B. G.-B. sagt, des Rechts der Schuldvre- 
hältnisse; nur sofern im Verlagsvertrag ein Autor einen Teil des 
ihm ursprünglich zustehenden geistigen Eigentums, also eines ding- 
lichen Rechts auf den Verleger überträgt, hat auch das Verlags- 
recht eine dingliche, d. h. über die Beziehungen zwischen den 
beiden Vertragsteilen selbst hinausgehende, jedermann sonst an- 
gehende und von ihm zu respektierende Tragweite. 

Das Urheberrecht aber, oder das geistige E igen- 
tum, ist ein absolutes oder dingliches Recht. Wie jedermann 
mein körperliches Eigentum zu respektieren hat und bestimmte 
Rechtsbeziehungen erst aus der Verletzung dieses allgemeinen 
Verbots entspringen, so auch mein geistiges Eigentum. Mit 
dem körperlichen Eigentum teilt also letzteres jedenfalls das 
Moment der Ausschlieslichkeit. Das Urheberrecht ist eine Summe 
gewisser auschliesslicher Befugnisse, die, solange man nicht 
darauf zu Gunsten anderer, z. B. eines Verlegers verzichtet, dem 
geistigen Arbeiter an seinem Arbeitserzeugnisse zuerkannt wird. 
Welcher Art diese Befugnisse sind, das darzustellen ist Sache des 
II. Abschnitts dieser Abhandlung, deren III. Abschnitt der Dar- 
stellung der persönlichen Beziehungen zwischen Autor und Ver- 
leger gewidmet ist. 

In diesem I. Abschnitt mag lediglich eine kurze, für das 
Verständnis beider Rechtsmassen förderliche rechtsgeschichtliche 
Einleitung geboten werden. 

Dem Altertum war ein Urheberrecht unbekannt, weil die 
wirtschaftlichen Interessen, die das auslösende Moment dieser 
modernen Rechtsbildung bildeten, ihm fremd waren. Die geistige 
Arbeit des Altertums kannte im wesentlichen nur ideelle Aequi- 
valente; Schriftstellerhonorare sollen freilich schon in der rö- 
mischen Kaiserzeit in Verbindung mit Verlagsverträgen vorge- 
kommen sein; ebenso war das Plagiat selbstverständlich nicht 
unbekannt. Zur Herbeiführung eines rechtlichen Interessen- 
schutzes konnten aber solche einzelne Verhältnisse nicht aus- 
reichen. Erst als mit Erfindung der Buchdruckerkunst auch die 
Vervielfältigung eines Geisteserzeugnisses sich lohnte, wurde das 
Bedürfnis eines gesetzlichen Schutzes dringlicher empfunden. Die 
Drucker Hessen sich, ehe sie sich zu den Aufwendungen ihres 
Kapitals, die die Drucklegung eines grösseren Werkes forderte, 
entschlossen, Privilegien erteilen, d. h. durch Individualverordnungen 
das ausschliessliche Recht zur Vervielfältigung und zum Vertriebe 
dieses Werkes in einem bestimmten Gebiete erteilen. In Deutschland 
konnte sowohl der Kaiser (für das ganze Reich), als auch der 
einzelne Landesherr (für sein Territorium) solche Privilegien 
verleihen. 

Im Schatten dieses Privilegienschutzes ist der Gedanke eines 
geistigen Eigentums des Autors selbst erst sehr allmählich und 
nach vielen Kämpfen mit den Vorurteilen der Fachjurisprudenz 
und der von ihnen beherrschten Gesetzgebung emporgewachsen. 
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Die Unzulänglichkeit des Privilegienschutzes führte zuerst in 
England zu einer gesetzlichen Anerkennnng des sogenannten 
geistigen Eigentums in dem berühmten Act Anne f 1 709). In 
Deutschland verbot zuerst das kursächsische Mandat vom 
18. Dezember 1773, sodann ein österreichisches Gesetz (Maria 
Theresia) 1775 den Nachdruck inländischer Werke generell. Es 
folgte das Allgemeine Preussische Landrecht (I. n. § 1026 ff., 
II. § 1294). In Frankreich wurde das Dekret vom 24. Juli 1793 
die Grundlage der weiteren Entwicklung. 

Die staatliche Zersplitterung des deutschen Sprachgebiets 
machte sich, auch nachdem die meisten Landesgesetze zur An- 
erkennung eines litterarischen Eigentums vorgeschritten waren, 
bei der bloss inländischen Geltung dieser Gesetze, für Verleger 
und Schriftsteller besonders fühlbar und führte zu wiederholten 
Bundesbeschlüssen, welche die Herbeiführung eines allgemeinen, 
d. h. materiell gleichwertigen und den Schutz im ganzen Sprach- 
gebiet gewährleistenden Gesetzes im Auge hatten. Doch einigte 
man sich erst im Jahre 1864 auf einen Entwurf, den sogenannten 
Frankfurter Entwurf, der den einzelnen Regierungen zur Annahme 
empfohlen wurde. Dieser Entwurf hat aber nur in Bayern zeit- 
weilige Gesetzeskraft erlangt. Die politischen Ereignisse, welche 
von 1866 — 1870 zur Wiederherstellung des deutschen Reiches 
führten, ermöglichten alsbald eine gemeinrechtliche Regelung 
der fraglichen Interessen; das Reichsgesetz vom 11. Juni 1870, 
betr. das Urheberrecht an Schriftwerken, Abbildungen, 
musikalischen Kompositionen und dramatischen Werken , 
dem eine Reihe ähnlicher Schutzgesetze folgten.*) 

Dieses Gesetz bildet die Grundlage des neuen Reichs- 
gesetzes vom 19. Juni 1901. Seine Umarbeitung war dringend 
wünschenswert geworden, sowohl mit Hinsicht auf die inzwischen 
erfolgte einheintliche Codifikation des bürgerlichen Rechts im 
Bürgerlichen Gesetzbuch für das Deutsche Reich, als auch auf 
die zahlreichen inzwischen geschlossenen internationalen Ver- 
träge zum Schutze des Autorrechts. 

Den wichtigsten dieser internationalen Verträge bildet die 
.sogenannte Berner Konvention, eine „Uebereinkunft, betr. die 
Bildung eines internationalen Verbandes zum Schutze von Werken 
der Literatur und Kunst“, welche zunächst zwischen Deutschland, 
Belgien, Spanien, Frankreich, Grossbritannien, Italien, Schweiz, 
Haiti, Liberia, Tunis am 9. September 1886 abgeschlossen wurde, 
und der nachträglich eine grosse Anzahl anderer Staaten, die man 
ebenso wie die Berner Konvention selbst im Anhang I, II meines 
unten zitierten Werkes**) abgedruckt findet, beigetreten sind. 

*) Gesetz vom 9. Januar 1876 betr. das Urheberrecht an Werken der 
bildenden Künste; Gesetz vom 10. Januar 1876 betr. den Schutz der 
Photographien; Gesetz vom 11. Januar 1876 betr. das Urheberrecht an 
Mustern und Modellen; Gesetz vom 25. Mai 1877 betr. Patentschutz. 

**) Das Urheberrecht (Autorrecht) an Werken der Literatur und Ton- 
kunst und das Verlagsrecht. Gemeinverständlich dargestellt von Dr. jur. 
Ludwig Kuhlenbeck. Leipzig. Hirschfeld 1901. 
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Durch diese allgemeine Konvention bleiben besondere zum 
gegenseitigen Schutz der Autorinteressen geschlossene Staats- 
verträge unberührt; die wichtigsten dieser Sonderverträge, das 
Uebereinkommen zwischen dem Deutschen Reich und den Ver- 
einigten Staaten von Amerika, vom 15. Januar 1892, das Ueber- 
einkommen, betr. den Schutz des Urheberrechts an Werken der 
Literatur, Kunst und Photographie zwischen dem Deutschen Reiche 
und Oesterreich-Ungarn vom 30. Dezember 1899, das Ueber- 
einkommen zwischen Deutschland und Frankreich, betr. den Schutz 
an Werken der Literatur und Kunst vom 19. April 1883; ein 
gleiches Uebereinkommen zwischen Deutschland und Belgien votn 
12. Dezember 1883 findet man ebenfalls im Anhang I des 
zitierten Werkes. 

Die Rechtsbeziehungen zwischen Autor und Verleger waren 
bisher innerhalb des deutschen Reichsgebiets nur in Preussen 
(Allgemeines Landrecht I. 2, §§ 996 — 1096), Baden (Badisches 
Landrecht II., 2. Kap. 6) und Sachsen (S. L.-G.-B. §§ 1 139 — 1149) 
gesetzlich geregelt. In allen übrigen Teilen Deutschlands war auf 
Gewohnheitsrecht und Geschäftsgebrauch verwiesen. Das neue 
Reichsgesetz über das Verlagsrecht erfüllt deshalb ein dringliches 
Bedürfnis; denn die Rechtsunsicherheit auf diesem Gebiete machte 
sich zumal für den in der Regel wirtschaftlich schwächeren Teil, 
den Autor, fühlbar. Das neue Gesetz, das als eine Ergänzung 
des Bürgerlichen Gesetzbuchs aufgefasst sein will, und zwar als 
„neuer Titel zu den Titeln des B. G.-B. über Schuldverhältnisse“, 
will durch seine dispositiven Vorschriften einen angemessenen 
Ausgleich zwischen den ideellen und wirtschaftlichen Interessen 
der Schriftsteller einerseits und den wirtschaftlichen Interessen 
des Verlegers herbeizuführen; es stützt sich auf das Ergebnis von 
Beratungen, an denen Sachverständige aus dem Kreise der Schrift- 
steller, Komponisten, Buchverleger, Musikverleger und der Tages- 
presse teilgenommen haben. 

II. 


I. Abschnitt 

Das Urheberrecht. 

Das Reichsgesetz vom 19. Juni 1901 regelt nicht den Schutz 
des geistigen Eigentums überhaupt, sondern nur den Schutz der 
Autoren im engeren Sinne, mit Einschluss der musikalischen; der 
Schutz der darstellenden Künste, sowie der Erfindungen ist 
besonderen Gesetzen Vorbehalten und regelt sich bis zur in Aus- 
sicht stehenden Annahme neuer Reichsgesetze nach dem Reichs- 
gesetz vom 9. Januar 1877, betr. das Urheberrecht an Werken 
der bildenden Künste, beziehungsweise dem sogenannten Patentr 
gesetz vom 7. April 1891. 


\ 
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§ 1. Gegenstände des Urheberrechts im Sinne 
dieses Gesetzes: 

a) Als Gegenstände des Autorschutzes bezeichnet das Gesetz 
in erster Linie Schriftwerke (§. 1 und 2). Als Schriftwerk hat 
jegliche Niederschrift zu gelten, die sich als Ausfluss einer indivi- 
duellen geistigen Tätigkeit darstellt. Nicht erforderlich ist, dass 
das Schriftwerk von vornherein zur Veröffentlichung oder gar zur 
literarischen Verwertung bestimmt ist. Dagegen hat man objektiv 
ein literarisches Interesse fordern wollen ; allein es liegt auf der 
Hand, dass ein solches literarisches Interesse unter Umständen 
jedem beliebigem Schriftstück zufallen kann und keineswegs von 
einer Wertschätzung im engsten literarischen Sinne abhängt; der 
geistige Gehalt der Arbeit ist also juristisch gleichgiltig. Es kommt 
nur darauf an, dass das Schriftstück nicht blosse Abschrift eines 
fremden Erzeugnisses ist; keineswegs braucht der Inhalt als solcher 
einen zusammenhängenden Gedankengang dazustellen; es genügt 
irgendwelche, durch individuelle Tätigkeit gewonnene Kombination; 
unter der Voraussetzung solcher individueller Tätigkeit sind sogar 
Adressbücher, Fremdenlisten, Lotterielisten schutzwürdige Schrift- 
werke, obwohl dieselben die Bezeichnung eines „Geisteswerks“ 
nicht verdienen. Der Gesetzgeber hat daher auch den Vorschlag, 
statt „Schriftwerk“ „Geisteswerk“ zu sagen, abgelehnt. Geschützt 
werden soll jegliches Erzeugnis der Hirn-Tätigkeit, das sich als 
individuelle Leistung kennzeichnen lässt. Hiernach ist insbesondere 
auch ein Urheberrecht an Briefen anzuerkennen. 

Freigegeben ist dagegen durch § 16 des Gesetzes der Abdruck 
von Gesetzbüchern, Gesetzen, Verordnungen, amtlichen Erlassen 
und Entscheiden, sowie von anderen zu amtlichem Gebrauch her- 
gestellten Schriften. Es gehören hierher auch die Motive, Denk- 
schriften usw. zu Gesetzen, sofern sie vom Verfasser kraft seines 
Amtes verfasst sind und nicht bloss als beachtenswerte Privat- 
arbeiten Bestandteile der Akten geworden sind. 

Die Freigabe bezieht sich bloss auf das „geistige Eigentum“ 
(den Urheberschutz); selbstverständlich kann in der Wiedergabe 
eines solchen amtlichen Schriftstücks aus anderen Gründen, 
z. B. weil ein besonderes gesetzliches Verbot, z. B. Verrat des 
Amtsgeheimnisses verletzt, eine strafbare Rechtswidrigkeit liegen. 
Vergl. z. B. § 353 a des Reichsstrafgesetzbuchs (sog. Arnim- 
Paragraph). 

Eine weitere Ausnahme besteht für einzelne Zeitungsartikel, 
die nicht mit einem Vorbehalt der Rechte versehen sind (§ 18); 
wir werden auf diese Ausnahme weiter unten ausführlicher 
eingehen. 

b) Den „Schriftwerken“ sind solche Vorträge und Reden 
gleichgestellt, welche dem Zwecke der Erbauung, der Belehrung 
oder der Unterhaltung dienen (§ 1 ev. 1). Auch hier wird eine 
auf einen dieser Zwecke gerichtete Absicht nicht vorausgesetzt. 
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Dagegen ist im Gegensatz zum „Schriftwerk“ der objektive Begriff 
des „Vortrags“ oder der „Rede“ bedingt durch einen ausschliesslich 
vom Vortragenden oder Redner geleiteten Faden gedanklichen 
Zusammenhangs. Daher fallen Gespräche und kürzere Ansprachen 
nicht unter diesen Begriff. 

Gewisse Gattungen von Vorträgen oder Reden sind aber in einem 
gewissenUmfange dem Urheberrechtsschutz entzogen, nämlich (§17): 

a) solche, die Bestandteile einer öffentlichen Verhandlung 
sind. Diese dürfen in Zeitungen und Zeitschriften unbedenklich 
vervielfältigt werden. Eine öffentliche Verhandlung ist nicht 
gegeben, wenn der Vortrag oder die Rede zwar öffentlich, 
z. B. von einem Professor in einer öffentlichen Vorlesung 
gehalten wird, eine Verhandlung über den Gegenstand, d. h. 
die Beteiligung dritter Personen aber von vornherein ausge- 
schlossen war; dagegen ist nicht erforderlich, dass tatsächlich 
eine Verhandlung stattgefunden hat. Die Rede bleibt „ge- 
meinfrei“ in dem bezeichneten Umfange, auch wenn niemand 
weiter das Wort ergreift, sofern nur die Möglichkeit dazu 
gegeben war. 

b) Vorträge oder Reden, die bei den Verhandlungen der Gerichte, 
der politischen, kommunalen und kirchlichen Vertretungen 
gehalten werden. 

Hier (zu b) ist die Wiedergabe schlechthin, also nicht bloss 
in Zeitschriften oder Zeitungen gestattet und auch dann keine im 
Sinne dieses Gesetzes rechtswidrige, wenn die Verhandlung nicht 
öffentlich war. Doch schliesst natürlich diese Schutzlosigkeit des 
Urheberrechts an solchen Vorträgen oder Reden ein durch andere 
Gesetze, z. B. das Strafgesetzbuch sanktioniertes Verbot ihre Mit- 
teilung nicht aus; wer einem solchen Verbot zuwiderhandelt, ver- 
fällt nur nicht den für unzulässige Vervielfältigungen angedrohten 
Rechtsnachteilen des Urhebergesetzes. 

c) Den Schriftwerken gleichgestellt sind Werke der Ton- 
kun st, d. h. solche Werke, deren Stoff Töne sind und deren 
Form ein künstlerischer Zusammenhang von Tönen ist (Musikalisches 
Urheberrecht, § 1 u. 2). Es gehören hierher sowohl eigentliche 
Kompositionen, d. h. vollständig selbständig erfundene Tonsätze 
jeder Art, als auch blosse Bearbeitungen, solange letztere noch 
einen individuellen Wert beanspruchen können. Das dramatische 
musikalische Werk fällt seinem Texte nach bereits unter die 
„Schriftwerke“. Es ist gleichgiltig, ob das Werk der Tonkunst 
einen besonders künstlerischen Wert hat oder nicht; auch kurze 
Tonsätze, die einen rein praktischen Zweck haben, z. B. Signale 
können den musikalischen Urheberschutz beanspruchen. Dagegen 
fällt der Schutz neu erfundener Klangmittel und Klangfarben unter 
das Patentgesetz. 

d) Endlich umfasst das vorliegende Gesetz den Urheberschutz 
für Abbildungen wissenschaftlicher und technischer Art, die ihrem 


Digitized by Google 



27 


Hauptzwecke nach nicht als Kunstwerke zu betrachten sind; als 
Kunstwerke würden sie unter das Reichsgesetz, betr. das Urheber- 
recht an bildenden Künsten vom 9. Januar 1876 fallen. Der Grund, 
weshalb solche Abbildungen mit in dieses Gesetz einbezogen 
worden sind, ist begreiflich; sie bilden eben ein notwendiges Zu- 
behör der Schriftwerke oder belehrenden Vorträge ; es werden 
daher nicht nur eigentliche Abbildungen, sondern auch plastische 
Darstellungen, die diesem Ergänzungszwecke dienen, geschützt 
(§ 1 u. 3); z. B. Modelle, Reliefs, Gipsabgüsse. 

e) der Titel des Geisteswerks bildet keinen besonderen 
Gegenstand des Urheberrechts. Die gewinnsüchtige Benutzung 
oder auch nur Nachahmung eines fremden Titels kann jedoch 
unter den Begriff des unlauteren Wettbewerbs fallen. Des Näheren, 
besonders bezüglich Zeitungstitel, vergleiche meinen Kommen- 
tar zum Urheberschutzgesetz, S. 76 ff. 

f) Die Herausgabe alter Handschriften, an denen ein 
Urheberrecht des Verfassers und seiner Rechtsnachfolger nicht 
mehr besteht, sogenannte Inedita, ebenso die Entzifferung alter 
Inschriften wird nicht geschützt. Die Gesetzgebung hat einen 
hierauf abzielenden Vorschlag ausdrücklich abgelehnt. 

§ 2. Subjektive Voraussetzung des Urheber- 
schutzes. 

Regelmässig entsteht das Urheberrecht oder „geistige Eigen- 
tum“ nur in der Person des Schöpfers des Geisteswerks, des 
V erf assers. 

Schutzberechtigt sind deutsche Reichsangehörige für alle ihre 
Werke, gleichviel ob diese erschienen sind oder nicht (§ 54). 
Wer nicht Reichsangehöriger ist, geniesst den Schutz für jedes 
seiner Werke, das im Inland erscheint, sofern er nicht das Werk 
selbst oder eine Uebersetzung an einem früheren Tage im Aus- 
lande hat erscheinen lassen. 

Unter der gleichen Voraussetzung geniesst ein Ausländer den 
Schutz für jedes seiner Werke, das er im Auslande in einer Ueber- 
setzung erscheinen lässt; die Uebersetzung gilt in diesem Falle 
als das Originalwerk (§ 55). 

Im übrigen werden keinerlei besondere rechtliche Qualifikationen 
des Verfassers vorausgesetzt, z. B. braucht derselbe nicht „geschäfts- 
fähig“ zu sein; auch ein Minderjähriger, ein Entmündigter, ein 
Geisteskranker kann durch die Schaffung eines Gegenstandes der 
in § 1 aufgezählten Gattung an diesem das Urheberrecht erwerben; 
die Wahrnehmung seines Rechtes liegt natürlich seinem gesetz- 
lichen Vertreter ob. 

Es ist auch im allgemeinen gleichgiltig, ob der Verfasser das 
Schriftwerk, das Werk der Tonkunst oder die Abbildung im 
eigenen Namen oder für fremde Rechnung, z. B. auf Grund eines 
Auftrages, einer Anstellung, eines Dienstverhältnisses anfertigt; 
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nicht der Besteller, Auftraggeber, Dienstherr, sondern der geistige 
Arbeiter erlangt das Urheberrecht. Ausnahmen sind nur anzu- 
zunehmen, wo ein ausdrücklicher oder stillschweigender Verzicht 
des Verfassers auf das Urheberrecht zu Gunsten des Betriebsleiters 
vorliegt. Für die Annahme eines stillschweigenden Verzichts 
können die geschäftlichen Verhältnisse erheblich werden; z. B. ist 
nach den Motiven des Gesetzes hinsichtlich der Abbildungen, 
die ein Angestellter eines gewerblichen Betriebes in Ausführung 
der ihm obliegenden Verrichtungen anfertigt und die der Unter- 
nehmer veröffentlicht, aus dem Arbeitsverhältnis, aus der ganzen 
Art des Betriebes oder sonstiger Umstände regelmässig zu ent- 
nehmen, dass das Urheberrecht ohne weiteres auf den Unternehmer 
zu übertragen sei, auch wenn der Dienstvertrag eine ausdrückliche 
Bestimmung darüber nicht enthält. Anders verhält es sich bei 
Schriftwerken, namentlich Zeitungen. Es widerspricht der Auf- 
fassung des Verkehrs, das Urheberrecht an den Beiträgen der 
Mitarbeiter uneingeschränkt dem Verleger zuzuschreiben. 

Dagegen werden nach § 3 des Gesetzes juristische Per- 
sonen des öffentlichen Rechts, also insbesondere Akademieen, 
öffentliche Unterrichtsanstalten als Urheber der von ihnen, d. h. auf 
ihren Namen und Rechnung herausgegebenen Werke angesehen, falls 

a) nicht eine andere Vereinbarung mit dem Verfasser getroffen 
ist, und 

b) der Verfasser nicht auf dem Titelblatt, in der Zueignung, in 
der Vorrede oder am Schlüsse genannt wird. 

Bei sogenannten Sammelwerken, z. B. den heutzutage so 
beliebten Handbüchern auf irgend einen Gebiete des Wissens, die 
durch Beiträge Mehrerer gebildet werden, ferner bei Konversations- 
lexikons, Encyklopädieen u. dergl. aus getrennten Beiträgen ge- 
bildeten, aber nicht nur durch einen gemeinschaftlichen Titel, 
sondern auch durch einen gemeinschaftlichen Zweck mit einander 
verbundenen und in innerlichem Zusammenhänge stehenden kombi- 
nierten Arbeiten entsteht ein zweifaches Urheberrecht, dasjenige 
des Herausgebers an dem Werke als Ganzem, und dasjenige 
der Einzelverfasser an ihren Beiträgen; letzteres ist wohl zu unter- 
scheiden von dem Verlagsrecht, welches in der Regel auf den 
Herausgeber übergeht, Der Verfasser ist jedoch, wenn ihm ein 
Anspruch auf Vergütung nicht zusteht, nach Ablauf eines 
Jahres seit dem Erscheinen seines Beitrags zu dessen anderweiter 
Verwertung berechtigt; ausserdem darf er nach Ablauf von zwanzig 
Jahren den Beitrag, auch wenn er dafür honoriert wurde, in eine 
Gesamtausgabe seiner eigenen Werke aufnehmen (§§ 2, 3 des 
Verlagsgesetzes). 

Ist bei Sammelwerken ein besonderer ,, Herausgeber“ nicht 
genannt, so gilt der Verleger als solcher (§ 4). 

Haben mehrere Personen bei der Herstellung eines Werkes 
in der Weise mitgewirkt, dass ihre Arbeiten sich nicht trennen 
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lassen, z. B. einen Roman geschrieben, ein Drama, einen Kommen- 
tar verfasst, bei dem nicht bestimmte Abschnitte sich als aus- 
schliessliche Erzeugnisse des einen oder anderen unterscheiden 
lassen, indem etwa der eine die Disposition, die gedankliche Anord- 
nung, der andere die Stylisierung, Versifizierung besorgt hat, so 
wird eine Urheberrechtsgemeinschaft begründet, für deren 
Beurteilung die §§ 741 ff. des Bürgerlichen Gesetzbuches in Betracht 
kommen. 

Eine solche „Gemeinschaft nach Bruchteilen“ ist aber nicht an- 
zunehmen, wenn lediglich ein Schriftwerk mit einem Werke der 
Tonkunst oder mit Abbildungen verbunden ist, in solchen Fällen 
gilt für jedes dieser Werke dessen Verfasser auch nach der Ver- 
bindung als Urheber; das Urheberrecht, also z. B. das Libretto 
einer Oper, bleibt getrennt von demjenigen des Komponisten (§ 5). 

§ 3. Beweis und Vermutung der Urheberschaft. 

Der strenge Beweis der Urheberschaft würde, weil es sich hier 
um eine geistige, rein innerliche Arbeit handelt, schwer zu erbringen 
sein. Das Gesetz stellt daher gewisse Vermutungen auf, d. h. 
es nimmt die Urheberschaft unter gewissen Voraussetzungen bis 
zum Beweise des Gegenteils als erwiesen an (nach Massgabe des 
§ 292 des Zivilprozessordnung). 

a) Als Urheber eines erschienenen Werkes wird derjenige 
angesehen, der auf dessen Titelblatt oder in der Zueignung oder in 
der Vorrede oder am Schlüsse namentlich als Verfasser bezeichnet 
ist. Ist das Werk durch Beiträge Mehrerer gebildet, ein Sammel- 
werk im Sinne des § 4 des Gesetzes (vergl. § 2), so genügt es, 
wenn der Name des Verfassers an der Spitze oder am Schlüsse 
des Beitrags angegeben ist. Bei anonymen oder pseudonymen 
Werken — man fasst beide unter der Bezeichnung „kryptonyme 
Werke“ zusammen — ist dagegen der Herausgeber, eventuell 
der Verleger „berechtigt, die Rechte des Urhebers wahrzunehmen“. 
Dies bedeutet lediglich, dass er ohne Nennung des Urhebers die 
Prozesslegitimation bei Verletzungen des Urheberrechts hat; neben 
ihm bleibt noch der wahre Verfasser zur Verfolgung des Urheber- 
rechts berechtigt, nur hat er im Fall der Bestreitung seiner Autor- 
schaft den Beweis datür zu erbringen. Der pseudonyme oder 
anonyme Verfasser kann sich diesen Beweis durch Eintragung in 
eine beim Stadtrate zu Leipzig geführte Eintragungsrolle sichern 
(§§ 7, 56 des Gesetzes). 

b) Bei Werken, die vor oder nach dem Erscheinen öffentlich 
aufgeführt oder vorgetragen sind, z. B. Dramen, Gedichte, genügt 
es zur Begründung der Urheberschaftsvermutung, dass der Ver- 
fasser bei der Ankündigung der Aufführung oder des Vortrags als 
solcher bezeichnet worden ist (§ 7 cit.). 
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§ 4. Uebertragbarkeit des Urheberrechts unter 
Lebenden, Zwangsvollstreckung in das Ur- 
heberrecht, Vererbung desselben. 

Im Urheberrecht sind zwei Elemente auseinander zu halten, 
ein rein persönliches und ein wirtschaftliches Interesse. 

a) Das erstere rein „ideale“ Interesse des Urhebers fordert die 
Anerkennung seiner Persönlichkeit, soweit sich diese in dem 
von ihm geschaffenen Werke manifestiert hat. Es wird also 
verletzt durch Bestreiten der Urheberschaft überhaupt, sodann 
aber auch durch willkürliche Abänderungen des Werkes, z. B. 
durch eine den Charakter des Urhebers oder seine Geisteseigen- 
tümlichkeit in falsches Licht setzende Ausbeutung, sogenannte 
Verballhomisierung. Nach richtiger Auffassung handelt es 
sich beim Schutze dieser Interessen um eine unmittelbare 
Anwendung der richtigen Lehre vom Recht der Persönlichkeit. 
Köhler (Autorrecht, Jena 1880) und Osterrieth (Altes und 
Neues zum Urheberrecht, Leipzig 1892) fassen diese Seite 
des Urheberrechts in dem Worte „Individualrecht“ zusammen. 

b) Die wirtschaftlichen Interessen des Urhebers erschöpfen 
sich dagegen in der Verwertung des Werks, die ermöglicht 
wird durch die ausschliessliche Befugnis, das Werk zu ver- 
vielfältigen und gewerbsmässig zu verbreiten. 

Die Auseinanderhaltung beider Elemente ist nötig, um 
sich eine wissenschaftlich klare Vorstellung von der Ueber- 
tragbarkeit des Rechts zu bilden. Es gehört zum Wesen 
des Individualrechts, dass es unveräusserlich ist. Dagegen 
steht der Uebertragung eines blossen Vermögensrechts kein 
rechtslogisches Bedenken im Wege. Das Reichsgesetz ist 
nun aus einer Auffassung hervorgegangen, die im Ausdruck 
„Urheberrecht“ individualrechtliche und vermögensrechtliche 
Elemente in begrifflich unklarer Weise verbindet. Diese Auf- 
fassung hat aber, da das vermögensrechtliche Interesse im 
Vordergründe stand, die bedenkliche Konsequenz gehabt, 
dass es dasUrheberrecht grundsätzlich für veräusserlich erklärt. 
„Das Recht kann beschränkt oder unbeschränkt auf andere 
übertragen werden“. (§ 8, Abs. 2). Es hat aber diese Konse- 
quenz in augenscheinlicher Erkenntnis der mit dem Urheber- 
recht verbundenen idealen Interessen doch durch eine in § 9 
aufgestellte Auslegungsregel wieder abgeschwächt: 

„Im Falle der Uebertragung des Urheberrechts hat der 
Erwerber, soweit nicht ein Anderes vereinbart ist, nicht 
das Recht, an dem Werke selbst, an dessen Titel und an 
der Bezeichnung des Urhebers Zusätze, Kürzungen oder 
sonstige Aenderungen vorzunehmen. — Zulässig sind 
Aenderungen, für die der Berechtigte seine Einwilligung 
nach Treu und Glauben nicht versagen kann“ 
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Die Uebertragung des Urheberrechts, welche selten 
Vorkommen dürfte und dem Autor im allgemeinen nicht an- 
zuraten ist, ist wohl zu unterscheiden von der Uebertragung 
des Verlagsrechts. Der typische Inhalt des letzteren wird 
durch das Verlagsgesetz begrenzt. Das Verlagsrecht lässt 
sich als eine konstitutive Abzweigung aus dem Urheberrecht 
kennzeichnen ; der Verleger erhält nur das Recht, die aus- 
schliessliche Befugnis zur Vervielfältigung und Verbreitung 
in dem durch den Verlagsvertrag bezeichneten Um- 
fang und für die in dem Vertrage bestimmte Zeit auszu- 
üben. Das Urheberrecht als solches bleibt daneben bestehen 
und gelangt, wenn das Verlagsrecht mit der Beendigung des 
Vertragsverhältnisses erlischt, sofort wieder unbeschränkt 
zur Geltung. Aber auch während der Dauer des Verlags- 
rechts äussert das Recht des Urhebers seine Wirkungen. Der 
Verleger, welcher z. B. eine grössere Zahl von Exemplare, 
als ihn durch den Verlags vertrag gestattet ist, herstellt, 
begeht eine Urheberrechtsverletzung. Auch bleibt der Ur- 
heber während des Bestehens des Verlagsrechts Dritten 
gegenüber, welche das Werk nachdrucken, neben dem Ver- 
leger berechtigt, sein Urheberrecht geltend zu machen und 
seinerseits Bestrafung, sowie Schadenersatz wegen Urheber- 
rechtsverletzung zu verlangen. 

Durch eine Uebertragung des Urheberrechts dagegen 
begiebt sich der Autor dieser Rechte. 

Uebrigens kann auch das Urheberrecht sowohl mit zeit- 
licher wie mit räumlicher Begrenzung übertragen werden 
(§ 8, Abs. 3). 

Im Falle der Uebertragung des Urheberrechts verbleiben, 
sofern nicht der Urheber ausdrücklich im Vertrage darauf 
verzichtet, dem Urheber seine ausschliesslichen Befugnisse: 

1. für die Uebersetzung seines Werkes in eine andere 
Sprache oder Mundart; 

2. für die Wiedergabe einer Erzählung in dramatischer Form 
oder eines Bühnenwerkes in Form einer Erzählung; 

3. für die Bearbeitung eines Werkes der Tonkunst, soweit 
sie nicht bloss ein Auszug oder eine Uebertragung in eine 
andere Tonart oder Stimmlage ist (§ 14 des Gesetzes). 

c) Aus der persönlichen (idealen) Seite des Urheberrechts folgt 
eine Beschränkung der in rein vermögensrechtliche Ansprüche 
im allgemeinen unbeschränkten Zulässigkeit der Zwangs- 
vollstreckung. 

Nach § 80 des Gesetzes kann eine solche in das Recht 
des Urhebers oder in sein Werk (Handschrift) bei Lebzeiten 
des Urhebers nur mit dessen Einwilligung erfolgen. 
Handschriften, noch nicht veröffentlichte Arbeiten können 
auch nach dem Tode nur mit Einwilligung der Erben 
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gepfändet werden. Insofern erkennt das neue Gesetz eine 
gewisse Vererblichkeit des sogenannten Individualrechts an, 
die Köhler in dem unten zitierten Aufsatz mit Recht auch 
in anderen Fällen des Individualrechts konstatiert. Das 
Urheberrecht an erschienenen Werken ist dagegen nach 
§ 10 des Gesetzes nach dem Tode des Urhebers der Zwangs- 
vollstreckung unbedingt unterworfen. Da jedoch allgemein 
die Zwangsvollstreckung nur in Vermögensrechte zulässig 
ist und auch nur solche Rechte den Nachlass ausmachen, 
so ist klar, dass diese Zwangsvollstreckung den Gläubiger 
nicht zum Inhaber derjenigen Individualrechte macht, welche 
nach der Kohler’schen Begriffsbestimmung vom Urheberrecht 
als dem rein wirtschaftlichen Interesse des Autors zu trennen 
sind ; nach wie vor bleiben also die Erben berechtigt, gegen 
eine das ideale Interesse des Autors verletzende Ausbeutung 
der durch posthume Pfändung des Urheberrechts erlangten 
Befugnisse Wiederspruch zu erheben. Vgl. Köhler, Be- 
merkungen zur Bismarckphotographie in der Zeit- 
schrift: Gewerblicher Rechtsschutz und Urheber- 
recht 1900 S. 196 ff. 

d) Das Recht des Urhebers geht auf die Erben über, mögen 
diese nun gesetzliche (Intestaterben) oder testamentarische 
oder vertragsmässige sein (§ 8, Abs. 1). 

Nur das gesetzliche Erbrecht des Fiskus, welches nach 
§ 1936 B. G.-B. eintritt, wenn weder ein testamentarischer 
noch ein vertragsmässiger Erbe, noch ein Verwandter oder 
Ehegatte vorhanden ist, ist für das Urheberrecht ausge- 
schlossen; ebenso das gesetzliche Erbrecht solcher Köper- 
schaften, Stiftungen oder Anstalten des öffentlichen Reehts, 
die nach Art. 138 des Einf. Ges. zum B.G.-B. auf Grund 
landesgesetzlicher Vorschriften an die Stelle des Fiskus treten. 

§5. Inhalt des Urheberrechts. 

Wie bereits oben S. 24 bemerkt, ist das Urheberrecht eine 
Summe gewisser Befugnisse, die, solange dieselben nicht beispiels- 
weise durch translative Uebertragung des Urheberrechts selbst oder 
durch konstitutive Uebertragung in einen Verlagsvertrag auf einen 
Anderen übertragen sind, dem Urheber in Beziehung auf sein Werk 
ausschliesslich zustehen. 

Als solche ausschliessliche Befugnisse zählt das neue 
Gesetz auf : 

1. Die Vervielfältigung. Das bisherige Gesetz schloss 
nur die mechanische Vervielfältigung aus. Nach dem neuen 
Gesetz (§ 15) ist eine Vervielfältigung ohne Einwilligung des Be- 
rechtigten unzulässig, gleichviel durch welches Verfahren 
sie bewirkt wird; auch begründet es keinen Unterschied, ob das 
Werk in einem oder in mehreren Exemplaren vervielfältigt wird. 
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Der Urheber kann also auch die blosse Abschrift seines 
Manuskripts, einerlei ob in einem oder mehreren Exemplaren nach 
Massgabe des Gesetzes strafrechtlich oder zivilrechtlich verfolgen. 
Eine Ausnahme macht das Gesetz jedoch für eine Vervielfältigung 
zum rein persönlichen Gebrauch, wenn diese nicht den Zweck 
hat, eine Einnahme zu erzielen. 

2. Gewerbsmässige Verbreitung. Diese aus- 
schliessliche Befugnis setzt aber Vervielfältigung voraus. Das 
blosse Verleihen eines Exemplars, beziehungsweise einer Abschrift 
gilt, auch wenn es gewerbsmässig geschieht, nach ausdrücklicher 
Vorschrift des § 11, Abs. 1 nicht als Verletzung des Urheberrechts. 
Hiernach kann beispielsweise ein Autor, dessen Werk in einem 
Nachdruckexemplar sich auf einer Leihbibliothek befindet, die 
fernere Verleihung dieses Werkes nicht hindern, insbesondere kann 
er auch nicht nach § 42 des Gesetzes auf Vernichtung dieses 
widerrechtlich hergestellten Exemplars klagen ; denn dieser Anspruch 
beschränkt sich nach § 42, Abs. 2 auf die Exemplare, welche sich 
im Eigentume der an der Herstellung oder der rechtswidrigen 
Verbreitung Beteiligten, sowie der Erben dieser Personen befinden. 

Gewerbsmässige Verbreitung ist übrigens nur solche, 
die zum Zwecke eines fortgesetzten Erwerbes stattfindet. 

3. An Bühnen werken und Werken derTonkunst 
enthält das Urheberrecht ausserdem die ausschliessliche Befugnis 
der öffentlichen Aufführung. 

4. Solange ein Schriftwerk oder ein Vortrag noch nicht 
erschienen, d. h. noch nicht gedruckt und dem Buchhandel 
übergeben ist, hat der Autor auch die ausschliessliche Befugnis 
des öffentlichen Vortrags. 

Würde sich der Schutz des Urheberrechts auf die bisherigen 
ausschliesslichen Befugnisse beschränken, so wäre seine praktische 
Anwendung verhältnismässig einfach. Denn in allen bisher ge- 
nannten Fällen handelt es sich um eine unmittelbare Vervielfältigung 
und Verbreitung des ganzen Werkes seiner äusseren Gestaltung 
und Formgebung nach; Rechtsverletzungen der hier fraglichen 
Art sind unschwer zu erkennen. Das Wesen des „geistigen Eigen- 
tums" fordert aber einen noch weitergehenden Schutz; nicht die 
äussere Form, sondern das, was Köhler (Archiv f. Zivilist. Praxis 82, 

S. 255 ff.) die „innere Form“ oder das „imaginäre Bild“ nennt, 
die Töne oder individuelle Gedankenverbindungen selber, bilden 
das wesentlichste Interesse; ein an dem Kriterium der äusseren 
Form klebender Rechtsschutz, der nur unmittelbar mechanische 
Reproduktionen ausschlösse, würde sein Ziel verfehlen, da schon 
die unbedeutendste Abänderung der äusseren Form genügen 
würde, das Gesetz zu umgehen. Die Gesetzgebung ist daher 
bestrebt gewesen, die Definition des „geistigen Eigentums“ tiefer 
zu erfassen und den Rechtsschutz auszudehnen; dabei ist aber 
nicht zu verkennen, dass sie ein schlüpfriges Gebiet betreten hat, 
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auf welchem sie leicht ausgleiten und ihren eigentlichen Beruf, 
durch absträkte Regeln der individuellen Willkür und dem per- 
sönlichen Ermessen eine Schranke zu setzen, verfehlen kann. 
Denn wie sollte es möglich sein, für das, was rein Sache künst- 
lerischen oder feinfühligsten philosophischen Empfindens ist, einen 
abstrakten juristischen Ausdruck zu finden? Der Versuch einer 
tieferen Definition des geistigen Eigentums ist in den §§ 12, 13 
des Gesetzes enthalten, welche folgendermassen lauten: 

§ 12 . 

„Die ausschliesslichen Befugnisse, die dem Verfasser nach § 11 
in Ansehung des Werkes selbst zustehen, erstrecken sich 
auch auf die Bearbeitungen des Werkes. 

Die Befugnisse des Urhebers erstrecken sich insbesondere auf: 

1. die Uebersetzung in eine andere Sprache oder in eine andere 
Mundart derselben Sprache, auch wenn die Uebersetzung in 
gebundener Form abgefasst ist: 

2. die Rückübersetzung in die Sprache des Originals; 

3. die Wiedergabe einer Erzählung in dramatischer Form oder 
eines Bühnenwerkes in Form einer Erzählung; 

4. Die Herstellung von Auszügen aus Werken der Tonkunst, so- 
wie von Einrichtungen solcher Werke für einzelne oder meh- 
rere Instrumente oder Stimmen“. 

§ 13. 

„Unbeschadet der ausschliesslichen Befugnisse, die dem Ur- 
heber nach § 12, Abs. 2 zustehen, ist die freie Benutzung 
eines Werkes zulässig, wenn dadurch eine eigentümliche Schöpfung 
hervorgebracht wird. 

Bei einem Werke der Tonkunst ist jede Benutzung unzu- 
lässig, durch welche eine Melodie erkennbar dem Werke ent- 
nommen und einer neuen Arbeit zu Grunde gelegt wird.“ 

Das Gesetz unterscheidet also blosse „Bearbeitungen* 1 des 
Werkes und „freie Benutzungen“; erstere verletzen das geistige 
Eigentum, letztere nicht, sofern dadurch eine „eigentümliche 
Schöpfung“ hervorgebracht wird. Eine freie Benutzung eines Ton- 
werkes ist aber auch dann unzulässig, wenn eine Melodie erkenn- 
bar dem Werke entnommen und einer neuen Arbeit zu Grunde 
gelegt wird. 

Als blosse Bearbeitungen kennzeichnet das Gesetz nun zu- 
nächst die Uebersetzungen in eine andere Sprache oder andere 
Mundart. Dass es hierbei nicht auf die geringere oder grössere 
Freiheit der Uebersetzung ankommt, geht vor allem daraus 
hervor, dass es auch Uebersetzungen in gebundener Form 
ausschliesst. Die Uebertragung eines Gedichts in irgend eine ent- 
sprechende oder auch nicht entsprechende rythmische Form einer 
anderen Sprache kann ein ganz ausserordentliches Aufgebot 
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geistiger Arbeit einschliessen. Dennoch erachtet augenscheinlich 
das Gesetz diese Arbeit für einen Eingriff in das geistige Eigentum 
des Autors ; es betrachtet offenbar als eigentlichen Gegenstand 
dieses Eigentums die Gedankenverbindung, die Ideenassociation 
selbst, und eine blosse Uebersetzung liegt so lange vor, als diese 
unverändert bleibt, mögen auch die Worte, die sie zur Darstellung 
bringen, mehr oder weniger verschieden sein und sozusagen eine 
ganz andere Färbung des Gedankenverlaufs bewirken. Dass mit 
der Rückübersetzung in die Sprache des Originalwerks gerade ein 
besonders geeignetes Mittel getroffen wird, einer den Anschein der 
Selbständigkeit wahrenden Benutzung fremder Ideen, einem soge- 
nannten Gedankendiebstahl vorzubeugen, liegt auf der Hand. Das 
Gesetz will offenbar blosse sogenannte „graphische Umwandlungen" 
des Gedankenstoffes ausschliessen. 

Das vorhin erwähnte Bedenken trifft hauptsächlich die Nr. 4 
des § 12; denn ob eine blosse Wiedergabe einer Erzählung in 
dramatischer Form oder umgekehrt, oder aber eine „freie Be- 
nutzung“ vorliegt, wird oft nicht so einfach zu entscheiden sein. 
Als Kriterium einer zulässigen „freien Benutzung" führt 
das Gesetz den Begriff der „eigentümlichen Schöpfung“ ein. Ich 
kann zur Kritik dieses Begriffes im wesentlichen hier nur auf die 
Einleitung meines Kommentars zum Urheber- und Verlagsrecht 
S. 47 — 55 Bezug nehmen, die ich mit dem Satze abschliesse, dass 
hier das Gesetz „bis hart an die äussersten Grenzen des Rechts- 
schutzes gegangen ist, das die ausserordentlich zarte, an den 
philosophischen Begriff der substantiellen Form oder Idee 
grenzende Natur des sogenannten geistigen Eigentums zulässt“. 

Der Richter wird sich bei Feststellung dieses Kriteriums in 
der Regel auf die „Sachverständigen-Kammer“ verlassen, deren 
eine nach § 49 in jedem Bundesstaate bestehen soll, um Gutachten 
auf Erfordern der Gerichte über die an sie gerichteten Fragen 
abzugeben. 

Dass aber die Berufung an eine solche Sachverständigen- 
Kammer unter allen Umständen auch eine so feinfühlige ästhetische 
Urteilskraft verbürge, wie sie die Anwendung dieses Kriteriums 
fordert, wird vielfach bezweifelt werden. Jedoch „wem Gott ein 
Amt gibt, dem gibt er auch Verstand“. — Am weitesten geht 
augenscheinlich die Bestimmung des § 13, Absatz 2; denn diese 
kann im Zusammenhänge nicht anders verstanden werden, als dahin, 
dass eine erkennbar einem anderen Werke entnommene Melodie 
einer neuen Arbeit auch dann nicht zu Grunde gelegt werden darf, 
wenn durch die neue Arbeit eine eigentümliche Schöpfung her- 
vorgebracht wird. Es wird dadurch beispielsweise eine musikalische 
Persiftlage, die vielleicht grösseren Originalitätswert hat, als die 
persifflierte Melodie, auf den gesetzlichen Index gesetzt. 

Uebrigens ist wohl zu beachten, dass ein Vorstoss gegen die 
vorstehenden Bestimmungen die Entstehung eines besonderen Ur- 
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heberrechts neben dem verletzten für den Bearbeiter (Uebersetzer, 
Novellisten usiv.) nicht ausschliesst. Die Rechtslage eines solchen 
„unredlichen“ Urhebers ist derjenigen eines fehlerhaften Besitzers 
analog, d. h. er ist selber berechtigt, dritte Personen, die das von 
ihm benutzte Werk gewerbsmässig verbreiten mit § 11, §§ 36 ff. 
des Gesetzes zu belangen und kann auf die Einwendung, dass sein 
Werk selbst auf Urheberrechtsverletzung beruhe erwidern, dass 
dies ein exceptio ex jure tertii sei, dass es den Dritten nichts 
angehe. Vgl. Köhler, Dogmat. Jahrb. XVIII. S. 300: „Ueber- 
setzungen geniessen gleich Originalwerken den Schutz des Gesetzes. 
Und es ist gleichgiltig, ob die Uebersetzung eine berechtigte ist 
oder nicht." 

Für noch nicht veröffentlichte Werke normiert das neue 
Gesetz aber nicht nur einen Schutz des Gedankengangs gegen 
Vervielfältigung, gewerbsmässige Verbreitung und Bearbeitung, 
sondern sogar gegen eine einfache „öffentliche Mitteilung“ des 
„wesentlichen Inhalts“. 

Man wird also schon strafbar oder eventuell schadenersatz- 
pflichtig (§ 36 des Gesetzes), wenn man beispielsweise die Aus- 
hängebogen eines wissenschaftlichen Buches oder eines Dramas 
gelesen hat und nun davon aus dem Gedächtnis in einer Zeitung 
oder in einer öffentlichen Versammlung eine gedrängte Inhalts- 
mitteilung gibt. 

Dieser scharf gespannten und elastischen Ausdehnung des 
Rechtsschutzes stehen jedoch eine Reihe von Ausnahmen gegen- 
über, die sich teils als Privilegien für einzelne einflussreiche wirt- 
schaftliche Interessen, teils aber auch als Rückkehr zur gesunden 
Vernunft aus der überreizten Spähre des richtiger als Verleger- 
schutzes zu kennzeichnenden Autorenschutzes charakterisieren 
lassen: 

a) Im Interesse der Automatenfabrikation gibt der 
§ 22 des Gesetzes die sonst so zart gepflegte Pflanze der 
Tonkunst wieder völlig frei für die Vervielfältigung durch 
die ästhetisch wenig anmutende Maschinenmusik (Spieluhren, 
Drehorgeln, Orchestrions, Symphonions u. s. w.). Nur solche 
mechanische Instrumente, denen es gelingt, „das Werk hin- 
sichtlich der Stärke und Dauer des Tons und hinsichtlich des 
Zeitmasses nach Art eines persönlichen Vortrages wieder- 
zugeben“, sollen dieses Privilegiums nicht teilhaftig sein, d. h. 
in gewöhnliches Deutsch übertragen: „wenn das Werk nach 
dem Geschmacksurteil der Sachverständigenkammer 
verhältnismässig gute Musik macht“, — die Reichstags- 
kommission, der wir diese vorzügliche juristische Definition 
verdanken, empfand solche Vollkommenheit der Leistung 
bei einer ihr im hohen Hause vorgeführten amerikanischen so- 
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genannten Pianola, einem Klavierbetrieb durch Walzen — , 
kommt das Privileg in Wegfall. 

b) Einzelne Abbildungen dürfen zur Erläuterung eines 
Schriftwerks auch aus fremden Werken entnommen werden, 
wenn diese schon erschienen sind (§ 23). 

c) Schon erwähnt (S. 27) ist die Freigabe des Abdrucks 
von Gesetzbüchern, Verordnungen, amtlichen Erlassen und 
Entscheidungen, sowie von anderen zum amtlichen Gebrauche 
hergestellten amtlichen Schriften (§ 16). Zu beachten ist hier, 
dass in diesem Falle nicht jede beliebige Vervielfältigung, 
sondern nur der Abdruck gestattet ist. Der Paragraph setzt 
also voraus, dass die fraglichen Gesetzbücher u. s. w. oder 
amtlichen Schriften bereits selber gedruckt worden sind. Die 
Vervielfältigung einer noch nicht gedruckten Schrift dieser 
Kategorie ist unzulässig. (Ich habe in meinem Kommentar, 
Note 2 zu § 16 zwar die entgegengesetzte Ansicht vertreten, 
bin aber von derselben zurückgekommen, da Ausnahmen 
von der Regel strikt zu interpretieren sind und nicht anzu- 
nehmen ist, dass die Kommission ohne Grnnd in § 16 von der 
sonst allgemein gewählten Ausdrucksform: „Zulässig ist die 
Wiedergabe, beziehungsweise Vervielfältigung“ abgewichen ist.) 

Auf derselben gesetzgeberischen Erwägung beruht die Zu- 
lässigkeit der Wiedergabe, also nicht bloss des Abdrucks, 
eines Vortrags oder einer Rede, welche Bestandteile einer 
öffentlichen Verhandlung bilden, in Zeitungen oder Zeit- 
schriften, endlich die unbedingte, d. h. auf Zeitungen 
oder Zeitschriften nicht beschränkte Zulässigkeit der 
Wiedergabe von Vorträgen oder Reden, die bei den Verhand- 
lungen der Gerichte, der politischen, kommunalen und kirch- 
lichen Vertretungen gehalten werden (§ 17). Vgl.,(S. 27) oben. 

d) In gewissem Umfange sind, abgesehen von dem unter e 
erwähnten aktiven Privilegium, hinsichtlich öffentlicher Ver- 
handlungen, Zeitungen und Zeitschriften auch 
passiv privilegiert, sofern der Abdruck einzelner Artikel, aller- 
dings nur mit deutlicher Quellenangabe, aus ihnen zulässig ist, 
wenn solche nicht mit Vorbehalt der Rechte versehen 
sind. Ausgenommen von dieser Nachdrucksfreiheit sind je- 
doch Ausarbeitungen wissenschaftlichen, technischen oder 
unterhaltenden Inhalts, im allgemeinen also die sogenannten 
Feuilletons. Diese bedürfen des ausdrücklichen Vorbehalts 
der Rechte nicht. Umgekehrt dürfen vermischte Nachrichten 
thatsächlichen Inhalts und Tagesneuigkeiten stets abgedruckt 
werden, ein „Vorbehalt der Rechte“ ist also hier wirkungslos, 
auch ist hier eine Quellenangabe nicht geboten. Derartige 
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rein thatsächliche Mitteilungen gelten eben nicht als „indi- 
viduelle Geisteserzeugnisse“; dasselbe gilt von geschäftlichen 
Anzeigen und sonstigen Inseraten; ein Urheberrecht ist diesem 
Annoncenteil der Zeitungen nur zuzuerkennen, sofern einzelne 
solcher Inserate, wie dies beispielsweise schon durch die 
Rechtsprechung auf Grund des älteren Reichsgesetzes im Falle 
der bekannten Verse des Dichters der Goldenen Hundertzehn 
anerkannt wurde, einen über die bloss tatsächliche Mitteilung 
hinaus gehenden formellen, z. B. humoristisch-individuellen 
Charakter aufweisen. 

e) Unberührt bleibt ferner durch das Urheberrecht das soge- 
nannte Zitierrecht und das noch weiter gehende Recht 
gewisser Sammelwerke. Das Zitierrecht besteht darin, 
einzelne Stellen oder kleinere Teile eines Schrift- 
werkes, eines Vortrags oder einer Rede nach deren Ver- 
öffentlichung in einer selbständigen litterarischen Arbeit an- 
führen zu dürfen (§ 19, Nr. 1). 

Eine besondere Ausdehnung ist diesem Zitierrecht für 
selbständige wissenschaftliche Arbeiten zuerkannt. 
In letztere dürfen nicht nur einzelne Stellen oder kleinere 
Teile eines Schriftwerkes (Fragmente, Bruchstücke), sondern 
auch ganze Aufsätze oder ganze Gedichte aufgenommen 
werden. Die Aufsätze dürfen jedoch einen geringen Um- 
fang nicht überschreiten. Der Zweck dieser Ausdehnung 
ist der, kritische, insbesondere auch für Gedichte litteratur- 
geschichtliche Arbeiten nicht durch das Autorrecht zu be- 
schränken (§ 19, Nr. 2). 

Für Gedichte teilen dieses Privilegium die Lieder- 
sammlungen, d. h. „Sammlungen, die Werke einer 
grösseren Anzahl von Schriftstellern vereinigen und ihrer 
Beschaffenheit nach zur Benutzung bei Gesangsvorträgen be- 
stimmt sind" (§ 16. Nr. 3). 

f) Besonders privilegiert sind endlich Sammlungen, die für den 
Kirchen-, Schul- und Unterrichtsgebrauch 
bestimmt sind; auch sie dürfen einzelne Aufsätze von ge- 
ringem Umfange, einzelne Gedichte oder kleinere Teile eines 
Schriftwerkes nach dem Erscheinen aufnehmen (§ 19, Nr. 4). 

g) Ursprünglich bestand die Absicht, das Recht der Sammel- 
werke auf diese beiden letzten Kategorien, die musikalische 
und die Unterrichtskategorie zu beschränken. Es würden 
alsdann alle weiteren Sammlungen, insbesondere viele soge- 
nannte Chrestomathieen und Anthologieen, die mehr der 
privaten Unterhaltung oder Erbauung dienen und die zumal 
für lyrische Dichtung besonders beliebt sind, z. B. Bildersaal 
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der Weltlitteratur, Goldenes Schatzkästlein der Litteratur u. ähn- 
liche ihre Existensberechtigung eingebüsst haben. Man hat 
aber in der letzten Lesung des Gesetzes im Reichstage noch 
solche Sammlungen unter der bereits im bisherigen Gesetze 
für sie gebrauchten Bezeichnung: Sammlungen „zu einem 
eigentümlichen litterarischen Zwecke“ den auf- 
gezählten Kategorien wieder beigesellt; doch ist das Aufnahme- 
recht dieser Sammlungen, so lange der Urheber noch lebt, 
an dessen persönliche Einwilligung gebunden. Die Einwilligung 
gilt als erteilt, wenn der Urheber nicht innerhalb eines Monats, 
nachdem ihm von der Absicht des Verfassers Mitteilung ge- 
macht ist; es gilt also in diesem Falle Stillschweigen als 
Einverständnis, es ist auch gieichgiltig, von wem die Mitteilung 
gemacht wird (§ 29, Abs. 2). 

h) Für Tonkunstler besteht das Privileg, kleinere Teile einer 
Dichtung oder Geschichte von geringerem Umfange als Texte 
ihren Kompositionen unterzulegen, und zwar dürfen sie diese 
Texte sowohl in Verbindung mit den Noten als auch allein 
abdrucken, Allein-Drucke dürfen jedoch ausschliesslich zum 
Gebrauche der Hörer bei einer Aufführung verwendet werden. 
Ausgenommen von dieser Nachdrucksfreiheit sind Dichtungen, 
die von vornherein zur Komposition bestimmt sind (Opern- 
librettos, musikalische Dramen, Kouplets u. s. w.) 

Das Recht des Zitierens ist andererseits auch auf ton- 
künstlerische Werke ausgedehnt; in einer selbständigen littera- 
rischen Arbeit dürfen einzelne Stellen eines bereits erschie- 
nenen Werkes der Tonkunst angeführt werden (§ 21, No. 1); 
wissenschaftliche Arbeiten und zum Unterricht in Schulen 
bestimmte Sammlungen dürfen auch ganz kleinere Kompositionen 
nach dem Erscheinen aufnehmen; die Schule darf jedoch keine 
Musikschule sein, da der Tonkünstler vorzugsweise auf den Absatz 
seiner Musikstücke bei letzteren rechnet {§ 21). 

Die sämtlichen vorstehenden Ausnahmen berühren übrigens 
wesentlich nur den rein wirtschaftlichen Teil des Urheberrechts; 
der rein persönliche Inhalt des Urheberrechts bleibt auch diesen 
Ausnahmen gegenüber unberührt. Es ergiebt sich daraus zunächst, 
dass von Zitierern oder Sammlern an den wiedergegebenen 
Teilen keine Aenderungen vorgenommen werden dürfen 
(§ 24, Satz 1). 

Als eine unzulässige Aenderung in letzterem Sinne gilt jedoch 
nicht die einfache Uebersetzung; wer einen fremdsprachlichen 
Schriftsteller zitiert, darf ihn auch übersetzen; nur muss selbstver- 
ständlich die Uehersetzung richtig und nicht entstellend sein. 

Den Uebersetzungen entsprechen auf tonkünstlerischem Ge- 
biete die Uebertragungen in eine andere Tonart oder Stimm- 
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läge. Auch Auszüge aus Tonwerken sind in dem vorbezeichneten 
Bereiche fremden Personen preisgegeben; endlich müssen sich 
unsere Tonkünstler es von den Automatenfabrikanten auch gefallen 
lassen, dass ihre Schöpfungen, um überhaupt auf den Mechanismus 
übertragen werden zu können, für diese „eingerichtet“ werden, 
indem mechanisch unbequeme oder überhaupt nicht ausführbare 
Akkorde und Uebergänge durch andere, einfachere ersetzt oder 
ganz weggelassen werden. , 

Ein besonderes Privilegium selbst gegenüber dem rein persön- 
lichen Recht (dem Individualrecht des Autors), das man sarkastisch 
als Privileg der Verballhornisierung bezeichnen könnte, besteht end- 
lich für die Sammlungen zum Schulgebrauch; wenn der Autor ge- 
storben ist, können die Herausgeber solcher Sammlungen eigen- 
mächtig an den einverleibten einzelnen Aufsätzen, Gedichten und 
Fragmenten die ihnen zum Schulgebrauch erforderlich erscheinen- 
den Aenderungen vornehmen, wovon einige klassische Beispiele, 
z. B. die Abänderung eines Verses des bekannten Mühlenliedes 
(„Mein Onkel ist verschwunden, der dort gewöhnet hat“ — statt 
„mein Liebchen ist verschwunden . . .“) bereits nicht geringe 
Heiterkeit erregt haben. Nur solange der Autor lebt, bedarf es 
auf Grund des neuen Gesetzes auch hier seiner persönlichen Ein- 
willigung, die jedoch als erteilt gilt, wenn er nicht innerhalb eines 
Monats, nachdem ihm von der beabsichtigten Aenderung Mit- 
teilung gemacht ist, Widerspruch erhebt (§ 24). 

ln demselben Umfange, in dem nach vorstehenden Ausnahmen 
die Vervielfältigung eines Schriftwerks oder Tonwerks zulässig ist, 
ist auch der öffentliche Vortrag und die öffentliche Aufführung 
gestattet (§ 26). 

Werke der Tonkunst aber sind zu Gunsten des musi- 
kalischen Bildungseifers und der allgemeinen ästhetischen Volks- 
erziehung der öffentlichen Aufführung in noch weiterem Umfange 
freigegeben. Auch ohne Einwilligung des Urhebers oder sonstiger 
aus dem Urheberrecht berechtigter Personen, z. B. des Verlegers 
sind öffentliche Aufführungen eines erschienenen Musikstücks 
schlechthin gestattet, wenn sie keinem gewerblichen Zwecke dienen 
und die Hörer ohne Entgelt zugelassen werden; auch unentgelt- 
liche Aufführungen sind ohne Einwilligung des Berechtigten zu- 
lässig bei Volksfesten, mit Ausnahme der Musikfeste; ferner, wenn 
der Ertrag ausschliesslich für wohltätige Zwecke bestimmt ist und 
die Mitwirkenden keine Vergütung für ihre Thätigkeit erhalten; 
endlich,, wenn sie von Vereinen veranstaltet werden und nur die 
Mitglieder der Vereine, sowie die zu ihrem Hausstande gehörigen 
Personen als Hörer zugelassen werden. Doch gilt diese Freiheit 
nur für Gesangs- und Orchesteraufführungen, nicht für 
die bühnenmässige Aufführung von Opern oder ähnlichen 
Werken der Tonkunst, zu welchen ein Text gehört. 
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§6. Dauer des Urheberrechts., 

Soweit das Urheberrecht ausschliesslich ein wirtschaftliches 
Interesse verfolgt, nämlich die wirtschaftliche Verwertung der in 
einem Geisteswerke verkörperten Arbeit, kann man ihm auf dem 
Hoden einer individualistischen Wirtschaftsordnung, in der jeder 
Einzelne auf die Erträgnisse seiner Arbeitskraft angewiesen ist, 
gewiss keinen singulären Charakter zusprechen. An sich ist das 
sogenannte geistige Eigentum ebenso rationell wie das sachliche, 
materielle. Nun aber ist das Letztere zeitlich unbegrenzt, in ge- 
wissem Sinne von ewiger Dauer, sofern es nur ausnahmsweise 
durch Nichtgebrauch, Ersitzung u. s. w. erlischt, im übrigen aber 
sich auf die entferntesten Geschlechter vererben kann. Dennoch 
haben nur wenige positive Gesetzgebungen sich zur Anerkennung 
eines gleichermassen ewigen Urheberrechts entschlossen, z. B. 
Venezuela (vgl. S. 339 meines Kommentars); die meisten haben 
eine mehr oder weniger zeitlich begrenzte Schutzdauer eingeführt, 
sie räumen damit dem sozialen Gedanken eines Rechts der All- 
gemeinheit auf alle zunächst individuellen geistigen Errungenschaften 
einen berechtigten Vorraug über die bloss privatwirtschaftliche 
Ordnung ein. Natürlich ist die zeitliche Begrenzung an sich rein 
Sache der positiven Festsetzung. Das deutsche Urheberrecht be- 
steht während der ganzen Lebenszeit des Urhebers, sowie dreissig 
Jahre nach seinem Tode, im Mindestmass aber zehn Jahre nach 
der ersten Veröffentlicnung des Werkes; das Mindestmass von 
zehn Jahren ist nur für sogenannte posthume Werke, die erst nach 
dem Tode des Autors veröffentlicht werden, erheblich; fällt diese 
Veröffentlichung erst nach dem Ablauf der dreissig Jahre nach 
dem Tode, so kommt die Frist, wenn nicht besser berechtigte 
Erben des eigentlichen Urheberrechts vorhanden sind, dem Eigen- 
tümer des Manuskripts zu gute, derselbe gilt bis zum Beweise 
des Gegenteils als Inhaber des Urheberrechts (§ 29). 

Diese Schutzfristen beginnen übrigens nicht mit dem Datum 
der Veröffentlichung des Werkes, bezw. des Todes, sondern erst 
mit dem Ablauf des Kalenderjahres, in dem das Werk veröffent- 
licht bezw. der Urheber gestorben ist (§ 34). 

Die Schutzfrist für anonyme und pseudonyme Schrift- 
werke endigt mit dem Ablaufe von dreissig Jahren seit der Ver- 
öffentlichung. Doch kann der Urheber oder sein Rechtsnachfolger 
die vorerwähnte volle Schutzdauer erlangen, wenn er binnen der 
dreissigjährigen Frist entweder nachträglich seinen Namen auf dem 
Titelblatt, in der Zueignung, in der Vorrede oder am Schlüsse 
einer neuen Auflage oder Ausgabe des Werkes veröffentlicht oder 
zur Eintragung in die bei dem Stadtrate zu Leipzig geführte Ein- 
tragungsrolle anmeldet; (§ 31). Mit dem Ablauf von dreissig 
Jahren seit der Veröffentlichung endigt ferner def Urheberschutz 
in allen Fällen, in denen das Urheberrecht einer juristischen Person 
zusteht (§ 32, S. 30 oben), sofern es sich nicht um ein posthumes 
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Werk handelt, in welchem Falle die d reissigjährige Schutzfrist 
vom Tode des Verfassers an zu berechnen, jedenfalls aber auf 
zehn Jahre seit der Veröffentlichung zu bemessen ist. 

§7. Der Rechtsschutz des Urheberrechts. 

Das Urheberrecht geniesst sowohl zivil- wie strafrechtlichen 
Schutz. Der zivilrechtliche Schutz besteht darin, dass der in 
seinem Urheberrecht Verletzte gegen den Verletzten eine Schaden- 
ersatzklage anstellen kann. 

Diese Klage ist eine Deliktsklage nach Analogie der im 
II. Buch des Bürgerlichen Gesetzbuchs, Abschnitt VTV, Titel 25 
gegebenen Ansprüche aus unerlaubten Handlungen. Sie kann 
sich entweder auf § 36 des Gesetzes stützen und hat alsdann zur 
objektiven Voraussetzung, dass der Verklagte unter Verletzung 
einer der in § 5 dieser Darstellung aufgezählten ausschliesslichen 
Befugnisse des Urhebers oder kurz gesagt unter Verletzung des 
Urheberrechts ein Werk entweder: 

a) vervielfältigt, oder 

b) gewerbsmässig verbreitet, oder 

c) den öffentlichen Inhalt eines noch nicht erschienenen Werks 

öffentlich mitgeteilt hat. 

Oder sie stützt sich auf § 37 und hat zur objektiven Voraus- 
setzung entweder: a) die Verletzung des Urheberrechts durch eine 
öffentliche Aufführung oder einen öffentlichen Vortrag, oder b) 
die Verletzung des Uiheberrechts durch öffentliche Aufführung 
einer nach § 22 des Gesetzes unzulässigen dramatischen Bearbeitung. 

Subjektiv genügt in beiden Fällen der Nachweis irgend eines 
Verschuldens, also entweder des Vorsatzes oder Fahrlässigkeit. 
Vorsatz ist bewusste Rechtswidrigkeit. Fahrlässigkeit liegt vor, 
wenn zwar das Bewusstsein der Rechtswidrigkeit durch einen ent- 
schuldbaren Irrtum ausgeschlossen ist, der Verklagte aber die im 
Verkehr erforderliche Sorgfalt ausser Acht gelassen hat (§ 276 
B. G.-B.)- Wenn ein Verschulden des Täters nicht erwiesen wer- 
den kann, so haftet derselbe gleichwohl nach § 812 B.G.-B. auf 
die Höhe seine Bereicherung. 

Ausserdem ist der Anspruch des Verletzten auf Vernichtung 
der widerrechtlich hergestellten oder verbreiteten Exemplare, so- 
wie der zur widerrechtlichen Vervielfältigung ausschliesslich be- 
stimmten Vorrichtungen, z. B. Formen, Platten, Steine, Stereo- 
typen (§ 46) von einem Verschulden des Eigentümers unabhängig. 
Demselben unterliegen aber nur diejenigen Exemplare und Vor. 
richtungen, welche sich im Eigentum der an der Herstellung oder 
der Verbreitung Beteiligten, sowie der Erben dieser Personen be- 
finden (§ 42, Absatz 2). Die zur widerrechtlichen Vervielfältigung 
ausschliesslich bestimmten Vorrichtungen sind auch dann zu ver- 
nichten, wenn die Hertellung der Exemplare noch nicht vollendet 
ist. Uebrigens kann, wenn der Eigentümer die Kosten übernimmt, 
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die Unschädlichmachung der Exemplare oder Verrichtungen auch 
in anderer Weise als durch Vernichtung erfolgen. 

Andererseits kann auch der aus dem verletzten Urheberrecht 
Berechtigie statt der Vernichtung verlangen, dass ihm das Recht 
zuerkannt werde, die Exemplare, bezw. Vorrichtungen ganz oder 
teilweise gegen eine angemessene, höchstens dem Betrage der 
Herstellungskosten gleickommende Vergütung zu übernehmen. 

Der Anspruch auf Schadenersatz verjährt in drei Jahren, und 
zwar beginnt die Verjährung mit dem Tage, an welchem die wider- 
rechtliche Handlung, insbesondere die Verbreitung der Nach- 
drucKsexemplare stattgefunden hat (§§ 50, 51). 

Dagegen ist der Antrag auf Vernichtung der widerrechtlich 
hergestellten oder verbreiteten Exemplare, sowie der zur wider- 
rechtlichen Vervielfältigung ausschliesslich bestimmten Vorrich- 
tungen, so lange zulässig, als solche bei den in § 42, Abs. 2 ge- 
nannten Personen vorhanden sind (§ 52). 

Die strafrechtliche Verfolgung findet im 
öffentlichen Verfahren durch die Staatsanwaltschaft auf An- 
trag des Verletzten statt. Der Verletzte kann sich dem Verfahren 
jedoch als Nebenkläger nach Massgabe der §§ 443 — 445 der 
Strafprozessordnung anschliessen. Er kann als Nebenkläger Er- 
kennung einer Busse neben der Strafe bis zum Betrage von 
6000 M. beantragen. Wird auf eine Busse erkannt, so ist jedoch 
die Geltendmachung eines weiteren Anspruchs auf Schadenersatz 
im Zivilwege ausgeschlossen. Die Zurücknahme des Antrages ist 
bis zur rechtskräftigen Erkennung einer Strafe zulässig (§§ 40, 45). 
Nur den Anspruch auf Vernichtung kann der Verletzte selbständig 
auch im Strafprozesse als P r i v a t k 1 ä g e r nach Massgabe der 
§§ 477, 478 der Strafprozessordnung verfolgen. 

Die Strafen, auf welche erkannt werden kann, sind folgende: 

1. Auf Geldstrafe bis zu 3000 Mark kann erkannt werden: 

a) wenn vom Angeklagten ein Werk in anderen als den ge- 
setzlich zugelassenen Fällen vorsätzlich ohne Ein- 
willigung des Berechtigten vervielfältigt oder gewerbs- 
mässig verbreitet ist (Vergehen des Nachdrucks); 

b) wenn vom Angeklagten ein Bühnenwerk, ein Werk der 
Tonkunst oder eine dramatische Bearbeitung, die das 
Urheberrecht verletzt, in anderen als den gesetzlich zuge- 
lassenen Fällen vorsätzlich ohne Einwilligung der 
Berechtigten öffentlich aufgeführt oder vor seinem 
Erscheinen öffentlich vorgetragen worden ist (§ 38). 

2. Auf Geldstrafe bis zu 300 Mark kann erkannt werden, wenn 
vom Angeklagten an einem Werke, dessen Vervielfältigung, 
Verbreitung, Aufführung öffentlicher Vortrag im übrigen zu- 
lässig war, ohne Einwilligung des Berechtigten Aenderungcn 
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vorgenommen sind, auch wenn diese Aenderungen sich nur 
auf den Titel oder die Bezeichnung des Urhebers beziehen 
(§ 38, Abs. 2). 

3. Auf Geldstrafe bis zu 1500 M. kann gegen denjenigen erkannt 
werden, der den wesentlichen Inhalt eines Werkes, bevor der 
Inhalt öffentlich mitgeteilt ist, vorsätzlich öffentlich mitteilt 
' (§ 39). 

Zuständig für diese Vergehen sind die Strafkammern der 
Landgerichte, eine Ueberweisung an die Schöffengerichte ist aus- 
geschlossen, da das Maximum der angedrohten Geldstrafen über 
1500 Mark hinausgeht. 

Nicht beizutreibende Geldstrafen sind in Gefängnisstrafen um- 
zuwandeln, deren Dauer in den Fällen zu 1 a und b sechs, in den 
Fällen zu 2 ein, in den Fällen zu 3 drei Monate nicht übersteigen 
darf (§§ 38, 39). 

Ausserdem wird noch das Unterlassen der Quellenangabe in 
den Fällen des Zeitungsartikelabdrucks (§ 18, Abs. 1), sowie des 
Zitierrechts, bezw. des Rechts der Sammelwerke (§§ 19 — 23) mit 
Geldstrafe bis zu 150 Mark bestraft. Es handelt sich in diesem 
Fall um eine blosse Uebertretung und sind daher hier die Schöffen- 
gerichte zuständig. Auch diese Uebertretung wird nur auf Antrag 
des Verletzten verfolgt (§ 44). 

Die Verjährung der Strafverfolgung der Ver- 
gehen ist an dieselbe (dreijährige) Frist geknüpft, wie die des 
Schadenersatzanspruchs, die Uebertretung der unterlassenen 
Quellenangabe verjährt, wie andere Uebertretungen, in drei 
Monaten (seit dem Tage der ersten Veröffentlichung, § 53). 


III. 

II. Abschnitt. 

Das Verlagsrecht. 

§1. Umfang und Tragweite der gesetzlichen 
Bestimmungen. Wesen und Form des Verlags- 
vertrags. 

Das neue Reichsgesetz vom 19. Juni 1901 über das Verlags- 
recht regelt nur die Verlagsvertäge über Werke der Litte- 
ratur und der Tonkunst. Der sogenannte Kunstverlag und 
der Verlag an Photographieen ist besonderen Gesetzen Vorbehalten, 
die in Verbindung mit einer bevorstehenden Revision der Gesetze 
über das Urheberrecht an Werken der bildenden Künste bezw. 
den Schutz an Photographien ergehen sollen. Die Tragweite 
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des Gesetzes ist im wesentlichen eine rein dispositive, d. h. das 
Gesetz kommt, soweit es nicht im einzelnen Falle sich als 
zwingende Norm giebt, nur insoweit zur Anwendung, als nicht der 
Vertragswille der Parteien etwas anderes bestimmt hat. Nicht unter 
das Gesetz fällt der sogenannte Kommissionsverlag, d. h. 
ein Verlagsvertrag, dem zufolge der Verleger nur auf eine be- 
stimmte Vergütung angewiesen ist und den Vertrieb lediglich für 
Rechnung (Gewinn und Verlust) des Verfassers besorgt. Ein Ver- 
lagsvertrag im Sinne dss Gesetzes ist vielmehr nur ein Vertrag, 
durch den der Verfasser sich verpflichtet, dem Verleger das Werk 
zur Vervielfältigung und Verbreitung für eigene Rechnung 
zu überlassen, der Verleger aber sich verpflichtet, das Werk zu 
vervielfältigen und zu verbreiten (§ 1). Wo nicht auf der einen 
oder anderen Seite eine dieser beiden wesentlichen Verpflichtungen 
vorliegt, ist kein Verlagsrecht im Sinne des Gesetzes geschlossen 
und finden daher die nachfolgenden dispositiven Vorschriften, die 
lediglich den Vertragswillen der Parteien, die einen Verlagsvertrag 
im Sinne der gesetzlichen Begriffsbestimmung abschliessen, er- 
gänzen, auch keine Anwendung; es ist alsdann Frage der be- 
sonderen Untersuchung des vorliegenden Vertrags, ob derselbe 
überall bindend ist und wenn, welchen sonstigen gesetzlichen 
Dispositionsvorschriften er unterliegt. 

Nicht wesentlich ist es jedoch für den Verlagsvertrag, dass 
auf der einen Seite der wirkliche Verfasser des Werkes steht. 
Vielmehr finden nach § 48 des Gesetzes die Vorschriften desselben 
auch Anwendung, wenn derjenige, welcher mit dem Verleger den 
Vertrag abschliesst, nicht Verfasser ist. Nur der Einfachheit 
halber werden wir im Folgenden denjenigen, der das Werk in 
Verlag gibt, a potiori stets den Verfasser nennen; es wird dabei 
stillschweigend der § 48 des Gesetzes vorausgesetzt und hier daran 
erinnert, dass noch der Rechtsnachfolger in dem Urheberrecht, sei 
es nun der Erbe des Verfassers oder ein Sonderrechtsnachfolger, 
beispielsweise derjenige, dem das Urheberrecht vom Verfasser ab- 
getreten worden ist (S. 32 ff. oben) die Stelle des Verfassers ein- 
nehmen kann. Uebrigens hört ein Vertrag auch dann nicht auf 
ein Verlagsvertrag zu sein und dessen obligatorische Wirkungen 
zu äussern, wenn ihn der blosse Inhaber eines Werkes abschliesst, 
der kein dringliches Verlagsrecht gewährleisten kann. Wir werden 
auf diesen besonderen Fall später zurückkommen. 

Andererseits ist es auch für den Verleger nicht wesentlich, 
dass dieser ein gewerbsmässiger Verleger ist. Auch wer 
nur einen Vertrag abschliesst, indem er sich verpflichtet, ein 
Werk zu vervielfältigen und zu verbreiten, ist Verleger im Sinne 
des Gesetzes. 

Für die Form des Verlagsvertrags war früher 
partikularrechtlich z. B. in Preussen Schriftlichkeit vorgeschrieben. 
Nach dem jetzigen Reichsgesetz ist der Vertrag an keine Form 
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gebunden, wenngleich im Interesse des Beweises der einzelnen 
Abmachungen sich eine schriftliche Fixierung empfiehlt und wohl 
auch allgemein üblich sein dürfte. 

§2. Pflichten und vorbehaltene Rechte des 

Verfassers. 

Ein Verlagsvertrag kann über ein vollendetes Werk abge- 
schlossen werden. Soll das Werk erst nach dem Abschlüsse des 
Verlagsvertrags hergestellt werden, so wird in der Regel eine be- 
stimmte Ablieferungsfrist ausdrücklich vereinbart sein. 

Ist dies unterlassen, so richtet sich die Frist der Ablieferung 
nach dem Zwecke, welchem das Werk dienen soll (§ 11, Abs. 2); 
ist beispielsweise ein Verlagsvertrag über eine herzustellende 
Wahlflugschrift geschlossen, so hat der Verfasser dieselbe so 
rechtzeitig zu vollenden und abzuliefern, dass sie früh genug ver- 
vielfältigt und verbreitet werden kann, um dem Zwecke der Wahl- 
agitation zu dienen. 

Soweit ein solcher besonderer Zweck keine stillschweigende 
Frist einschliesst, hat der Verfasser das Werk innerhalb desjenigen 
Zeitraums herzustellen, in dem er es „bei einer seinen Verhältnissen 
entsprechenden Arbeitsleistung“ hersteilen kann; hierbei bleibt 
eine anderweitige Tätigkeit des Verfassers nur dann ausser Be- 
tracht, wenn der Verleger diese Thätigkeit bei dem Abschlüsse 
des Vertrags weder kannte noch kennen musste. Ist beispiels- 
weise der Verfasser ein vielbeschäftigter Rechtsanwalt oder Arzt, 
so muss der Verleger, dem diese Berufsstellung bekannt war, es 
sich gefallen lassen, dass der Verfasser nur die ihm neben seiner 
Berufstätigkeit zur Verfügung stehende Müsse auf die Herstellung 
des Werkes verwendet (§ 11, Abs. 2). 

Ist der Verlags vertrag über ein bereits vollendetes Werk ab- 
geschlossen, so ist das Werk sofort nach Abschluss des Vertrags 
abzuliefern (§ 11, Abs.^l). (Es wird alsdann in der Regel schon 
vor Abschluss des Vertrags in den Händen des Verlegers sein.) 
Der Verfasser ist verpflichtet, das Werk in einem für die Ver- 
vielfältigung geeigneten Zustande abzuliefem, d. h. ein lesbares 
Manuskript zu liefern (§ 10). 

Bis zur Beendigung der Vervielfältigung darf der Verfasser, 
sofern nicht das Gegenteil ausbedungen ist, Aenderungen an dem 
Werke vornehmen; er darf solche auch durch einen Dritten vor- 
nehmen lassen, beispielsweise durch einen Freund, den er bei 
Durchsicht der Druckbogenkorrektur als Kritiker hinzuzieht. Er 
ist aber verpflichtet, wenn er nach dem Beginne der Vervielfäl- 
tigung Aenderungen vornimmt, die das übliche Mass über- 
steigen, dem Verleger die hieraus entstehenden Kosten, beispiels- 
weise des wiederholten Satzes zu ersetzen; nur, wenn inzwischen 
eingetretene besondere Umstände die Aenderung rechtfertigen, 
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wenn beispielsweise nach dem Beginn des Satzes einer wissen- 
schaftlichen Arbeit eine dem Verfasser inzwischen erst bekannt 
gewordene neue Entdeckung ihn zu einer teilweisen Berichtigung 
des bisherigen Satzes nötigt, liegt ihm diese Kostenersatzpflicht 
nicht ob (§ 12, Abs. 3). 

Der Verleger dagegen darf weder an dem Werke selbst noch 
an dessen Titel, noch an der Bezeichnung des Urhebers Zusätze, 
Kürzungen oder sonstige Aenderungen vornehmen, Nur solche 
Aenderungen kann der Verleger eigenmächtig vornehmen, für die 
der Verfasser seine Einwilligung nach Treu und Glauben 
nicht versagen kann. Was für Aenderungen das sein können, lässt 
sich im allgemeinen schwer andeuten; beispielsweise aber wollen 
wir den Fall setzen, dass der Verleger in einem Manuskript vor 
dessen Drucklegung einen offenbaren, thatsächlichen Irrtum, dessen 
Nichtbeseitigung den Verlagswert des Werkes erheblich mindern 
würde, bemerkt, und nunmehr dessen Beseitigung, ohne dass 
diese eine erhebliche Umgestaltung der Darstellung des Verfassers 
bedingt, einseitig verfügt. 

Ein weitergehendes Recht der Aenderung hat der Verleger 
einer Zeitung, einer Zeitschrift oder eines sonstigen periodischen 
Sammelwerks. Dieser ist bei anonymen Beiträgen befugt, 
selbstverständlich auch durch seinen Redakteur, an der Fassung 
solche Aenderungen vorzunehmen, welche bei Sammelwerken 
dieser Art üblich sind (§ 44). 

Diese Bestimmung trägt dem allgemein anerkannten Brauche 
Rechnung, dass Redaktionen zumal bei Einsendungen, die kurz 
vor Schluss einer Redaktion eingehen, sprachliche Ungenauigkeiten, 
unnötige Fremwörter, überkräftige Ausdrücke ausmerzen, oft auch, 
um noch Raum für die Einsendung zu gewinnen, bedeutende Kür- 
zungen vornehmen. Sie ist aber ausdrücklich auf solche Beiträge 
beschränkt, die anonym erscheinen. Der Redakteur darf auch 
nicht eine Einsendung, die ich mit meinem Namen oder einem 
Pseudonym bezeichnet habe, unter Weglassung des Namens auf- 
nehmen und dabei einer solchen Aenderung unterwerfen. 

Wie schon in Abschnitt II hervorgehoben wurde, enthält der 
Verlagsvertrag keine Veräusserung des Urheberrechts, wohl 
aber eine konstitutive Abzweigung aus demselben, analog etwa 
der Bestellung einer Dienstbarkeit, z. B. eines Nutzungsrechts durch 
den körperlichen Eigentümer einer Sache. Man kann geradezu 
das Verlagsrecht, d. h. den dinglichen Rechtsinhalt, der den 
Gegenstand desVerlagsrechts bildet, als ein wirtschaftliches Nutzungs- 
recht an dem Autorrecht bezeichnen. Nur ist zu beachten, dass 
auch die Konstituierung eines solchen abgeleiteten Rechts keines- 
wegs einen notwendigen Bestandteil jedes Verlagsvertrags bildet; 
denn wie schon zu Anfang (§ 1) bemerkt ist, kann nicht bloss der 
Autor oder sein Rechtsnachfolger, sondern auch der nicht als Ur- 
heber berechtigte Inhaber einen Verlags vertrag mit gewissen ob- 
ligatorischen Wirkungen abschliessen (darüber weiter unten). 
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Inhaltlich kennzeichnet sich das dingliche Verlagsrecht, das 
der Verleger regelmässig vom Verfasser erhält, als ein aus- 
schliessliches Recht der Vervielfältigung und Ver- 
breitung des Werkes. Die Ausschliesslichkeit richtet sich 
natürlich nicht nur gegen Dritte, gegen die der Verfasser sie ge- 
währleistet hat, sondern auch gegen den Verfasser selbst. Der 
Verfasser selbst macht sich einer Verletzung des Urheberrechte 
schuldig, wenn er nach Abschluss eines Verlagsvertrags den auf 
den Verleger abgezweigten Teil seines Urheberrechts durch eine 
Vervielfältigung oder Verbreitung des Werkes, sei es auch nur 
durch eine mittelbare, z. B. durch Abschluss eines weiteren Verlags- 
vertrags verletzt und kann alsdann auf Grund des Gesetzes über 
das Urheberrecht sowohl zivilrechtlich als auch strafrechtlich vom 
Verleger verfolgt werden (§ 9 Absatz 2). 

Wie weit inhaltlich, ferner zeitlich und räumlich freilich diese 
konstitutive Abzweigung aus dem Urheberrecht reicht, ist voll- 
ständig Frage des einzelnen Vertragsabschlusses. 

Wenn nichts besonderes ausgemacht ist, so beschränkt das 
Gesetz den Inhalt in § 2 auf die unmittelbare Reproduktion und 
behält dem Verfasser die freie Verfügung vor: a) über die Ueber- 
setzung des Werkes in eine fremde Sprache oder in eine andere 
Mundart, b) über Wiedergabe einer Erzählung in dramatischer 
Form oder eines Bühnenwerks in Form einer Erzählung, c) für 
die Bearbeitung eines Werkes der Tonkunst, soweit sie nicht bloss 
ein Auszug oder eine Uebertragung in eine andere Tonart oder 
Stimmlage ist. — Auch bleibt der Verfasser berechtigt, ein Einzel- 
werk nach Ablauf von 20 Jahren seit dem Ablaufe des Kalender- 
jahres, in dem es erschienen ist, ohne Einwilligung des Verlegers 
in eine Gesamtausgabe seiner Werke aufzunehmen, über die er 
anderweitig verfügen kann (§ 2). 

Noch grösser ist sein Vorbehalt, wenn es sich um Beiträge 
zu einem Sammelwerke handelt, für die ihn kein Anspruch auf 
Vergütung zusteht; er darf solche schon nach Ablauf eines Jahres 
seit dem Kalenderjahr, in dem sie erschienen sind, wieder anderweit 
verwerten (§ 3). 

In der Regel wird natürlich der Verlagsvertrag auch Zahl der 
Auflagen und deren Höhe bestimmen. Wenn dem Verleger die 
Veranstaltung mehrerer Auflagen eingeräumt ist, so gelten im 
Zweifel für jede neue Auflage die gleichen Abreden (hinsichtlich 
Höhe des Honorars, Zahl der Auflage u. s. w.) wie für die vorher- 
gehende. Unter einer Auflage versteht man die Gesamtzahl der 
von einem Satze auf einmal hergestellten Abzüge (Exemplare des 
Buchs). Ist die Zahl dieser Abzüge (Höhe der Auflage) nicht be- 
stimmt, so darf der Verleger nur tausend Abzüge herstellen (§ 5). 
Doch sind die üblichen „Zuschussexemplare“ in diese Zahl nicht ein- 
zurechnen; man versteht darunter eine Anzahl von Reserve- Ab- 
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zügen, die über die für die Verbreitung bestimmte Anzahl hinaus 
hergestellt werden dürfen, um etwaige Exemplare, die beim Drucke, 
beim Heften oder Einbinden beschädigt werden, ersetzen oder doch 
in den beschädigten Teilen ergänzen können. Eine Ueberschreitung 
der vertragsmässigen oder gesetzlichen Auflagenzahl oder der ver- 
tragsmässigen oder gesetzlichen Zahl der Abzüge ist als Verletzung 
des Urheberrechts strafbar und begründet für den Verfasser einen 
Anspruch auf Schadenersatz oder Busse (S. 45 oben). Uebrigens 
zählen auch die sogenannten Freiexemplare bei der Bestimmung 
der Auflagenhöhe nicht mit ; es sind dies solche Exemplare, die der 
Verleger unentgeltlich teils dem Verfasser überlässt, teils zum 
Zwecke der Besprechung oder sonstigen Einführung des Werkes 
an andere Personen verteilt ; die Anzahl derselben soll aber, wenn 
nichts Besonderes darüber ausgemacht ist, den zwanzigsten Teil der 
zulässigen Abzüge nicht übersteigen (§ 6). Der Verfasser eines 
literarischen Werkes (nicht der eines Werkes der Tonkunst) kann, 
wenn die Zahl der ihm zu liefernden Freiexemplare nicht vertrags- 
mässig anders bestimmt ist, auf je hundert Abzüge e i n Frei- 
exemplar, in keinem Falle aber weniger als fünf und nicht mehr als 
fünfzehn beanspruchen (§ 25), daneben ein Exemplar in sogenannten 
Aushängebogen, d. h. ungehefteten Druck bogen, nicht blossen 
Korrekturbogen. 

Von Zeitungsbeiträgen können ohne besondere Ab- 
machung Freiexemplare nicht gefordert werden, auch ist der Ver- 
leger einer Zeitung, einer Zeitschrift oder eines sonstigen periodi- 
schen Sammelwerkes ohne besondere Verabredung nicht verpflichtet, 
dem Verfasser eines Beitrages Abzüge derselben zum Buchhändler- 
preise zu überlassen (§ 46). 

Weder Zuschussexemplare noch Freiexemplare darf der Ver- 
leger zu anderen Zwecken als den, der ihrer Bestimmung entspricht, 
verwenden, bezw. verbreiten, ohne sich einer Urheberrechtsver- 
letzung schuldig zu machen und den Rechtsfolgen der §§ 37, 39 des 
Gesetzes über das Urheberrecht auszusetzen. 

Reichen übrigens die Zuschussexemplare nicht aus, um einen 
besonderen Verlust solcher Abzüge, die der Verleger auf Lager hat, 
zu ersetzen, so darf der Verleger um die so entstandene Lücke wieder 
auszufüllen, auch neue Ersatzexemplare hersteilen, er hat davon je- 
doch dem Verfasser vorher Anzeige zu machen (§ 7). 

Das Verlagsrecht verleiht dem Verleger die Aktivlegitimation, 
sämtliche zum Schutze des Urheberrechts in dem Urheberrechts- 
gesetz vorgesehenen Befugnisse auszuüben, soweit der Schutz der 
ihm durch den Verlagsvertrag übertragenen Rechte dies erfordert, 
und zwar sowohl gegen Dritte als auch gegen den Verfasser selbst ; 
der Verleger ist also auch dem Verfasser gegenüber nicht auf eine 
blosse Kontraktsklagc angewiesen, er erlangt in dem bezeichneten 
Umfange ein absolutes (dingliches) Recht nach Analogie des gei- 
stigen Eigentums selber, und geniesst hierfür nicht nur zivilrecht- 
lichen, sondern auch strafrechtlichen Schutz. Dieses dingliche Recht 
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entsteht bereits mit der Ablieferung des Werkes auf Grund des 
abgeschlossenen Verlagsvertrags, ist also nicht bedingt durch die 
Herstellung und begonnene Vervielfältigung desselben. Es bleibt 
analog dem dinglichen Recht beispielsweise des Mieters oder Pfand- 
gläubigers insofern abhängig vom Verlagsvertrage, als es mit dessen 
Beendigung erlischt. 

Beendigt wird der Verlagsvertrag ent- 
weder durch Ablauf einer vertragsmässig seinem Bestehen gesetzten 
Zeit oder durch völlige Erfüllung seitens beider Teile, d. h. auf Seiten 
des Verlegers, sobald die Auflage, für die er berechtigt wurde, ver- 
griffen ist. Ausserdem kann das Vertragsverhältnis durch beider- 
seitige Aufhebung, endlich durch einseitige Kündigung und Rück- 
tritt aufgehoben werden, worüber später unter § 5 das Nähere mit- 
geteilt werden soll. 

In dem Umfange, in welchem das Verlagsrecht nach den vor- 
stehenden Dispositionsvorschriften oder nach den besonderen kon- 
traktlichen Abmachungen Gegenstand des Verlagsvertrags ge- 
worden ist, hat der Verfasser es dem Verleger auch zu gewähr- 
1 e i s t c n (§ 8), d. h. der Verleger kann, wenn der Verfasser ihm ein 
Verlagsrecht in diesem Umfange nicht verschafft hat, von allen 
Rechtsbehelfen Gebrauch machen, die das Bürgerliche Gesetzbuch 
bei Nichterfüllung gegenseitiger Verträge und bei Mängeln im 
Rechte im Falle des Verkaufs eines Gegenstandes dem anderen Ver- 
tragsteil, bezw. dem Käufer gewährt. Dies ergiebt sich einmal da- 
raus, dass das Verlagsgesetz überhaupt als eine Ergänzung des 
Bürgerlichen Gesetzbuchs zu denken ist, sodann aus § 445 des 
B.-G.-B., demzufolge die Vorschriften über die Verpflichtung des 
Verkäufers zur Gewährleistung wegen Mängel im Recht auf andere 
Verträge, die auf Veräusserung oder Belastung eines Gegenstandes 
gegen Entgelt gerichtet sind, entsprechende Anwendung finden. Der 
Verlagsvertrag ist stets ein entgeltlicher Vertrag, auch wenn der 
Verfasser keine Vergütung (Honorar) bekommt; denn die Gegen- 
leistung des Verlegers besteht in der Herstellung, Vervielfältigung 
und Verbreitung des Werkes; auch ein Beitrag zu den Kosten der 
Herstellung u. s. w. nimmt ihm diesen Charakter der Entgeltlichkeit 
nicht. Entgeltlich oder „oneros“ ist nämlich jedes Rechtsgeschäft, 
bei dem einer Leistung auf der einen Seite eine irgendwie geartete 
Gegenleistung gegenüber steht. Vgl. Dernburg, Pandekten I, § 92. 
Die wichtigsten dieser Rechtsbehelfe sind folgende: a) der Verleger 
kann die ihm obliegenden Leistungen, z. B. Honorarzahlung, Ver- 
breitungshandlungen 11. s. w. verweigern, solange ihm das Verlags- 
recht nicht in dem kontraktlich oder gesetzlich garantierten Umfang 
verschafft ist (sogen. Einrede des nicht erfüllten Vertrags, § 320 
B. G.-B., b) er kann Schadenersatz wegen Nichterfüllung verlangen 
(§ 3 2 5> § 44° B- G.-B.), c) er kann vom Vertrage zurücktreten 
(§ 325 cit.). 

Diese Bestimmungen finden natürlich keine Anwendung, wenn 
mit Wissen beider Teile vom Gegenstände des Verlagsvertrags ein 
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Urheberrecht überall nicht besteht, sei es nun, dass die Schutzfrist 
für dasselbe bereits abgelaufen ist oder dass es nicht demjenigen zu- 
steht, der das Werk dem Verleger zur Vervielfältigung und Verbrei- 
tung iibergiebt. Nur dann, wenn der „Verfasser“, bezw. derjenige, 
der das Werk dem Verleger abstritt, arglistig verschweigt, dass 
dieses bereits anderweitig in Verlag gegeben oder veröffentlicht 
worden ist, finden auch in solchem Falle die Vorschriften des 
B. G.-B. über die dem Verkäufer wegen eines Mangels im Rechte 
obliegende Gewährleistungspflicht entsprechende Anwendung 
(§ 39)- In diesem Falle ist nach § 443 B. G.-B. selbst eine ausdrück- 
liche Vereinbarung, durch welche die dem Verfasser obliegende Ge- 
währleistungsfrist erlassen oder beschränkt wird, bedeutungslos. Da- 
gegen hat sich auch bei solchen Verlagsverträgen, die dem Verleger 
kein dingliches Verlagsrecht beschaffen, der Verfasser (bezw. 
derjenige, der den Vertrag mit dem Verleger abschliesst) selber der 
Vervielfältigung und Verbreitung des Werkes in gleicher Weise zu 
enthalten, wie wenn ein Urheberrecht an dem Werk bestände und er 
an diesem ein Verlagsrecht eingeräumt hätte, welches den in § 2 des 
Verlagsgesctzes gekennzeichneten gesetzlichen Umfang hätte. Aber 
auch diese rein persönliche (obligatorische) Beschränkung des Ver- 
fassers besteht bloss für den Zeitraum der ersten sechs Monate seit 
der Veröffentlichung des Werkes durch den Verleger (§ 39). 


§ 3- 

Die Pflichten des Verlegers. 

Die wesentlichste Verpflichtung des Verlegers geht dahin, das 
Werk zu vervielfältigen und zu verbreiten (§ 1). Der § 14 des Ge- 
setzes erläutert dies dahin, dass beides in der zweckentspre- 
chenden und üblichen Weise geschehen soll. Welche Form 
der Vervielfältigung zweckentsprechend und üblich ist, wird im 
Streitfälle durch sachverständiges Gutachten zu entscheiden sein. 
Die allgemeine Form der Vervielfältigung von Schriftwerken ist der 
Buchdruck, während bei gewissen Werken der Tonkunst, z. B. Or- 
chesterpartituren auch noch das blosse Abschreiben üblich, auch 
zweckentsprechend ist. Innerhalb des Buchdrucks aber können 
zwischen Autor und Verleger, wenn sie sich nicht gütlich darüber 
bei Abschluss des Verlagsvertrags einigen, leicht Meinungsverschie- 
denheiten über die Wahl der Typen, Papier und sonstige Ausstattung 
entstehen. Das Bestimmungsrecht hat hier der Verleger, der Ver- 
fasser aber kann verlangen, dass er seine Bestimmung einmal mit 
Rücksicht auf den Zweck und Inhalt des Werkes 
trifft, also beispielsweise ein wissenschaftliches Werk nicht in einem 
für diese Gattung ungebräuchlichen Format, nicht mit undeutlichen, 
zu kleinen Typen, auf zu schlechtem Papier druckt, sodann mit Be- 
obachtung der im Verlagshandel herrschenden 
U e b u n g (§ 14). Ein Autor, dem an einer besonderen Form der 
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Ausstattung gelegen ist, wird vorsichtigerweise sich darüber vor Ab- 
schluss des Verlagsvertrags mit seinem Verleger verständigen. 
Keinenfalls ist übrigens der Verleger berechtigt, ohne Einwilligung 
des Verfasers ein Werk mit Illustrationen zu versehen. 

Für eine druckfehlerfreie Herstellung hat gesetzlich der 
Verleger zu sorgen (§ 20). Dagegen hat der Verfasser ein Recht da- 
rauf, dass ihm zur Verhütung von Druckfehlern rechtzeitig ein Ab- 
zug zur Durchsicht vorgelegt werde. Derselbe gilt als genehmigt, 
wenn der Verfasser ihn nicht binnen einer angemessenen Frist dem 
Verleger gegenüber beanstandet (§ 20). 

Zu beginnen braucht der Verleger mit der Vervielfältigung erst, 
wenn ihm das vollständige Werk zugegangen ist. Nur bei 
Werken, die in Abteilungen erscheinen sollen, „Lieferungswerken“, 
hat der Verleger mit der Vervielfältigung zu beginnen, sobald eine 
Abteilung abgeliefert ist, die in ordnungsmässiger Folge zur Her- 
ausgabe bestimmt ist (§ 15). 

Wenn ein Werk in Auflagen erscheinen soll, so hat gesetzlich 
der Verleger die Auflage in der vereinbarten oder gesetzlichen Höhe 
auf einmal herzustellen. Doch kann der Verleger selbstverständlich 
diese Verpflichtung durch eine besondere Bestimmung im Kontrakt 
ablehnen, und ein vorsichtiger Verleger wird bei grosser Auflagen- 
höhe, besonders wenn ein Werk in Abteilungen erscheinen soll, wohl 
daran thun, sich durch eine besondere Vereinbarung zu schützen, die 
ihn berechtigt, mit der ersten Abteilung zunächst einen Versuch zu 
machen und, wenn sich beim Erscheinen derselben herausstellt, dass 
die Zahl der herzustellenden Abzüge zu hoch gegriffen ist, dieselbe 
herabzusetzen. Erscheint aber ein Werk nicht in Auflagen, son- 
dern wie es neuerdings vielfach üblich wird, in einem nach Tausen- 
den, Zehntausenden oder sonstwie eingeteilten Druck, so kann der 
Verleger die zulässigen Abzüge nach und nach hersteilen; er hat in 
solchem Falle aber dafür zu sorgen, dass der Bestand nicht ver- 
griffen wird (§ 16). 

Ist dem Verleger das Verlagsrecht für alle oder mehrere Auf- 
lagen erteilt, so ist derselbe berechtigt, aber nicht verpflichtet, nach- 
dem die erste Auflage vergriffen ist, eine neue Auflage zu machen. 

Aber der Verfasser kann ihm zur Ausübung dieses Rechtes eine 
angemessene Frist bestimmen, und wenn nicht innerhalb derselben 
die Veranstaltung einer neuen Auflage erfolgt, vom Verlage zurück- 
treten. Es bedarf natürlich der Bestimmung einer solchen Frist 
nicht, wenn die Veranstaltung einer neuen Auflage vom Verleger 
ausdrücklich verweigert wird (§ 17). Vergriffen ist eine Auflage erst, 
wenn die letzten Exemplare vom Lager abgesetzt sind. Der Ver- 
fasser kann aber durch Ausübung eines Vorkaufsrechts dieses ihm 
unter Umständen zwecks Veranstaltung einer neuen Auflage er- 
wünschte Resultat herbeiführen. Der Verleger hat nämlich nach 
§ 26 des Gesetzes die zu seiner Verfügung stehenden Abzüge des 
Werkes zu dem niedrigsten Preise, für welchen er das 
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Werk im Betriebe seines Verlagsgeschäftes abgiebt, auf Verlangen 
des Verfassers diesem zu überlassen. Gemeint ist hier offenbar der 
Preis, zu dem der Verleger das Werk an die Sortimenter abgiebt. 
Das Recht des Verfassers erstreckt sich auch auf die bei den Sorti- 
mentern befindlichen, aber von diesen nicht fest abgenommenen 
Exemplare. 

Die Bestimmung des Ladenpreises, zu dem das Werk ver- 
breitet wird, steht für jede Auflage dem Verleger zu. Er darf den- 
selben ermässigen, soweit nicht berechtigte Interessen des Ver- 
fassers verletzt werden; ein berechtigtes Interesse des Verfassers 
gegen eine zu starke Preisermässigung liegt auch darin, dass der 
Verfasser gegen eine durch sogenannte Ramschpreise beabsichtigte 
Diskreditierung des Werkes Schutz beanspruchen darf. Zur Er- 
höhung des Ladenpreises bedarf der Verleger der Zustimmung des 
Verfassers (§ 21). 

Honorar : Ob eine Vergütung (Honorar) an den Verfasser 
zu zahlen ist oder nicht, ist zunächst Sache der ausdrücklichen kon- 
traktlichen Vereinbarung. Doch gilt ein Honorar auch als still- 
schweigend vereinbart, wenn die Ueberlassung des 
Werkes den Umständen nach nur gegen eine Vergütung zu erwarten 
ist ; solche concludente Umstände können darin liegen, dass der Ver- 
fasser ein Berufsschriftsteller ist, der regelmässig nur gegen Ver- 
gütung arbeitet, und in dieser dem Verleger bekannten Eigenschaft 
mit letzterem den Verlagsvertrag abgeschlossen hat; ferner ist in 
Fällen, wo Beiträge zu einem periodisch erscheinenden Sammelwerk, 
einer Zeitung oder Zeitschrift, bei deren Eröffnung der Verleger 
einen bestimmten Honorarsatz angekündigt hat, stets eine still- 
schweigende Vereinbarung zu diesem Honorarsatz bei Annahme 
eines eingesandten Beitrags anzunehmen. Ist die Höhe der Ver- 
gütung nicht bestimmt, so ist eine angemessene Vergütung in Geld 
zu zahlen ; es entscheidet alsdann richterliches Ermessen auf Grund 
sachverständigen Urteils (§ 22). Fehlt es an einer Zeitbestimmung 
für die Honorarzahlung, so ist das Honorar bei Ablieferung des 
Manuskripts, nicht erst nach geschehener Herstellung des Drucks 
zu entrichten (§23, Satz 1). 

Häufig aber wird in diesem Augenblick das Honorar noch unbe- 
stimmbar sein, nämlich dann, wenn es, wie meistens üblich, von dem 
Umfange der Vervielfältigung, insbesondere von der Zahl der 
Druckbogen abhängt. Alsdann wird das Honorar erst nach voll- 
endeter Herstellung des Werkes fällig (§ 23, Satz 2). 

Die Honorarvereinbarung kann auch dahin gehen, dass sie sich 
nach dem Umfange des Absatzes bemisst. Alsdann kann das 
Honorar erst fällig werden, sobald dieser Absatz feststeht, z. B. nach 
Abschluss der Ostermesse. Der Verleger hat in solchen Fällen dem 
Verfasser für das vorangegangene Geschäftsjahr Rechnung zu legen 
und ihm, soweit es für die Prüfung erforderlich ist, auch die Einsicht 
seiner Geschäftsbücher zu gestatten. 
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§ 4 - 

Uebertragbarkeit des Verlagsrechts. 

Die Frage, ob der Verleger die ihm vom Verfasser durch den 
Verlagsvertrag übertragenen Befugnisse ohne des Verfassers Geneh- 
migung auf einen andern übertragen dürfe, so dass der Verfasser es 
zu dulden hat, dass die vom Verleger übernommenen Verpflich- 
tungen von einem Dritten, dem Sonderrechtsnachfolger seines Ver- 
tragsgegners erfüllt werden, bildete vor der gegenwärtigen, gesetz- 
lichen Regelung sowohl de lege lata als auch de lege ferenda einen 
Streitpunkt von allgemeinster Teilnahme. Die Mehrheit der juristi- 
schen Theoretiker und so ziemlich die gesamte Schriftsteilerwelt war 
geneigt, sie unbedingt zu verneinen. In der That sprechen die er- 
heblichsten Gründe dafür, den Verlags vertrag unter diejenige Gat- 
tung von Verträgen einzureihen, die man als individuelle oder als 
Verträge über unvertretbare Leistungen bezeichnet. So wenig dem 
Patienten die Person des Arztes, dem rechtsuchenden Publikum die 
Person des Anwalts gleichgiltig ist, ebensowenig kann dem Urheber 
eines Geisteswerks die Person dessen gleichgiltig sein, der dieses in 
Verlag nimmt. Handelt es sich doch gerade auf Seiten des Ver- 
fassers vorwiegend nicht einmal um wirtschaftliche Interessen, und 
selbst für die wirtschaftliche Würdigung eines Verlagsvertrags kann 
es nicht gleichgiltig sein, ob ich einen solchen mit einer „renom- 
mierten“ alten Firma oder mit einem „obscuren“ Neuling, mit einem 
rührigen und für die geistige Bedeutung seiner Verlagsartikel ver- 
ständnisvollen Verleger abschliesse oder mit einem solchen, der sich 
darauf beschränkt, seinen kontraktlichen und gesetzlichen Pflichten 
hinsichtlich eines einzelnen Werkes notgedrungen zu entsprechen. 
Dagegen forderten die Verleger aus rein wirtschaftlichen Interessen, 
zumal mit Rücksicht auf die Möglichkeit, ihr Geschäft als Ganzes 
veräussern zu können, aber auch, sich einzelner ihnen lästig gewor- 
dener Verlagsartikel, die in ihren Augen nichts als Waren darstellen, 
unbedingte Uebertragbarkeit. Das neue Reichsgesetz hat zwischen 
beiden entgegengesetzten Standpunkten ein Kompromiss getroffen, 
der immerhin dem vorsichtigen Autor die Möglichkeit gewährt, sich 
durch Ausschluss der Uebertragbarkeit im Vertrage vor der ge- 
fürchteten „Verramschung“ seines Werkes sicher zu stellen. Es er- 
klärt die Rechte des Verlegers für übertragbar, soweit nicht 
dieUebertragung durchVereinbarung zwischen 
dem Verfasser und Verleger ausgeschlossen ist. 
Eine solche Vereinbarung hat dingliche Wirkung, d. h. der Verleger, 
der einer solchen kontraktlichen Bestimmung zuwider einen Verlags- 
artikel abtritt, macht sich nicht nur dem Verfasser gegenüber wegen 
Schadenersatz haftbar, sondern der Verfasser braucht auch den 
neuen Verleger nicht als berechtigten Inhaber des Verlagsrechts an- 
zuerkennen. Auch wenn ein solcher Vertrag nicht vorliegt, kann 
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grundsätzlich der Verleger seine Rechte an einem einzelnen 
Werke nicht ohne Zustimmung des Verfassers auf einen anderen 
Verleger übertragen. Doch kann der Verfasser diese Zustimmung, 
auf deren Erteilung also der Verleger klagen kann, nicht ohne 
wichtigen Grund verweigern ; die Zustimmung gilt als still- 
schweigend erteilt, wenn der Verfasser binnen zwei Monaten nach 
dem Empfange der Aufforderung, sie zu erteilen, sie ausdrücklich 
verweigert hat. 

Uebrigens wird auch im Falle einer Uebertragung des Verlags- 
rechts m i t Zustimmung des Verfassers der erste Verleger nicht frei 
von den von ihm im Verlagsvertrage übernommenen Verpflich- 
tungen, sofern nicht eine solche Freigebung und eine völlige Nova- 
tion des Verlagsvertrags im einzelnen Falle zwischen beiden Ver- 
legern, dem alten und dem neuen und dem Verfasser vereinbart wird ; 
vielmehr tritt im Falle der gewöhnlichen Uebertragung eines Ver- 
lagsrechts in Beziehung auf die Pflicht zur Vervielfältigung und Ver- 
breitung des Werkes lediglich der neue Verleger neben den alten 
als Gesamtschuldner ein. Doch bleibt für etwaige schon vor 
dem Uebergange des Verlags erwachsene Schadenersatzansprüche 
des Verfassers nur der erste Verleger verhaftet (§ 28, Abs. 2). 


Endigung des Verlags Vertrags; Kündigungs- 
recht des Verlegers einerseits und des Ver- 
fassers andererseits; Konkurs des Verlegers. 

1. In normaler Weise endigt der Verlagsvertrag mit Ablauf der 
ihm von den Vertragschliessenden gesetzten Zeit. Verlags- 
verträge können natürlich von vornherein für eine bestimmte 
Zeit geschlossen werden, so dass nach Ablauf derselben der 
Verleger auch nicht einmal mehr zur Verbreitung der noch bei 
ihm vorhandenen Abzüge berechtigt ist. Indessen sind solche 
Verlagsverträge verhältnismässig selten. Häufiger ist der Ab- 
schluss auf eine bestimmte Anzahl von Auflagen oder von Ab- 
zügen. Alsdann endigt das Verlagsverhältnis erst, wenn die 
Auflagen oder Abzüge vergriffen sind. Der Verleger hat dem 
Verfasser auf Verlangen über den Bestand Auskunft zu er- 
teilen (§ 29). Dass der Verfasser ein Vorkaufsrecht besitzt, 
um diese Art der Endigung zu beschleunigen, ist oben S. — 
bemerkt worden. 

2. Unter Kündigung versteht der Jurist die einseitige Wil- 
lenserklärung, ein Vertragsverhältnis für die Zukunft nicht 
fortsetzen zuwollen (B.G.-B. §§ 130 ff.). Wo ein Kündigungs- 
recht besteht, kann also der Kündigungsberechtigte durch ein- 
seitige Willenserklärung eine Endigung des Vertragsverhält- 
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nisses herbeiführen. Ein solches Kündigungsrecht hat der 
Verleger : 

a) wenn der Zweck, welchem das Werk dienen sollte, nach 
dem Abschlüsse des Vertrages wegfällt ; 

b) wenn der Gegenstand des Verlagsvertrags ein Beitrag zu 
einem Sammelwerk ist und die Vervielfältigung dieses 
Sammelwerkes unterbleibt. 

Doch bleibt in beiden Fällen der Anspruch des Verfassers 
auf seine Vergütung unberührt (§ 18). 

Der Verfasser hat ein Kündigungsrecht, wenn ein 
von ihm für eine Zeitung, eine Zeitschrift oder ein sonstiges 
periodisches Sammelwerk gelieferter Beitrag nicht innerhalb 
eines Jahres nach der Ablieferung veröffentlicht wird. Sein 
Anspruch auf Honorar bleibt durch die Kündigung unberührt ; 
ein Anspruch auf Vervielfältigung und Verbreitung steht dem 
Einsender eines solchen Beitrags nur zu, wenn der Verleger 
ihm zugesichert hat, dass der Beitrag in einem bestimmten 
Zeitpunkt erscheinen sollte (§ 45). 

3. Eine besondere Form der Vertragsendigung ist der Rück- 
tritt. Derselbe erzeugt auf beiden Seiten die Verpflichtung 
zur Vornahme aller derjenigen Handlungen, die nach den 
konkreten Verhältnissen erforderlich sind, um den anderen 
Teil wieder in die Lage zu versetzen, w i e wenn 
der Vertrag überhaupt nicht gesclossen 
wäre ; er bringt also den Vertrag nicht nur für die 
Zukunft zu Ende, sondern will, wenn auch nur mit 
obligatorischer Wirkung für die Parteien selbst den Status 
ejuo ante herbeiführen. Diese Wirkungen sind allgemein durch 
die §§ 346 — 356 B. G.-B. geregelt. 

Der Verleger erlangt ein solches Rücktrittsrecht, 
wenn der Verfasser mit der Ablieferung des Werkes in Verzug 
kommt. Anstatt in solchem Falle auf Erfüllung zu klagen, 
kann er dem Verfasser eine angemessene Frist zur Ablieferung 
mit der Erklärung bestimmen, dass er die Annahme nach dem 
Ablaufe der Frist ablehnen werde. Es bedarf einer solchen 
Fristsetzung natürlich nicht, wenn der Verfasser die Herstel- 
lung ausdrücklich verweigert oder wenn sich schon jetzt her- 
ausstellt, dass die rechtzeitige Herstellung unmöglich ist. Auch 
ein besonderes Interesse des Verlegers, z. B. der Nachweis, 
dass angesichts des bereits vorliegenden Verzugs des Ver- 
fassers der Verleger sich vor grösserem Vermögensschaden 
nur durch sofortigen Rücktritt sichern kann, entbindet 
den Verleger von der Nachfrist. 

Dagegen ist dieses Rücktrittsrecht des Verlegers ausge- 
schlossen, wenn die nicht rechtzeitige Ablieferung des Werkes 
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für den Verleger nur einen unerheblichen Nachteil mit sich 
führt (§ 30). 


Der Verfasser hat ein Rücktrittsrecht : 

a) wenn der Verleger von dem ihm im Vertrage einge- 
räumten Rechte, eine neue Auflage zu veranstalten, 
keinen Gebrauch macht, nachdem der Verfasser ihm zur 
Ausübung des Rechtes eine angemessene Frist bestimmt 
hat, und innerhalb dieser Frist die neue Auflage nicht ver- 
anstaltet worden ist ; auch hier bedarf es natürlich bei 
ausdrücklicher Weigerung des Verlegers keiner Frist- 
setzung (§ 17); 

b) wenn vor dem Beginne der ersten Vervielfältigung oder 
der Veranstaltung einer neuen Auflage sich Umstände 
ergeben, die beim Abschlüsse des Vertrags nicht voraus- 
zusehen waren und den Verfasser bei Kenntnis der Sach- 
lage und verständiger Würdigung des Falles von der 
Herausgabe des Werkes zurückgehalten haben würden. 
Beispiel : Der Verfasser vertritt in seinem Manuskript 
eine wissenschaftliche Ansicht, die sich nach dem Ab- 
schlüsse des Verlagsvertrags auf Grund einer dem Ver- 
fasser beim Abschlüsse desselben noch nicht bekannten 
neueren Arbeit als völlig unhaltbar darstellt und daher 
bei Veröffentlichung seinen wissenschaftlichen Ruf ge- 
fährden würde. 

Der Verfasser, der von diesem Rücktrittsrechte Ge- 
brauch macht, ist aber verpflichtet, dem Verleger etwaige 
von diesem schon gemachte Aufsvendungen zu ersetzen. 
Er darf ferner, wenn er sich nicht wegen Nichterfüllung 
dem Verleger schadenersatzpflichtig machen will, nach 
solchem Rücktritt das Werk nicht anderweitig heraus- 
geben, ausgenommen, sein Antrag, den Vertrag nach- 
träglich ungeachtet des Rücktritts zur Ausführung zu 
bringen, werde vom Verleger abgelehnt (§ 35). 

c) wenn vor Beginn der Vervielfältigung über das Vermögen 
des Verlegers der Konkurs eröffnet wird (§ 36, Abs. 3). 

4. Wird der Konkurs über einen Verleger eröffnet, dem gegen- 
über der Verfasser nicht mehr rücktrittsberechtigt ist, weil die 
Vervielfältigung bereits begonnen hat, oder macht der Ver- 
fasser freiwillig keinen Gebrauch von diesem Rechte, so kann 
der Konkursverwalter vom Verfasser Erfüllung des Verlags- 
vertrags verlangen. Aber die Ansprüche des Verfassers 
(Honorarforderung) sind in diesem Falle als Masseschul- 
den zu behandeln, d. h. an erster Stelle und sogar vor den 
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Kosten des Verfahrens aus der Masse zu berichtigen. Wenn 
der Konkursverwalter die Rechte des Verlegers (durch Ver- 
kauf des Gesamtverlags) auf einen anderen überträgt, so tritt 
dieser Erwerber des Verlagsgeschäfts an Stelle der Konkurs- 
masse in die sich aus dem Vertragsverhältnis ergebenden Ver- 
pflichtungen ein. Die Konkursmasse haftet jedoch, wenn der 
Erwerber die Verpflichtungen nicht erfüllt, für den von dem 
Erwerber zu ersetzenden Schaden, wie ein Bürge, und zwar wie 
ein solcher (selbstschuldnerischer) Bürge, der auf die Einrede 
der Vorausklage verzichtet hat (§§ 771, 773 des B. G.-B.). Die 
aus dieser Haftung sich ergebenden Ansprüche des Verfassers 
gegen die Masse sind bei Aufhebung des Konkursverfahrens 
sicherzustellen (durch Hinterlegung von Wertpapieren oder 
sonst nach Massgabe der §§ 232 ff. B. G.-B.). 


§ 6 . 

Einfluss zufälliger Ereignisse auf den Ver- 
lagsvertrag, Untergang des Manuskripts, Un- 
möglichkeit der Vollendung des Werkes in 
Folge eines die Person des Verfassers treffen- 
den Zufalls. 

Nach den allgemeinen Grundsätzen des bürgerlichen Rechts 
hat auch beim Verlagsvertrag jeder der beiden Vertragsteile, sofern 
nicht ein Anderes bestimmt ist, Vorsatz und Fahrlässigkeit zu ver- 
treten (§ 276 B. G.-B), d. h. er haftet dem Vertragsgegner für jeden 
Nachteil, der diesem dadurch entsteht, dass er in der Ausführung 
seiner Verpflichtungen entweder wissentlich, willentlich gegen deren 
vertragsmässige oder gesetzliche Regelung und gegen Treu und 
Glauben verstösst (Vorsatz) oder die im Verkehr erforderliche 
Sorgfalt ausser Acht lässt (Fahrlässigkeit). Umstände, die jenseits 
dieser Schuldgrenzen liegend die Vertragserfüllung verhindern, sind 
Umstände, die der eine Teil dem andern gegenüber nach der Aus- 
drucksweise des bürgerlichen Gesetzbuchs nicht zu vertreten hat, 
oder ,,Z u f a 1 1 “ im juristischen Sinne. 

Solche Zufälle können einmal das Werk selbst betreffen, welches 
dem Verleger zur Vervielfältigung und zur Verbreitung zu über- 
lassen, die Hauptverpflichtung des Verfassers ist. Dass der Ver- 
fasser für einen Zufall, der das Werk vernichtet, dem Verleger nicht 
haftet, ihn „nicht zu vertreten hat“, ist nach den allgemeinen Grund- 
sätzen selbstverständlich, fraglich kann aber werden, welchen Ein- 
fluss ein solcher Zufall auf die Verpflichtungen des Verlegers hat. 
Das Verlagsgesetz unterscheidet, ob das Werk vor oder nach der 
Ablieferung untergeht. Geht es vor der Ablieferung (beim 
Verfasser) unter, so kommt alles darauf an, ob lediglich die vor- 
liegende Handschrift, nicht aber die Herstellung des Werkes den 
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Inhalt des Vertrages bildete. Im ersteren Falle ist durch den Unter- 
gang der Handschrift die Vertragserfüllung unmöglich geworden, 
beide Teile werden jetzt von ihren Verpflichtungen frei § 275 
B. G.-B). Die Beweislast, dass eine zufällige Unmöglichkeit vor- 
liegt, trifft den Verfasser ( § 282 B. G.-B.). In der Regel ist jedoch 
Gegenstand des Verlagsvertrags nicht das körperliche Werk (die 
Handschrift), sondern die herzustellende geistige Schöpfung. In 
diesem zweiten Falle geht ein Untergang des ganz oder teilweise 
hergestellten Werkes vor der Ablieferung (beim Verfasser) den 
Verleger nichts an, der Verfasser bleibt zur Neuherstellung ver- 
pflichtet und berechtigt, und kann er infolge des Untergangs seiner 
Handschrift nicht rechtzeitig liefern, so stehen dem Verleger die in 
§ 31 des Verlagsgesetzes vorgesehenen Rechte (Rücktritt) zu. Nur 
wenn der Verfasser ausser stände ist, eine Niederschrift des Werkes, 
die mit dem untergegangenen übereinstimmt, zu liefern, liegt auf 
seiner Seite Unmöglichkeit der Erfüllung vor und finden dann die 
Vorschriften der §§ 275, 323 — 325 des B. G.-B. Anwendung (vgl. 
Motive zum Verlagsgesetz, S. 276 meines Kommentars). 

Anders wird die Rechtslage, sobald das Werk dem 
Verleger abgeliefert ist. Geht es jetzt durch Zu- 
fall unter, so behält der Verfasser seinen 
Anspruch auf die Vergütung, im übrigen wer- 
den beide Teile von der Verpflichtung zur 
Leistungfrei (§ 33). Ein Untergang des W e r k e s im Sinne 
dieses Paragraphen ist aber nur dann gegeben, wenn die einzige 
Handschrift, die es verkörpert, untergegangen ist. An sich ist der 
Verfasser nicht verpflichtet, dem Verleger eine Abschrift zu liefern, 
bezw. selber das Original oder eine Abschrift zu bewahren. (Geht 
das Werk durch Verschulden des Verlegers oder einer Person unter, 
deren Verschulden dieser nach dem bürgerlichen Recht zu vertreten 
hat, § 278 B. G.-B., so wird überdies der Verleger schadenersatz- 
pflichtig.) Doch hat das Gesetz auch für den Fall eines solchen zufäl- 
ligen Untergangs sowohl dem Verleger als auch dem Verfasser unter 
gewissen Voraussetzungen ein Recht auf Reproduktion zuerkannt. 
Der Verleger kann eine solche Reproduktion, d. h. die Lieferung 
eines im wesentlichen mit dem untergegangenen übereinstimmenden 
Werkes verlangen, w e n n dies auf Grund vorhandener 
Vorarbeiten oder sonstiger Unterlagen mit ge- 
ringer Mühe geschehen kann (§53, Abs. 2). Allerdings 
muss er sich alsdann zur Leistung einer angemessenen Vergütung 
für diese Reproduktion (also neben dem so wie so fällig gewordenen 
Honorar) erbieten. Der Verfasser kann sich unter allen Umständen 
erbieten, ein ebensolchesWerk innerhalb einer angemessenen Frist 
wiederherzustellen, hat aber in diesem Falle kein Recht auf be- 
sondere Vergütung. Beiden Teilen stehen diese Rechte auch zu, 
wenn das Werk nach der Ablieferung in Folge eines Umstandes 
untergegangen ist, den der andere Teil zu vertreten hat. 

Auch dann, wenn das Werk zwar beim Verfasser durch 
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Zufall untergeht, aber erst, nachdem der Verleger in Annahmever- 
zug gekommen ist, gilt dasselbe, wie wenn es beim Verleger unterge- 
gangen wäre (§ 33, Abs. 3). 

Stirbt der Verfasser vor der Herstellung des Werkes, so ist die 
Leistung durch einen die Person des Schuldners betreffenden Zu- 
fall unmöglich geworden. Die Erben des Verfassers werden in sol- 
chem Falle von der Verpflichtung zur Leistung frei sein, dürfen aber 
auch die Gegenleistung nicht fordern, denn da die Leistung des Ver- 
fassers höchstpersönlicher Natur ist und durch einen Dritten nicht 
bewirkt werden kann, erlischt der noch nicht durch Lieferung des 
vollendeten Werkes auf der Seite des Verfassers erfüllte Ver- 
lagsvertrag mit dem Tode des letzteren. Dies gilt an und für sich 
auch, wenn beim Tode des Verfassers schon ein Teil des Werkes 
hergestellt ist : denn, sofern die Umstände nicht ein Anderes er- 
geben, gilt als Gegenstand des Vertrags das vollendete Werk. Weder 
die Erben des Verfassers noch der Verleger können verlangen, dass 
ein Fragment vervielfältigt und verbreitet werde. Nur wenn der 
hergestellte Teil dem Verleger bereits abgeliefert 
worden, ist nach § 34 des Verlagsgesetzes der Verleger berech- 
tigt, in An sehu ng des gelieferten Teiles den Ver- 
trag durch eine den Erben des Verfassers gegenüber abzugebende 
Erklärung aufrecht zu erhalten. Der Erbe andererseits kann dem 
Verleger zur Ausübung dieses Rechtes eine angemessene Frist be- 
stimmen. Das Recht erlischt, w’enn sich der Verleger nicht vor 
dem Ablaufe dieser Frist für die Aufrechterhaltung des Vertrags 
erklärt. 

Dieselben Vorschriften finden entsprechende Anwendung, wenn 
die Vollendung eines Werkes infolge eines sonstigen dem Verfasser 
nicht als dessen Verschulden zu vertretenden Umstandes, z. B. durch 
dauernde schwere Erkrankung unmöglich wird. 
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IV. 

Pressfreiheit und Strafrecht. 

von I)r. jur. Ernst Grüttefien. 


Kapitel 1. 

Zensur und Pressfreiheit. 

Luthers Schriften und die Einführung der Zensur. — Das kaiserliche Büchet- 
kommissariat. — Die französische Revolution. — Die deutsche Bundesakte. — 
Die Karlsbader Beschlüsse. — Die Abschaffung der Zensur. 


Seit die schwarze Kunst Gutenbergs als wirksamstes Aus- 
drucksmittel der öffentlichen Meinung zu einer Grossmacht im 
politischen Leben geworden, ist auch der Kampf um die Rechte der 
Presse entbrannt. Reaktionäre Tendenzen bemühten sich, der 
Presse Zaun und Zügel, oder gar einen völligen Maulkorb anzu- 
lcgen, während freiheitliche Strömungen in den Nationen zugleich 
auch für die Freiheit der Presse wirkten. 

Das Hauptkampfmittel der Staatsgewalt gegen die Presse war 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts die Censur. Sie fand be- 
reits mit der Reformation ihren Eingang in Deutschland. Man 
kann die Behauptung aufstellen, dass sie mit dem Edikt von 
Worms ihren Anfang nahm, wodurch Luthers Schriften ver- 
boten und zur Verbrennung verurteilt wurden. Der Reichsabschied 
von Speyer 1529 ordnete sodann an, dass nichts gedruckt und 
öffentlich oder im geheimen zum Verkauf angeboten werden dürfe, 
ehe eine „von jeder Oberkeit darzu verordnete, verständige Person 
es besichtigt“. Die so geschaffene Censur wurde dann durch eine 
Reihe weiterer Reichsgesetze fortentwickelt. In Frankfurt a. M., 
damals dem Centrum des deutschen Buchdruckergewerbes, wurde 
im Jahre 1569 ein Kaiserliches Bücher-Kommissariat für die Ueber- 
wachung und Durchführung der auf die Presse bezüglichen Reichs- 
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gesetze eingesetzt. Die Censur blieb in Deutschland bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts eine unangetastete Waffe der Staatsgewalt 
gegen die Presse, während sie in E n gl a n d bereits im Jahre 1694 
abgeschafft wurde. In Frankreich führte die grosse Revo- 
lution zu ihrer Aufhebung, die auch für einzelne Teile von 
Deutschland eine vorübergehende Rückwirkung äusserte. Unter 
dem Kaiserreich wieder eingeführt, später wieder aufgehoben, exi- 
stiert die Censur unter diesem Namen seit der zweiten Restauration 
der Bourbonen nicht mehr. 

In Deutschland verhiess die Bundesaktc von 1815 in 
Art. 18, dass die Bundesversammlung sich in ihrer ersten Sitzung 
mit der Frage der Pressfreiheit beschäftigen würde. Die Metter- 
nich’sche Reaktion brach aber dieses Versprechen und die Karls- 
bader Beschlüsse 1819 stellten die Presse abermals unter 
Censurzwang. Allerdings wurde die Censur nur provisorisch auf 
fünf Jahre eingeführt, und es hiess, der Bundesrat solle vor Ablauf 
dieser Frist untersuchen, auf welche Weise Pressfreiheit in Deutsch- 
land sich einführen Hesse. Als jedoch im Jahre 1824 das proviso- 
rische Censurgesetz sich seinem Ende näherte, wurde es von dem 
Bundestag auf so lange verlängert, „bis man sich über ein defini- 
tives Pressgesetz vereinbart haben wird“, das hiess im Sinne des 
Bundestags eine Vertagung ad calendas graecas. Erst unter dem 
Eindruck der Bewegung von 1848 sah sich die Bundesversamm- 
lung in Frankfurt a. M. zu folgendem Beschluss gezwungen: 
„Jedem deutschen Bundesstaate wird freigestellt, die Cen- 
sur aufzuheben und Pressfreiheit einzuführen, jedoch unter 
Garantieen, welche die anderen Bundesstaaten und den ganzen 
Bund gegen den Missbrauch der Pressfreiheit möglichst sicher 
stellen.“ Die deutschen Grundrechte vom 21. Dezember 
1848 verlangten völlige Befreiung der Presse von allen staatlichen 
Zwangsmassrcgeln. Die unter dem Eindruck des Jahres 1848 in 
den meisten deutschen Staaten eingeführten Landesverfas- 
sungen erkannten die Freiheit der Presse an. Die preussi- 
sche Verfassung vom 31. Januar 1850 enthielt in Art. 27 
die Bestimmung: „Jeder Preusse hat das Recht, durch Wort, 
Schrift, Druck oder bildliche Darstellung seine Meinung 
frei zu äussern. Die Censur darf nicht eingeführt 
werden ; jede andere Beschränkung der Pressfreiheit nur im 
Wege der Gesetzgebung.“ Das preussische Pressgesetz 
vom 12. Mai 1851 ist auf diesem Boden stehen geblieben, suchte 
aber auf indirektem Wege den Fortfall der Censur möglichst aus- 
zugleichen. Ein Bundesbeschluss vom 6. Juli 1854 stellte sich „zur 
Verhinderung des Missbrauchs der Pressfreiheit“ auf denselben 
Standpunkt. Offen wagte man jedoch nirgendswo in Deutsch- 
land die Censur wieder einzuführen. 

Unser gegenwärtig in Geltung befindliches Reichsgesetz vom 
7. Mai 1874, das übrigens in Elsass-Lothringen nicht eingeführt ist, 
bestimmt denn auch in § 1, dass die Freiheit der Presse 
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nur denjenigen Beschränkungen unterliege, welche durch das gegen- 
wärtige Gesetz vorgeschrieben oder zugelassen seien. 

Die Möglichkeit einer vorübergehenden Wieder- 
einführung der Censur besteht in Deutschland nur für 
den Fall der Proklamierung des Kriegs- oder Belagerungszustands 
(vgl. darüber Kapitel 15). Heute besteht die Pressccnsur nur noch 
in Russland und in der Türkei. In den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika hat sie überhaupt niemals bestanden. 


Kapitel 2 . 


Druckschrift und periodische Presse. 


Begriff der Druckschrift. — Gewerbliche Zirkulare. Stimmzettel, Plakate. — Perio- 
dische Druckschrift — Redaktionskorrespondenzen, Benennung des Druckers, 
Verlegers, Verantwortlichen Redakteurs, Pflichtexemplar. Freiexemplare an die 
Königliche Bibliothek und die Provinzialunivcrsitiltsbibliothek. — Aufnahme amt- 
licher Bekanntmachungen und Berichtigungen. 


Ueber den Begriff der Presse bestimmt § 2 des Reichs- 
pressgesetzes, dass das Gesetz auf alle Erzeugnisse der Buch- 
druckerpresse, sowie auf alle anderen, durch mechanische oder 
chemische Mittel bewirkten, zur Verbreitung bestimmten Verviel- 
fältigungen von Schritten und bildlichen Darstellungen mit oder 
ohne Schrift und von Musikalien mit Text oder Erläuterungen An- 
wendung finde. Für alle derartigen Erzeugnisse gebraucht das 
Gesetz den Ausdruck „D ruckschrifte n“. Wesentlich 
für den Begriff der Druckschrift ist also die Bestimmung derselben 
zur Verbreitung. Nach § 3 gilt als Verbreitung einer Druck- 
schrift auch das Anschlägen, Ausstellen oder Auslegen derselben 
an Orte, wo sie der Kenntnisnahme durch das Publikum zugäng- 
lich ist. 

Gewisse Kategorieen von Druckschriften, die nur zu den 
Zwecken des Gewerbes und Verkehrs des häuslichen und geselligen 
Lebens dienen, sind von den besonderen Vorschriften des Press- 
gesetzes befreit. Dahin gehören Formulare, Preiszettel, Visiten- 
karten und dergl., sowie Stimmzettel für öffentliche Wahlen, 
sofern sie nichts weiter, als Zweck, Zeit und Ort der Wahl und die 
Bezeichnung der zu wählenden Personen enthalten. Stimmzettel, 
welche im Wege der Vervielfältigung hergestellt sind und nur die 
Bezeichnung der zu wählenden Personen enthalten, gelten auf 
Grund des Reichsgesetzes, betr. die Stimmzettel für öffentliche 
Wahlen vom 12. März 1884 überhaupt nicht als Druckschriften. 
Das Recht der Landesgesetzgebung, Vorschriften über das 
öffentliche Anschlägen, Anheften, Ausstellen, sowie 
die unentgeltliche Verteilung von Bekanntmachungen, Plakaten 
und Aufrufen zu erlassen, ist jedoch nach § 30 des Reichspress- 
gesetzes unberührt gelassen. Infolgedessen ist der § 9 des 
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preussischen Pressgesetzes vom 12. Mai 1851 in Kraft ge- 
blieben, wonach Anschlagzettel und Plakate, welche einen 
anderen Inhalt haben, als Ankündigungen über gesetzlich nicht 
verbotene Versammlungen, über öffentliche Vergnügungen, über 
gestohlene, verlorene und gefundene Sachen, über Verkäufe oder 
andere Nachrichten für den gewerblichen Verkehr, ohne polizei- 
liche Erlaubnis nicht angeschlagen, angeheftet oder in son- 
stiger Weise öffentlich ausgestellt werden. 

Für alle Druckschriften, abgesehen von den oben genannten 
Ausnahmen, sind nur eine Reihe von Ordnungsvorschriften aufge- 
stellt, welche man als Presspolizeivorschriften be- 
zeichnen kann. Dieselben gelten teils für die Druckschriften über- 
haupt, teils nur für periodische Druckschriften. Als solche 
bezeichnet das Reichsgesetz in § 7 Zeitungen und Zeitschriften, 
welche in monatlichen oder kürzeren, wenn auch unregelmässigen 
Fristen erscheinen. Nicht zu den periodischen Druckschriften 
im Sinne des Gesetzes gehören jedoch die von den deutschen 
Reichs-, Staats- und Gemeindebehörden, von dem Reichstage oder 
von der Landesvertretung eines deutschen Bundesstaats aus- 
gehenden Druckschriften, soweit sich ihr Inhalt auf amtliche 
Mitteilungen beschränkt (§ 12), ferner die auf mechanischem 
oder chemischem Wege vervielfältigten periodischen Mitteilungen 
(lithographierte, autographierte, metallographierte, durchschrie- 
bene Korrespondenzen, sofern sie ausschliesslich an Re- 
daktionen verbreitet werden (§ 13). 

Auf allen Druckschriften (mit Ausnahme der oben bezeich- 
neten befreiten), welche im deutschen Reich und den Kolonieen er- 
scheinen, muss der Name und Wohnort des Druckers, und wenn sie 
für den Buchhandel oder sonst zur Verbreitung bestimmt ist, der 
Name und Wohnort des Ve r 1 e g e r s , oder — beim Selbstver- 
triebe der Druckschrift — des Verfassers oder Heraus- 
gebers genannt sein. An Stelle des Namens des Druckers oder 
Verlegers genügt die Angabe der in das Handelsregister eingetra- 
genen Firma (§ 6). Periodische Druckschriften müssen 
ausserdem auf jeder Nummer, jedem Stücke oder Hefte der 
Namen und Wohnort des oder der verantwortlichen Re- 
dakteure enthalten (§ 7). Ferner gelten für periodische Druck- 
schriften noch folgende Sondervorschriften: 

1. Von jeder Nummer (Heft, Stück) einer periodischen Druck- 
schrift muss der Verleger, sobald die Austeilung oder Versen- 
dung beginnt, ein sogenanntes Pflichtexemplar gegen 
eine ihm sofort zu erteilende Bescheinigung an die Polizei- 
behörde des Ausgabeorts unentgeltlich abliefern. Befreit da- 
von sind nur Druckschriften, welche ausschliesslich Zwecken 
der Wissenschaft, der Kunst, des Gewerbes oder der Industrie 
dienen (§ 9). 

Ferner besteht auf Grund des § 6 des Preussischen Press- 
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gesetzes vom 12. Mai 1851 die alte Verpflichtung des Ver- 
legers noch zu Recht, zwei Ex emplare seiner Verlags- 
artikel, und zwar eines an die Königliche Bibliothek in Berlin, 
das andere an die Bibliothek der Universität derjenigen Pro- 
vinz, in welcher er wohnt, unentgeltlich einzusenden. Unter 
den neuen Provinzen liefert Hannover ein Exemplar an die 
grosse Bibliothek in Berlin, ein zweites an die Universitäts- 
bibliothek in Göttingen. In den übrigen neuen Provinzen for- 
dert man seit der preussischen Zeit Freiexemplare nicht mehr. 

2. Der verantwortliche Redakteur einer periodischen Druck- 
schrift, welche Anzeigen aufnimmt, ist verpflichtet, die ihm 
von öffentlichen Behörden mitgeteilten amtlichen Be- 
kanntmachungen auf deren V erlangen gegen Zahlung 
der üblichen Einrückungsgebühren in eine der beiden nächsten 
Nummern des Blattes aufzunehmen (§ 10). 

3» Der verantwortliche Redakteur einer periodischen Druck- 
schrift ist ferner verpflichtet, eine Berichtigung der in 
letzterer mitgeteilten Thatsachen auf Verlangen einer beteilig- 
ten öffentlichen Behörde oder Privatperson ohne Einschal- 
tungen und Weglassungen aufzunehmen (§ 11). Näheres da- 
rüber siche unter Kapitel 5. 

Zuwiderhandlungen gegen die Pflichten des verant- 
wortlichen Redakteurs unter Nr. 2 und 3 werden als Uebertretung 
von dem Schöffengericht oder durch amtsrichterlichen Strafbefehl 
mit Geldstrafe bis zu 150 Mark oder mit Haft bis zu 6 Wochen 
bestraft. 

Die V erfolgung tritt nur auf Antrag ein und das Straf- 
urteil hat sogleich die Aufnahme des eingesandten Artikels in die 
nächstfolgende Nummer anzuordnen. Ist die unberechtigte Ver- 
weigerung in gutem Glauben geschehen, so ist unter Frei- 
sprechung von Strafe und Kosten lediglich die nachträgliche 
Aufnahme anzuordnen (§ 19, Nr. 3). 

Kapitel 3 . 

Der verantwortliche Redakteur. 

Eigenschaften. — Strohmänner. — Art und Form der Benennung. — Beilagen. 


Der wichtigste Unterschied zwischen der periodischen und der 
nicht periodischen Druckschrift besteht, wie schon ausgeführt, da- 
rin, dass die periodische Druckschrift einen verantwort- 
lichen Redakteur haben muss. Das Pressgesetz schreibt für den- 
selben in § 8 folgende notwendige Eigenschaften vor: 

1. Der verantwortliche Redakteur muss verfügungsfähig, 

W re de, Journalistik. 5 
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2 . im Besitze der bürgerlichen Ehrenrechte sein 

3. und im Deutschen Reiche seinen Wohnsitz oder gewöhnlichen 

Aufenthalt haben. 

Deutscher braucht er also nicht zu sein. Ob der ver- 
antwortliche Redakteur noch weiteren Erfordernissen genügen 
muss und welchen, ist in der juristischen Wissenschaft eine ausser- 
ordentlich umstrittene Frage. Die Ansichten lassen sich im 
wesentlichen in drei Hauptgruppen sondern: Nach der ersten 
Ansicht braucht nur noch die Benennung auf dem Blatte 
hinzuzukommen. Jede Person, die den obigen drei gesetzlichen 
Erfordernissen genügt, kann durch die Benennung auf dem Blatte 
zum verantwortlichen Redakteur gemacht werden. Die Benennung 
gilt immer nur für die betreffende Nummer, und es steht nichts im 
Wege, für jede Nummer eine andere Person als verantwortlichen 
Redakteur zu bestellen. Da diese Ansicht dem beliebten Institut 
der Sitzredakteure Vorschub leistet, so verlangt eine zweite 
Richtung, dass der verantwortliche Redakteur ausser der 
Benennung auf dem Blatte auch noch wirklicher Redakteur 
sei und zur „Oberaufsicht über den Gesamtgang der Re- 
daktionsgeschäfte in Bezug auf die etwaige strafrechtliche Bedeu- 
tung des Inhalts der betreffenden Nummer bestellt, die Veröffent- 
lichung zu Verhindern mithin in der I-age war“ (Liszt, Lehrbuch 
des Strafrechts). Noch weiter geht eine dritte Ansicht, wonach 
der Benennung gar keine entscheidende Bedeutung mehr zukommt, 
sondern verantwortlicher Redakteur der Redakteur ist, welcher die 
thatsächliche Oberleitung über das Blatt ausübt, selbst wenn nicht 
e r , sondern ein anderer auf dem Blatte als verantwortlicher 
benannt sei. In diesem Falle liege eben eine falsche Benennung 
vor, welche nach §§ 18 und 19 des R. P.-G. strafbar sei. Obwohl die 
letztere Ansicht nur eine sehr zweifelhafte gesetzliche Berechtigung 
hat, ist sie doch neuerdings mehrfach von den Gerichten und sogar 
vom Reichsgericht adoptiert worden. 

Wir möchten uns der zweiten Ansicht anschliessen, wonach 
die Benennung eines Strohmanns nicht als genügend ange- 
sehen werden kann. Derartige falsche Angaben werden, 
wenn sie m i t Kenntnis der Unrichtigkeit begangen sind, nach 
§ 18 mit Geldstrafe bis zu 1000 Mark oder mit Haft oder mit Ge- 
fängnis bis zu 6 Monaten bestraft. Dieselbe Strafe trifft den Ver- 
leger einer periodischen Druckschrift auch dann, wenn er wis- 
sentlich geschehen lässt, dass auf derselben eine Per- 
son fälschlich als Redakteur benannt wird. Ist die falsche Angabe 
ohne Kenntnis der Unrichtigkeit gemacht, so liegt nur eine Ueber- 
tretung vor, welche nach § 19 mit Geldstrafe bis zu 150 Mark oder 
mit Haft bis zu 6 Wochen bestraft wird. 

Was im übrigen die Art und Form der Benennung 
des verantwortlichen Redakteurs betrifft, so muss der angegebene 
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Name der bürgerliche Name sein. Der Gebrauch von 
Pseudonymen und Schriftstellernamen ist daher untersagt. Neben 
dem Namen muss sich ausdrücklich die Bezeichnung „verant- 
wortlicher Redakteur“ oder „verantwortlich für die 
Redaktion“ befinden. Die blosse Bezeichnung „Redakteur“ ge- 
nügt nicht. 

Die Verantwortlichkeit umfasst den gesamten Inhalt der Zei- 
tung, also einschliesslich der Inserate, sofern nicht für einzelne Teile 
der Zeitung besondere Vcrantwortlichliche bestellt sind (darüber 
im folgenden Kapitel). Eine Notiz des Redakteurs, dass er die Ver- 
antwortung für einen Teil des Blattes ablehne, ohne dass dafür ein 
anderer Verantwortlicher bestellt worden, ist unwirksam. Auch 
die beliebte Formel bei Entnahme von Ausführungen aus einer 
anderen Zeitung, dass man dieser dafür die Verantwortlichkeit 
überlasse, ist rechtlich bedeutungslos. Die Verantwortlichkeit eines 
Redakteurs dauert so lange, wie sein Name auf dem Blatte er- 
scheint. Ist er durch Krankheit, Reise oder Ferien an der Fort- 
führung seiner Thätigkeit behindert, so muss er dafür sorgen, dass 
sein Name von dem Blatte verschwindet. Er kann einen Stell- 
vertreter bestellen, der dann auch auf dem Blatte als „verant- 
wortlicher Redakteur in Vertretun g“ bezeichnet werden kann. 
Es genügt jedoch, wenn der Vertreter schlechthin als verantwort- 
licher Redakteur benannt wird. 

Neben dem Namen muss der Wohnort des verantwortlichen 
Redakteurs angeführt werden. Die Angabe der Strasse und Haus- 
nummer ist nicht erforderlich. Alle diese Angaben müssen auf 
„jeder Nummer, jedem Stück oder Hefte“ der periodischen 
Druckschrift wiederholt werden. Auf Beilagen brauchen sie 
nur dann enthalten zu sein, wenn dieselben selbständig her- 
ausgegeben werden, also bei gewöhnlichen Beilagen, die nur mit 
dem Hauptblatt zusammen erscheinen, nicht. 

Im übrigen ist es gleichgiltig, an welcher Stelle der periodischen 
Druckschrift die Verantwortlichkeitserklärung erscheint, sie kann 
selbst in einer Beilage enthalten sein. 


Kapitel 4. 

Die Teilung der Verantwortlichkeit. 


Wie bereits erwähnt, kann die redaktionelle Verantwortlichkeit 
unter mehrere Personen geteilt werden. Das Reichspressgesetz be- 
stimmt darüber im § 7, Abs. 2: „Die Benennung mehrerer Per- 
sonen als verantwortliche Redakteure ist nur dann zulässig, wenn 
aus Form und Inhalt der Benennung mit Bestimmtheit zu ersehen 
ist. für welchen Teil der Druckschrift jede der benannten Personen 
die Redaktion besorgt.“ Die übliche Teilung ist die in redak- 
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tionellen und Inseratenteil. Aber auch der redaktionelle Teil wird- 
oft noch in Politik, Feuilleton, Handel, Lokales u. s. vv. geteilt. 
Das Gesetz verlangt nur, dass die Grenzen des Veräntw'ortlichkeits- 
gebietes mit Bestimmtheit zu ersehen seien. Ein kleineres Ver* 
antwortlichkeitsgebiet als einen wie oben bestimmten „Teil“ der 
Zeitung, scheinen die Gerichte nicht anerkennen zu wollen. Wenig- 
stens hat das Reichsgericht in einem unseres Wissens nicht ge- 
druckten Erkenntnis gegen die Zeitung „Die Welt am Montag“ da- 
hin erkannt, dass es unzulässig sei, einen besonderen verantwort- 
lichen Redakteur z. B. nur für den Leitartikel zu bestimmen. Uns 
scheint das Urteil rechtsirrtümlich zu sein, da auch der Leitartikel 
ein Teil der Zeitung ist, und in Folge der Benennung mit Bestimmt- 
heit zu erkennen war, für welchen Teil der Druckschrift die be- 
nannte Person die Redaktion besorgt hat. Um bei einer mehrfachen 
Teilung der Verantwortlichkeit alle Zweifel zu beseitigen, empfiehlt 
es sich noch einen verantwortlichen Redakteur für „den übrigen 
Teil“ der Zeitung zu bestellen. 


Kapitel 5. 

Die Berichtigungspflicht des verantwortlichen Redakteurs. 


Wir haben oben im Kapitel 2 unter den Pflichten des verant- 
wortlichen Redakteurs die Pflicht zur Aufnahme von Berichtigungen 
erwähnt. Diese Pflicht besteht nach § n des Reichspressgesetzes 
aber nur unter folgenden Voraussetzungen: 

1. Es muss sich um eine Berichtigung von Thatsachen han- 
deln, welche in der Zeitung mitgeteilt waren. Urteile und 
Kritiken sind also nicht berichtigungsfähig. Wenn z. B. eine 
Zeitung schreibt, der Sänger X. singt schlecht, so kann X. da- 
rauf nicht im Wege der Berichtigung die Zeitung zwingen, 
zu schreiben: der Sänger X. singt gut. Ferner muss es sich 
um eine Berichtigung handeln. Dieser Begriff wird je- 
doch von der Praxis der Gerichte sehr liberal interpretiert, und 
hat eigentlich nur die Bedeutung von „Gegenerklärung“. Es 
ist nämlich durchaus nicht erforderlich, dass der Inhalt der 
Berichtigung auch wirklich richtig sei. Ja selbst die 
positive Kenntnis der Unrichtigkeit befreit 
den verantwortlichen Redakteur nicht von der Aufnahme- 
pflicht. Es bleibt ihm nur überlassen, seine etwaigen Be- 
mängelungen in einem redaktionellen Zusatz zur Berichtigung 
niederzulegen. 

2. Das Verlangen einer Berichtigung kann aber nur eine b e - 
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t e i 1 i g t e öffentliche Behörde oder Privatperson stellen. 
Auch eine juristische Person, z. B. eine Aktiengesellschaft 
oder eine Stadtgemeinde, kann durch ihre zuständigen Organe 
eine Berichtigung fordern. Als Beteiligter ist jeder zu be- 
trachten, dessen Person oder Interessen durch die von der 
Zeitung mitgeteilten Thatsachen direkt oder indirekt betroffen 
worden sind. Im allgemeinen wird die Aktivlegitimation für das 
Verlangen von Berichtigungen von den Gerichten sehr wohl- 
wollend interpretiert. 

3. Die Berichtigung muss sich auf thatsächliche An- 
gaben beschränken. Es ist nicht zulässig einem abfälligen 
Urteil einer Zeitung über persönliche, künstlerische, ge- 
werbliche Eigenschaften im Wege der Berichtigung ein gün- 
stigeres Urteil entgegenzustellen. Es ist nicht einmal zulässig, 
in eine Berichtigung, die sich in der Hauptsache auf thatsäch- 
liche Angaben beschränkt, nebenbei ein Urteil einzu- 
flechten. Es kann jedoch Vorkommen, dass die Grenze zwi- 
schen Urteilen und Thatsachen im einzelnen Fall schwer zu 
ziehen ist, dann kann der Redakteur es ohne Gefahr auf ein 
gerichtliches Verfahren ankommen lassen, da nach § 19 des 
R.-P.-G. letzter Absatz auf Freisprechung von Strafe 
und Kosten zu erkennen ist, wenn die Aufnahme der Berichti- 
gung in gutem Glauben geschehen ist. In diesem Falle 
ordnet das Gericht nur die nachträgliche Aufnahme an. 

4. Die Berichtigung darf keinen strafbaren Inhalt 
haben, also insbesondere keine Beleidigungen enthalten, wedei 
gegen den Redakteur selbst, noch gegen dritte Personen. 

5. Die Berichtigung muss druckfertig eingesandt werden. 
Der Redakteur ist nicht verpflichtet, sie zu redigieren. Ins- 
besondere braucht der Redakteur, wenn ein Teil der Berichti- 
gung vorschriftsmässig ist, ein anderer Teil aber gegen die 
Voraussetzungen der Nr. 3 und 4 verstösst, den brauchbaren 
Teil von dem unbrauchbaren nicht auszusondern, er 
kann vielmehr die Berichtigung im ganzen als den gesetz- 
lichen Vorschriften nicht entsprechend, ab lehnen. 

6. Die Berichtigung muss von dem Einsender unterzeich 
net sein. Anonyme Berichtigungen kann der Redakteur zu- 
rückweisen. 

7. Dagegen ist es nicht nötig, dass die Berichtigung ausdrück- 
lich unter Hinweis auf § 1 1 des R.-P.-G. verlangt wird. 

8. Die Aufnahme der Berichtigung erfolgt kostenfrei, so- 
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weit nicht die Entgegnung den Raum der zu berichtigenden 
Mitteilung überschreitet ; für die über dieses Mass hinaus- 
gehenden Zeilen sind die üblichen Einrückungsgebühren zu 
entrichten. Doch wird von diesem Recht seitens der grossen 
Zeitungen in der Regel kein Gebrauch gemacht. 

9. Der Abdruck der Berichtigung muss ohne Einschal- 
tungen oder Weglassungen geschehen. Aus diesem 
Grunde darf sogar der Redakteur nicht den vorschriftsmässigen 
Teil einer Berichtigung aus dem unvorschriftsmässigen aus- 
sondern (siehe oben Nr. 5). Eine verstümmelte Wiedergabe 
der Berichtigung braucht sich der Einsender nicht gefallen zu 
lassen, und kann dieselbe so behandeln, als wenn die Aufnahme 
gänzlich verweigert wäre, d. h. klagen. Hat er sich jedoch mit 
redaktionellen Aenderungen einverstanden erklärt, so kann er 
natürlich, ausser bei doloser Handlungsweise des Redakteurs, 
gegen Textänderungen und Abkürzungen, die den Sinn der 
Berichtigung nicht entstellen, keinerlei Einwendungen er- 
heben. Abgesehen davon darf der Redakteur, wenn er 
Gegenbemerkungen zu der Berichtigung machen 
will, dieselben nur gesondert in einem redaktionellen Zusatz 
zum Ausdruck bringen. 

10. Der Abdruck der Berichtigung muss in der nach Empfang 
der Einsendung nächstfolgenden, für den Druck nicht bereits 
abgeschlossenen Nummer, und zwar in demselben Teil der 
Druckschrift, und in derselben Schrift, wie der des Adbrucks 
des zu berichtigenden Artikels geschehen. 

11. Das Berichtigungsrecht unterliegt keiner Verjährung 
oder sonstigen zeitlichen Schranke, und es kann noch nach 
Jahren die Berichtigung einer in der Zeitung mitgeteilten That- 
sache von dem derzeitigen verantwortlichen Redakteur gefor- 
dert werden, selbst wenn die beanstandete Notiz unter einem 
früheren verantwortlichen Redakteur aufgenommen war. 

12. Die Strafe für unberechtigte Verweigerung 
einer Berichtigung, die das Reichspressgcsetz als Uebertretung 
behandelt, beträgt nach § 19, Nr. 3 150 Mark Geldstrafe oder 
6 Wochen Haft. Die Verfolgung tritt nur auf Antrag 
ein, und das Strafurteil hat zugleich die Aufnahme des einge- 
sandten Artikels in die nächstfolgende Nummer anzuordnen, 
natürlich nach eingetretener Rechtskraft. Da die Sache in 
erster Instanz vor das Schöffengericht gehört, so ist der In- 
stanzenweg Berufung an die Strafkammer und Revision an das 
Oberlandesgericht, in Preussen an das Kammergericht. 
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Kapitel 6. 

Die Thäterschaft des verantwortlichen Redakteurs. 

Vorgeschichte. — Der editeur responsable und der g£rant des französischen 
Rechts. — Das belgische Pressdekret. — Das preussiscbe System der Fahrlässig- 
keitsstrafcn. — Der Werdegang des Reichspressgesetzes. 


Wir haben schon eine Reihe von Pflichten des verantwortlichen 
Redakteurs aufgezählt. Seine Hauptpflicht ist jedoch seine Verant- 
wortlichkeit für den strafbaren Inhalt der Druckschrift. 
Diese Eigenschaft hat ihm denn auch den Namen gegeben. Der 
§ io des Reichspressgesetzes bestimmt zunächst in Absatz i für alle 
Druckschriften, periodische wie nichtperiodische: „Die Verantwort- 
lichkeit für Handlungen, deren Strafbarkeit durch den Inhalt 
einer Druckschrift begründet wird, bestimmt sich nach den be- 
stehenden allgemeinen Strafgesetzen.“ Das heisst, bestraft wird, 
wer die strafbare Handlung nachweisbar begangen oder dabei 
geholfen hat. Angesichts der Anonymität der Zeitungsartikel hat 
jedoch für periodische Druckschriften der Gesetzgeber diese 
Bestimmung nicht für ausreichend gehalten und darum in Absatz 2 
des § 20 R.-P.-G. für die periodische Presse folgenden Zusatz ge- 
macht : „Ist die Druckschrift eine periodische, so ist der verant- 
wortliche Redakteur als Thäter zu bestrafen, wenn 
nicht durch besondere Umstände die Annahme der Thäter- 
schaft ausgeschlossen wird.“ Dieser kurze Satz enthält nicht nur 
die bedeutsamste, sondern auch in ihrer Auslegung schwierigste und 
bestrittenste Norm unseres Reichspressgesetzes.*) 

Zu einem vollen Verständnis dieser Bestimmung kann man nur 
gelangen, wenn man zuvor einen Rückblick auf die V orge- 
schichte derselben wirft. Den Anstoss zur Einführung des ver- 
antwortlichen Redakteurs gab die Abschaffung der Censur. Schon 
das französische Gesetz vom 9. Juni 1819 verlangte bei der 
Anzeige, welche dem Erscheinen eines Blattes vorausgehen musste, 
die Benennung des proprietaire und eines editeur respon- 
sable. Der Letztere haftete kumulativ neben dem Verfasser 
mit der vollen Strafe des Thäters für alle in der Zeitung verübten 
Delikte, ohne dass es auf eine wirkliche Mitschuld ankam. 
In der Praxis entwickelte sich das Institut der editeurs respon- 
sables bald zu einem Strohmännertum. Es erging daher das Gesetz 
vom 28. Juli 1828, das an die Stelle des editeur den gerant re- 


*) Vergl- darüber „Die Tbäterscbafl des verantwortlichen Redakteurs“, von 
Dr. jur. Ernst Grßttefien, Berlin 1895, Verlag von Otto Licbmann. 
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sponsable setzte, der kapitalistisch an der Zeitung beteiligt 
sein musste. Auch der gerant haftet mit der Thäterstrafe ohne 
Rücksicht auf eigene Schuld und sans prejudice de la 
poursuite gegen den wirklichen Thäter. Selbst bei erwiesener 
Schuldlosigkeit haftete der gerant. Das französische Prinzip ging 
in das badische Pressgesetz vom 28. Dezember 1831 über mit 
der Abschwächung, dass erwiesene Schuldlosigkeit 
strafausschliessend wirkt. Zugleich trat an die Stelle des gerant 
der verantwortliche Redakteur. In dieser Fassung ging das fran- 
zösische System dann in eine Reihe anderer deutscher Pressgesetze 
nach 1848 über. 

Von einem anderen Grundgedanken ging das belgische 
Pressdekret vom 20. Juni 1831 aus. Es sanktionierte die sogenannte 
responsabilite par cascades, d. h. es suchte in erster Reihe den wirk- 
lichen Verfasser zu ermitteln, und machte nur dann, wenn dies nicht 
gelang, den editeur, imprimeur oder distributeur subsidiär haftbar. 
Auch dieses System hat in Deutschland Eingang gefunden, meist 
jedoch in Kombination mit dem französischen. 

Noch ein drittes System verdankt seine Entstehung dem 
preussischen Pressgesetz vom 12. Mai 1851, es ist das 
System der sogenannten Fahrlässigkeitsstrafen. Das 
preussische Recht bestrafte den Redakteur, im Gegensatz zum 
französischen und badischen Recht, nur dann als Thäter, wenn seine 
Thäterschaft erwiesen ist. Lässt sich seine Thäterschaft nicht 
nachweisen, so wird er wegen Nichtverhinderung des 
Delikts mit Geldstrafe bestraft, ohne Rücksicht, ob ihm eine Fahr- 
lässigkeit zur Last fällt oder nicht. Der Ausdruck „Fahrlässigkeits- 
strafe“ ist also eigentlich inkorrekt, hat sich aber einmal einge- 
bürgert. Das preussische System wurde durch Bundesbeschluss 
vom 6. Juli 1854 allen deutschen Staaten empfohlen und auch von 
der Mehrzahl eingeführt. 

Vor Erlass des Reichspressgesetzes gab es in Deutschland 
27 verschiedene Pressgesetze. Bereits Mitte der sechziger Jahre 
wird die Schaffung der Rechtseinheit ernstlich erörtert. Verschie- 
dene Juristen- und Journalistentage sprachen sich dafür aus und 
stellten auch Gutachten und Entwürfe auf. In das Stadium der Ge- 
setzgebung trat die Frage durch die Initiative des deutschen 
Reichstags, Antrag Windhorst und Genossen, vom 12. März 1873. 
Im Jahre 1874 wurde dem Bundesrat zunächt ein preussischer 
Entwurf vorgelegt. Derselbe enthielt die Bestimmung, dass der 
verantwortliche Redakteur, ohne Rücksicht auf eigenes Verschul- 
den, mit der vollen Thäterstrafe zu belegen sei, also die reine, un- 
verfälschte französische Gcrantenhaftung. Der Bundesrat accep- 
tierte jedoch den preussischen Entwurf nicht, sondern stellte fol- 
gendes neue System auf : Zunächst haften Thäter und Teilnehmer, 
daneben successive Haftung des Redakteurs, Herausgebers, 
Verlegers, Druckers, Verbreiters. 
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Auch dieses System wurde vom Reichstag nicht angenommen. 
Die gegenwärtige Fassung der §§ 20 und 21 des Reichspressgesetzes 
erblickte das Licht der Welt in der Reichstagskommission 
von 1874. 


Kapitel 7. 

Die besonderen Umstände. 

Der ältere Standpunkt. — Die Plenarentscheidung des Reichsgerichts. — Spezial- 
fälle: Geistige Unfähigkeit des Redakteurs. — Nichtlesen des Artikels. — Dolus 
eventnalis. — Häufung der Anklagen gegen Verfasser, Redakteur, Drucker und 

Verbreiter. 


Welches theoretische System pressrechtlicher Haftung das 
Reichspressgesetz aufstellt, ist wohl die umstrittenste Frage des 
ganzen Pressrechts. Auch die Praxis der Gerichte hat ausser- 
ordentlich geschwankt ; eine Zeit lang standen sogar zwei Senate 
des Reichsgerichts auf entgegengesetztem Standpunkt. Das hat zu 
einem Beschluss der vereinigten Strafsenate vom 6. Juni 1891 ge- 
führt, der heute noch massgebend ist. Der ältere Standpunkt in 
Theorie und Praxis nahm übereinstimmend an, dass die Worte in 
§ 20, Abs. 2 „der verantwortliche Redakteur ist als Thäter zu be- 
strafen“, eine Präsumption, oder genauer ausgedrückt eine 
Fiktion der Thäterschaft enthalte. Denn ein eigentlicher 
Gegenbeweis, dass der verantwortliche Redakteur nicht der Thäter 
sei, wurde nicht gestattet. Besondere Schwierigkeiten machte bei 
dieser Auffassung der Konditionalsatz des Gesetzes : „Wenn nicht 
durch besondere Umstände die Annahme seiner Thäter- 
schaft ausgeschlossen wird.“ Man verstand darunter nicht alle 
Umstände, welche thatsächlich die Thäterschaft ausge- 
schlossen hatten, z. B. dass der verantwortliche Redakteur den Ar- 
tikel vor dem Druck gar nicht gelesen hatte, oder dass er zur frag- 
lichen Zeit überhaupt gar nicht auf der Redaktion gewesen war. 
Man liess vielmehr als „besondere“ Umstände nur ausserge- 
wohnliche und unverschuldete gelten, z. B. eine plötz- 
liche Erkrankung, welche verhindert, dass der Redakteur seine Ge- 
schäfte besorge oder einen Stellvertreter bestelle; ferner eine eigen- 
mächtige Aenderung des Manuskripts durch den Setzer, oder wenn 
die Ausgabe des ganzen Blattes wider den Willen des verantwort- 
wortlichen Redakteurs erfolgte. 

Gegen diese Auslegung machte sich zunächst in der Theorie 
eine Auflehnung geltend. Männer wie Liszt, Honigmann, Richard 
Loening vertraten mit Entschiedenheit die Ansicht, dass der § 20 
keine Fiktion aufstelle, sondern nur eine Beweispräsumption, 
durch welche der Ankläger von der Führung des Schuldbeweises be- 
freit werde, ohne den Unschuldbeweis irgendwie 
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einschränken zu wollen. Dieser Auffassung schloss sich 
endlich das Reichsgericht durch die oben erwähnte Plenarentschei- 
dung vom 6. Juni 1891 an und sie ist seitdem in Praxis und Theorie 
die herrschende geblieben, wenn es auch an Versuchen, neuere Kon- 
struktionen aufzustellen, nicht gefehlt hat. Unter den „beson- 
deren“ Umständen, welche die Annahme der Thäterschaft des 
verantwortlichen Redakteur ausschliessen, versteht die neue Rich- 
tung alle Umstände des gegebenen Falls, denen durchaus nichts Be- 
sonderes oder Aussergewöhnliches anzuhaften braucht. Selbst gei- 
stige Unfähigkeit des verantwortlichen Redakteurs, die Strafbarkeit 
zu begreifen, wird von einigen Schriftstellern als ein besonderer, 
die Annahme der Thäterschaft ausschliessender Umstand bezeichnet, 
was uns zu weitgehend erscheint. Wird ferner derRedaktcurmit dem 
Einwande gehört, den Artikel nicht gelesen zu 
haben ? Auch diese Frage ist zu bejahen, kann jedoch der Re- 
dakteur keinen genügenden Entschuldigungsgrund, z. B. Krank- 
heit oder Uebcrbürdung für das Nichtlesen des Artikels angeben, 
so wird er nach §21 wegen Fahrlässigkeit bestraft. War 
dagegen dem Redakteur der Inhalt des strafbaren Artikels sonst 
bekannt, z. B. durch Mitteilungen von dritter Seite, odei hatte er die 
Strafbarkeit auch nur vermutet oder für möglich gehalten, z. B. der 
Artikel legte bereits durch seine Ueberschrift den Schluss auf einen 
strafbaren Inhalt nahe, dann lieget dolus eventualis vor, und 
der verantwortliche Redakteur wird doch als Thäter bestraft. 

Selbstverständlich schliesst das Bekanntsein des wirk- 
lichen Thäters, z. B. des Verfassers des inkriminierten Ar- 
tikels und seine Bestrafung die Bestrafung des verantwortlichen 
Redakteurs als Thäter (Mitthäter) ebenso wenig aus, wie die Be- 
strafung des Redakteurs den Verfasser vor Verfolgung schützt. 
Neben dem verantwortlichen Redakteur können auch 
noch andere Redakteure und eventuell auch der Verleger, 
Drucker und V er breiter der Zeitung unter Anklage ge- 
stellt werden. Während aber gegen den verantwortlichen 
Redakteur die Beweispräsumption seiner Thäterschaft 
nach § 20, Abs. 2 begründet ist, muss jedem anderen Redakteur, dem 
Verleger, Drucker und Verbreiter der volle Beweis seiner Thäter- 
schaft erbracht werden. 

Natürlich kann sich der als Thäter geltende verantwortliche Re- 
dakteur, wie jeder wirkliche Thäter, auf alle diejenigen Gründe 
berufen, welche die Schuld oder die Strafe ausschliessen. Da- 
hin gehört namentlich der Irrtum über Thatumstände, welche 
zum gesetzlichen Thatbestand gehören oder die Strafbarkeit er- 
höhen. Nach § 59 des Strafgesetzbuchs sind ihm diese Umstände 
alsdann nicht zuzurechnen. Hierher zählt z. B. die Unkenntnis 
über Beamtenqualität, über staatliches Interesse an Geheimhaltung 
beim Landesverrat, Zugehörigkeit zu einem landesherrlichen Hause 
bei Beleidigungen u. s. w. Ferner kann sich der Redakteur berufen 
auf den Mangel eines Strafantrages bei Antrags- 
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delikten, namentlich bei Beleidigung (Antragsfrist 3 Monate) oder 
auf Verjährung (Frist für die Presse 6 Monate, § 22 des 
R.-P.-G.), ferner auf den Schutz wahrheitsgetreuer Parlaments- 
berichte (Art. 22 der Reichsverfassung, § 12 des Strafgesetz- 
buchs), bei Beleidigungen noch auf den geführten Wahrheits- 
beweis und den Schutz berechtigter Interessen 
(§§ 190 — 193 des Strafgesetzbuchs). 


Kapitel 8. 

Die Bestrafung wegen Fahrlässigkeit. 

Haftung von Redakteur, Verleger, Drucker und Verbreiter. — Nachweis der 
pflichtgemässen Sorgfalt. — Andere Umstände - Benennung des Vormanns. 


Der § 21 des Reichpressgesetzes bestimmt : „Begründet der In- 
halt einer Druckschrift den Thatbestand einer strafbaren Handlung, 
so sind der verantwortliche Redakteur, der Ver- 
leger. der Drucker, derjenige, welche die Druckschrift ge- 
werbsmässig vertrieben oder sonst öffentlich verbreitet hat (Ver- 
breiter), soweit sie nicht nach § 20 als Thäter oder Teilnehmer 
zu bestrafen sind, wegen Fahrlässigkeit mit Geldstrafe bis 
zu 1000 Mark oder mit Haft (bis zu 6 Wochen) oder mit Festungs- 
haft oder Gefängnis bis zu 1 Jahre zu belegen, wenn sie nicht die 
Anwendung der pflichtgemässen Sorgfalt oder Um- 
stände nach weisen, welche diese Anwendung unmöglich ge- 
macht haben.“ Erste Voraussetzung für die Anwendung dieses Para- 
graphen ist also, dass die genannten Personen nicht als Thäter oder 
Teilnehmer in Betracht kommen. Wann dies der Fall ist, darüber 
ist im vorigen Kapitel behandelt. Im übrigen bildet auch dieser 
Paragraph eine wahre Fundgrube theoretischer Streitfragen. Da 
er jedoch praktisch ausserordentlich selten von den Gerichten an- 
gewendet wird, so kann es hier genügen, die Grundzüge festzu- 
stellen. Der Paragraph zählt eine Reihe von Personen auf, welche 
das Gesetz s 11 c c e s s i v e , d. h. in der oben angegebenen Reihen- 
folge dafür verantwortlich macht, durch Anwendung einer 
pflichtgemässen Sorgfalt dahin zu wirken, dass der Inhalt der 
Druckschrift nicht den Thatbestand einer strafbaren Handlung be- 
gründet, widrigenfalls eventuell Bestrafung wegen Fahrlässigkeit 
eintritt. Diesem Prinzip der Fahrlässigkeitsstrafen sind wir bereits 
im preussischen Pressgesetz von 1851 begegnet (vgl. Kap. 6). 
Indessen bestrafte das preussische Recht auch bei nachgewiesener 
Schuldlosigkeit, weshalb der Ausdruck „Fahrlässigkeitstrafen“ in- 
korrekt war, während das Reichspressgesetz nur bei wirklicher 
Fahrlässigkeit bestraft, welche allerdings vermutet wird, 
sodass der Angeschuldigte seinerseits den Gegenbeweis liefern 
muss, entweder, dass er die pflichtgemässe Sorgfalt angewendet 
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habe, oder indem er die Umstände nachweist, welche diese Anwen- 
dung unmöglich gemacht haben. 

Worin besteht nun die pflichtgemässe Sorgfalt ? Darauf 
ist zu erwidern, diese Sorgfalt ist zweifellos bei den verschiedenen 
Kategorieen von Peronen eine verschiedene. Der verantwortliche 
Redakteur muss in allen Fällen den Inhalt der Druckschrift auf 
seine Strafbarkeit prüfen. Er handelt also fahrlässig, wenn er 
einen Artikel drucken lässt, ohne ihn auf seine Strafbarkeit ge- 
prüft zu haben. Reisen, andere dringende Geschäfte 
oder Unwohlsein, welche ihn an der Prüfung verhinderten, 
schützen ihn zwar vor Bestrafung als T h ä t e r laut § 20, Abs. 2, 
aber nicht vor einer Strafe wegen Fahrlässigkeit, weil die dem ver- 
antwortlichen Redakteur obliegende Sorgfalt ihn in einem solchen 
Falle verpflichtet, einen Stellvertreter zu bestellen und auf dem 
Blatte zu benennen. 

Die Umstände, welche die Anwendung pflichtgemässer Sorg- 
ialt unmöglich machen, sind etwa plötzliche Erkrankung, 
welche auch die Bestellung eines Stellvertreters verhinderte, die 
Einschmuggelung strafbaren Inhalts in eine Druckschrift ohne 
Wissen und Willen des Redakteurs, vorausgesetzt dass derselbe 
bei pflichtgemässer Sorgfalt, z. B. bei der Korrektur, nicht noch 
davon Kenntnis erhalten konnte ; ferner Unkenntnis von der Be- 
nennung als verantwortlicher Redakteur u. s. w. Für Druck- 
fehler ist der Redakteur an sich nicht verantwortlich. 

Was die pflicht massige Sorgfalt der anderen 
Personen betrifft, so gilt folgendes : Der Verleger befreit sich 
durch Bestellung eines verantwortlichen Redakteurs nicht unbe- 
dingt, wohl aber dann, wenn er nach den Umständen, Grösse des 
Geschäfts, Person des Redakteurs u. s. w. die erforderliche Sorg- 
falt angewendet hat. Noch günstiger stehen Verbreiter und 
Drucker. Ihnen kann man in der Regel nicht zumuten, den 
Inhalt einer Druckschrift auf seine Strafbarkeit zu prüfen. Ist ihnen 
aber der Verdacht strafbaren Inhalts nahegelegt, dann müssen 
sie sich entweder vergewissern, dass ein geeigneter Vormann, z. B. ' 

ein verantwortlicher Redakteur vorhanden ist, oder sich der Be- 
teiligung enthalten. 

Es giebt nämlich noch einen anderen Befreiungs- 
grund. § 21, letzter Absatz bestimmt : Die Bestrafung bleibt 
jedoch für jede der benannten Personen ausgeschlossen, 
wenn sie entweder den Verfasser oder den Einsender, 
mit dessen Einwilligung die Veröffentlichung geschehen ist (oder, 
wenn es sich um eine nicht periodische Druckschrift han- 
delt, als den Herausgeber derselben) oder einen der in obiger 
Reihenfolge vor ihr Benannten nachweist. Der Nachweis 
muss aber vor der Verkündung des ersten Urteils erfolgen, und 
der Nachgewiesene muss sich zur Zeit des Nachweises in dem Be- 
reich der richterlichen Gewalt eines deutschen Bundesstaates be- 
finden. Ist die Person, welche man als Vormann nachweisen will, 
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verstorben, so genügt es, wenn sich dieselbe zur Zeit der Ver- 
öffentlichung in dem Bereich der richterlichen Gewalt eines 
deutschen Bundesstaates befunden hat. Ob die Benennung des 
Vormanns mit Beweisen verbunden sein muss, ist in der 
Theorie bestritten, wird aber vom Reichsgericht bejaht. Ebenso 
ist es theoretisch eine Streitfrage, ob die Benennung von demjenigen 
ausgehen muss, der sich auf den Vormann berufen will. Das Reichs- 
gericht hat hier angenommen, dass der Nachmann auch dann be- 
freit wird, wenn der Vormann der Verfolgungsbehörde schon auf 
anderem Wege bekannt geworden ist. 

Der Benennung des Vormanns gleichgestellt ist bei der Ver- 
breitung ausländischer Druckschriften durch g e- 
werbsmässige Buchhändler der Nachweis, dass ihnen die 
Schriften im Wege des Buchhandels zugekommen sind, da eine ge- 
naue Prüfung ausländischer Druckschriften auf ihre Strafbarkeit, 
bei der massenhaften Versendung im Buchhandel, ausserhalb der 
Sorgfalt liegt, welche man als pflichtgemäss fordern kann. 


Kapitel 9. . • 

Der strafbare Inhalt einer Druckschrift. 

A. Die Beleidigung. 

Begriff. — Mittelbare Beleidigung. — Ucble Nachrede, Verleumdung. — Kredit- 
gefährduog. — Busse. — Wahrheitsbeweis, Wahrnehmung berechtigter Interessen. 
— Kein Recht der Tagespresse. — Beamtenbeleidigung. — Beleidigung einer 
gesetzgebenden Versammlung. — Publikationsbefugnis. 


Eines der hauptsächlichsten Vergehen, welche durch den I ti- 
li a 1 1 einer Druckschrift begangen werden können, ist die Belei- 
digung. Der Begriff der Pressbeleidigung unterscheidet sich in 
nichts von der gewöhnlichen Beleidigung, sie ist eine Abart der 
öffentlichen Beleidigung. Das Strafgesetzbuch behandelt die Materie 
im 14. Abschnitte §§ 185 — 200. Eine Definition der Beleidi- 
gung giebt das Strafgesetzbuch selbst nicht. Nach den Entschei- 
dungen des Reichsgerichts ist Beleidigung im allgemeinen jede 
gegen die Ehre eines Anderen gerichtete vorsätzliche und rechts- 
widrige Kundgebung, ohne dass es darauf ankommt, ob dieselbe 
eine verletzende Wirkung auch in der That hervorgebracht hat, und 
ob der Beleidigte sich der ihm widerfahrenen Ehrenkränkung be- 
wusst geworden ist. Die A b s i c h t , zu beleidigen, ist in der Regel 
nicht erforderlich, es genügt das Bewusstsein, dass die vorsätz- 
liche Kundgebung einen beleidigenden Charakter haben könne. 
Doch geniesst eine nicht absichtliche Beleidigung Straf- 
losigkeit im Falle erwiesener Wahrheit oder bei Wahrung be- 
rechtigter Interessen (§§ 192 und 193). Die Beleidigung ist voll- 
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endet, sobald die Aeusserung zur Kenntnis eines Anderen, sei es 
des Beleidigten oder eines Dritten, gelangt. Ein Versuch der Be- 
leidigung ist nicht strafbar. Die Beleidigung muss sich immer 
gegen eine bestimmte Person richten, jedoch kann 
auch eine Mehrheit von Personen, welche durch 
einen Kollektivbegriff bezeichnet sind, beleidigt werden, z. B. : der 
Richterstand, das Offizierkorps u. s. w. Juristische Per- 
sonen,! B. eine Aktiengesellschaft, können nicht beleidigt wer- 
den. wohl aber der Vorstand, Aufsichtsrat. Nicht beleidigt werden 
kann ferner eine Firma, eine Zeitung, auch nicht ein Ver- 
storbener. 

Auch die sogenannte mittelbare Beleidigung kennt das 
Str.-G.-B. nicht, z. B. Eltern können sich nicht durch Aeusserungcn 
über ihre Kinder, Männer durch Aeusserungen über ihre Frauen 
beleidigt fühlen. Doch kann nach § 195 für eine beleidigte Ehefrau 
auch der Ehemann und nach § 65 für Minderjährige auch der ge- 
setzliche Vertreter Strafantrag stellen. Eine Ausnahme bildet nur 
der § 189, welcher die Beschimpfung des Andenkens 
eines Verstorbenen wider besseres Wissen auf Antrag der 
Eltern, Kinder, oder des Ehegatten der Verstorbenen mit Strafe 
(Gefängnis bis zu 6 Monaten, bei mildernden Umständen Geldstrafe 
bis zu 900 Mark) bedroht. 

Das Gesetz unterscheidet drei Arten der Beleidigung : 

1. Die einfache Beleidigung, die mit Geldstrafe bis zu 600 M. 
oder mit Haft bis zu 6 Wochen oder mit Gefängnis bis zu 
1 Jahr bestraft wird (§ 85). 

2 . Die üble Nachrede, die Behauptung oder Verbrei- 
tung einer Thatsache in Beziehung auf einen Anderen, welche 
denselben verächtlich zu machen oder in der öffentlichen Mei- 
nung herabzuwürdigen geeignet ist, falls diese Thatsache nicht 
erweislich wahr ist. § 186. Strafe, falls durch die Presse be- 
gangen: Geldstrafe bis zu 1500 Mark oder Gefängnis bis zu 
2 Jahren. 

3. Die verleumderische üble Nachrede (§ 187), 
falls die ad 2 erwähnte Behauptung oder Verbreitung wider 
besseres Wissen geschah und die Thatsache eine un- 
wahre war. Unter diesem Gesichtspunkte ist auch die Be- 
hauptung oder Verbreitung einer Thatsache strafbar, welche 
den Kredit eines Anderen zu gefährden geeignet ist. 
Die Strafe beträgt bei öffentlicher oder durch Verbrei- 
tung von Schriften, Abbildungen oder Darstellungen begange- 
ner Verleumdung, Gefängnis von 1 Monat bis zu 5 Jahren, bei 
mildernden Umständen kann die Strafe bis auf 1 Tag Gefäng- 

1 nis ermässigt, oder auf Geldstrafe bis zu 900 Mark erkannt wer- 
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den. Ferner kann bei übler Nachrede und Verleumdung, auf 
Nebenklage des Beleidigten, wenn die Beleidigung nachteilige 
Folgen für die Vermögensverhältnisse, den Erwerb oder da» 
Fortkommen der Beleidigten mit sich bringt, neben der Strafe 
auf eine an den Beleidigten zu erlegende Busse bis zu 6000 M. 
erkannt werden, die aber die Geltendmachung eines weiteren 
Entschädigungsanspruchs ausschliesst (§ 188). 

Zu einer Verurteilung wegen Verleumdung muss dem Ange- 
klagten bewiesen werden, dass die behauptete oder verbreitete That- 
sache u n w ahr war, wegen übler Nachrede kann er aber bestraft 
werden, wenn die Thatsache nicht erweislich wahr ist. 
Hier spielt also der Wahrheitsbeweis, den der Angeklagte in der 
Regel selbst zu führen hat, eine Rolle. Der Beweis der Wahrheit 
schützt unter allen Umständen vor einer Bestrafung wegen 
übler Nachrede. Dagegen schützt er nicht vor einer Bestrafung 
wegen einfacher Beleidigung, wenn das Gericht aus der Form 
der Behauptung oder Verbreitung oder aus den Umständen, unter 
welchen sie geschah, auf die Absicht, zu beleidigen schliesst 

(§ 19 2 1- 

Ein wichtiges Moment der Verteidigung gegen alle Arten 
von Beleidigungsklagen bildet der sogenannte Schutz des § 193. 
Danach sind tadelnde Urteile über wissenschaftliche, künstlerische 
oder gewerbliche Leistungen, ingleichen Aeusserungen, welche zur 
Ausführung oder Verteidigung von Rechten oder zur Wahrneh- 
mung berechtigter Interessen gemacht werden (sowie, was die 
Presse weniger interessiert. Vorhaltungen und Rügen der Vorge- 
setzten gegen ihre Untergebenen, dienstliche Anzeigen oder Urteile 
von Seiten eines Beamten und ähnliche Fälle) straflos, wenn 
nicht auch hier die A b s i c h t zu beleidigen angenommen wird. Be- 
züglich der Wahrnehmung berechtigter Interessen durch die Presse, 
hat das Reichsgericht leider entschieden, dass ein allgemeines 
Recht der Tagespresse, Ueb eistände öffent- 
lich zu rügen, nicht existiere. Der Redakteur könne 
vielmehr, wie jede andere Person, Uebelstände, die seiner Meinung 
nach hervorgetreten sind, in einer die Ehre Anderer verletzenden 
Weise nur dann straflos besprechen, wenn es sich um Angelegen- 
heiten handelt, die ihn selbst wegen seines besonderen Verhältnisses 
zu ihnen nahe angenen, z. B. als Bürger der Gemeinde darf er kom- 
munale Missstände, von denen er selbst mitbetroffen ist, an den 
Pranger stellen. Staatlichen Uebelstäiulen gegenüber ist dagegen 
dieses Recht dem Redakteur nicht zugebilligt. Auch die Zugehörig- 
keit zu einer bestimmten Kirche oder zu einer bestimmten Partei 
giebt allein nicht die Befugnis, Angriffen gegen diese Kirche oder 
Partei mit einer für den Angreifenden beleidigenden Kritik' ent- 
gegenzutreten. 

Es sei schliesslich noch einiger besonderen Bestimmungen des 
Gesetzes gedacht: Die Beamtenbeleidigung (d. h. die 

Beleidigung gegen eine Behörde, einen Beamten, einen Religions- 
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diener oder ein Mitglied der bewaffneten Macht, während sie in der 
Ausübung ihres Berufes begriffen sind, oder welche in Beziehung 
auf ihren Beruf begangen ist), hat nur die einzige Besonderheit, dass 
ausser den unmittelbar Beteiligten auch deren amtliche Vorge- 
setzte das Recht haben, den Strafantrag zu stellen (§ 196). 
Die Beleidigung einer gesetzgebenden Ver- 
sammlung des Reichs oder eines Bundesstaats oder einer 
anderen politischen Körperschaft hat die Eigentümlichkeit, dass 
die Verfolgung keinen Strafantrag voraussetzt, dafür muss 
aber die Staatsanwaltschaft zuvor die Ermächtigung der be- 
leidigten Körperschaft einholen (§ 197). 

Wird wegen einer Beleidigung durch die Presse auf Strafe er- 
kannt, so muss der Richter dem Beleidigten zugleich die Publika- 
tionsbefugnis, d. h. die Befugnis zusprechen, die Verurtei- 
lung auf Kosten des Schuldigen öffentlich bekannt zu machen 
(§ 200). Die Art der Bekanntmachung, sowie die Frist zu der- 
selben ist in dem Urteil zu bestimmen. 

Bei Pressbeleidigungen ist der Tenor des Ur- 
teils auf Antrag des Beleidigten durch öffentliche Blätter bekannt 
zu machen, durch welche, bestimmt das Gericht, doch soll die Be- 
kanntmachung, wenn möglich durch dieselbe Zeitung, in dem- 
selben Teile und mit derselben Schrift, wie der Abdruck der Be- 
leidigungen geschehen. Die Kosten trägt natürlich auch hier der 
Verurteilte, auf dessen Kosten dem Beleidigten auch eine Aus- 
fertigung des Urteils zu erteilen ist. 


Kapitel 10. 

B. Die Majestätsbeleidigung. 

Arten. — liesondere Natur. — Kein Wahrheitsbeweis. — Kein Schutz berech- 
tigter Interessen. 


Dieses in der Chronik der Pressprozessc neuerdings sehr 
häufige Kapitel basiert auf den §§ 95, 97, 99, 101, 103, 104 des Straf- 
gesetzbuchs. Im einzelnen sind folgende Fälle zu unterscheiden: 

1. Die Beleidigung des Kaisers, des eignen deutschen 
Landesherrn und des Landesherrn desjenigen Bundesstaates, 
in welchem sich der Thätcr aufhält. Strafe : Gefängnis oder 
Festungshaft von 2 Monaten bis zu 5 Jahren, daneben kann auf 
Verlust der bekleideten öffentlichen Aemter, sowie der aus 
öffentlichen Wahlen hervorgegangenen Rechte erkannt werden. 

2. Die Beleidigung eines Mitgliedes des landesherrlichen 
Hauses oder des Regenten seines Staats oder des Auf- 
enthaltsstaats. Strafe : Gefängnis oder Festung von 1 Monat 
bis zu 3 Jahren. 
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3. Die Beleidigung eines anderen Bundesfürsten, als der 
sub 1 genannten. Strafe : wie ad 2. Verfolgung aber nur mit 
Ermächtigung des Beleidigten. 


4. Die Beleidigung des Regenten eines anderen Bundes- 
staats, als der sub 2 genannten. Strafe: Gefängnis oder 
Festung von 1 Woche bis zu 2 Jahren. Verfolgung nur mit Er- 
mächtigung. 

Ad 2 ist zu bemerken, dass die Kaiserin und der Kron- 
prinz des Deutschen Reichs keinen besonderen Schutz geniessen, 
sondern lediglich den, welcher ihnen als Mitgliedern des preussi- 
sehen Königshauses zukommt. 

Eine Beleidigung der Kaiserin und des Kronprinzen wird daher 
nur dann als „Majestätsbeleidigung“ nach den Grundsätzen sub 2 
bestraft, wenn sie von einem Preussen, gleichviel wo, oder 
von einem Nichtpreussen i n Preussen verübt ist. Ist sie von einem 
Nichtpreussen ausserhalb Preussens begangen, 
so kann sie nur als gewöhnliche Beleidigung nach §§ 185 ff. 
und also nur auf Antrag verfolgt werden. 


5. Die Beleidigung eines ausländischen Landesherrn oder 
Regenten wird nur auf Antrag der auswärtigen Regierung ver- 
folgt, und nur sofern in diesem Staate dem Deutschen Reiche 
die Gegenseitigkeit verbürgt ist. Strafe: Gefängnis oder 
Festung von 1 Woche bis zu 2 Jahren. 


6. Beleidigung eines beim Reiche, einem bundesfürstlichen Hofe 
oder bei dem Senate einer der freien Handelsstädte beglaubig- 
ten Gesandten oder Geschäftsträgers. Verfolgung nur 
auf Antrag. Strafe: Gefängnis oder Festung von 1 Tag bis 
1 Jahr. 

Auch hier giebt das Gesetz keine Definition des Be- 
griffs der Majestätsbeleidigung. Es ist daher eine Streitfrage, 
ob sie ein besonders geartetes Delikt sei, oder nichts weiter wie 
eine qualifizierte gewöhnliche Beleidigung. Die letztere Ansicht 
wird von berühmten Rechtslehrern, wie Binding und Liszt ver- 
treten. Praktisch wird der Streit bei der Frage, ob gegenüber einer 
Anklage wegen Majestätsbeleidigung der Wahrheitsbeweis oder 
die Inanspruchnahme des § 193 (Schutz berechtigter Interessen) zu- 
lässig sei. Das Reichsgericht hat beide Fragen verneint. 
Selbst in Angriffen, die sich dem Wortlaut nach gegen Vor- 
fahren des Kaisers oder Landesherrn richten, hat das Reichs- 
gericht bereits eine Majestätsbeleidigung erblickt. 

Wrede, Journalistik. 6 
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Kapitel 1 1 . 

C. Delikte gegen die Staatsgewalt und die öffentliche Ordnung. 

Aufforderung zum Hochverrat. — Verrat militärischer Geheimnisse. — Aufforde- 
rung zum Ungehorsam gegen Gesetze, zur Begehung einer strafbaren Handlung. 

— Anreizung zum Klassenkampf. — Verächtlichmachung von Staatseinrichtungen. 

— Grober Unfug. — Verrufserklärung. — Aufforderung zur Aufbringung von 
Geldstrafen. — Verbotene Lotterien. — Ankündigung von Arznei- und Geheim- 
mitteln. — Belohnungen für Börsenmitteilungen. 


1. Die Verbreitung oder öffentlicher Anschlag oder öffentliche 
Ausstellung von Schriften oder anderen Darstellungen, 
welche eine Aufforderung zur Ausführung einer Hand- 
lung enthalten, durch welche ein hochverräterisches 
Vorhaben unmittelbar zur Ausführung gebracht werden 
soll, wird nach §§ 82, 85 Str.-G.-B.mit Zuchthaus oder Festung 
bis zu 10 Jahren bestraft, bei mildernden Umständen tritt 
Festung von 1 — 5 Jahren ein. 

2. Durch die Presse kann sogenannter diplomatischer 
Landesverrat verübt werden, indem der Redakteur 
Staatsgeheimnisse oder Festungspläne oder solche Urkunden, 
Aktenstücke oder Nachrichten, von denen er w e i s s , dass ihre 
Geheimhaltung einer anderen Regierung gegenüber für das 
Wohl des Deutschen Reiches oder eines Bundesstaats erfor- 
derlich ist, öffentlich bekannt macht (§ 92, Nr. 1 Str.-G.-B.). 
Strafe: Zuchthaus von 2 bis 15 Jahren, bei mildernden Um- 
ständen Festung nicht unter 6 Monaten. 

3. Auch Verrat militärischer Geheimnisse kann 
durch die Presse verübt werden, indem man vorsätzlich 
Schriften und Zeichnungen, deren Geheimhaltung im Interesse 
der Landesverteidigung erforderlich ist, veröffentlicht, wenn 
man weiss, dass dadurch die Sicherheit des Deutschen Reiches 
gefährdet wird (§ 1 des Gesetzes über den Verrat militärischer 
Geheimnisse vom 3. Juli 1893). Strafe : Zuchthaus nicht unter 
2 Jahren, neben welchen auf Geldstrafe bis zu 15 000 Mark er 
kannt werden kann. Bei mildernden Umständen Festung nicht 
unter 6 Monaten, woneben ausserdem Geldstrafe bis zu 
10 000 Mark zulässig. Daneben kann auf Zidässigkeit von 
Polizeiaufsicht erkannt werden. Erfolgte die Veröffentlichung 
aus Fahrlässigkeit, so beträgt die Strafe Gefängnis 
oder Festung bis zu 3 Jahren oder Geldstrafe bis zu 3000 M., 
die auch neben Freiheitsstrafe erkannt werden kann (§ 7). 
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4- Strafbar sind eine Reihe von Aufforderungen der 
unter Nr. i gekennzeichneten Art, wenn durch dieselbe aufge- 
fordert wird a)zum Ungehorsam gegen Gesetze 
oder rechtsgiltige Verordnungen oder gegen die von der 
Obrigkeit innerhalb ihrer Zuständigkeit getroffenen Anord- 
nungen. Strafe: Geldstrafe bis zu 600 Mark oder Gefängnis 
bis zu 2 Jahren (§ 1 10 Str.-G.-B.) ; b) zur Begehung 
einer strafbaren Handlung. Ist es zur strafbaren 
Handlung oder einem strafbaren Verlauf gekommen, so ist der 
Aufforderer als Anstifter mit derselben Strafe zu belegen, die 
fiir den Thäter angedroht ist. Ist die Aufforderung erfolglos 
geblieben, so tritt Geldstrafe bis zu 600 Mark oder Gefängnis 
bis zu 1 Jahre ein. Die Strafe darf jedoch, der Art und dem 
Masse nach, keine schwerere sein, als die auf die Handlung 
selbst angedrohte (§ in Str.-G.-B.). 

5. Ein für die Presse sehr wichtiger Paragraph ist § 130 des 
Str.-G.-B. : Die öffentliche Anreizung verschiedener Klassen 
der Bevölkerung zu Gewaltthätigkeiten gegen einander, und 
zwar in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden Weise 
(die sogenannte Anreizung zum Klassenkampf). 
Als „Klassen* 1 der Bevölkerung hat das Reichsgericht ange- 
sehen : Deutsche und Polen, Arbeiter und Arbeitgeber, auch 
die Gleichheit des religiösen Bekenntnisses kann eine Klasse 
begründen, z. B. die der Juden. Der öffentliche Frieden istgefähr- 
det, wenn die Möglichkeit geschaffen war, dass — auch bei 
einem künftigen Anlasse — infolge des Anreizes Gewaltthätig- 
keiten verübt und dadurch der öffentliche Friede gestört wer- 
den könnte. 

6. Von gleicher Wichtigkeit ist der § 131, betr. die V erächt- 
lichmachung von Staatseinrichtungen oder 
Anordnungen der Obrigkeit durch öffentliche Behauptung 
oder Verbreitung wissentlich erdichteter oder ent- 
stellter „Thatsachen“. Unter „T h a t s a c h e n“ versteht 
das Reichsgericht nur konkrete, in Gegenwart oder Vergangen- 
heit in Erscheinung getretene Geschehnisse, jedoch auch 
innere Thatsachen, wie Beweggründe, Absichten, Ziele 
u: s. w., z. B. die Behauptung blinden Hasses der preussischen 
Regierung gegen alle Polen als Motiv ihrer Ausweisungsmass- 
regeln, die Behauptung, dass das Militär nur dazu da sei, die 
Freiheit des Volkes zu unterdrücken u. s. w. Dagegen fällt eine 
blosse, wenn auch gehässige Kritik von Staatseinrichtungen 
nicht unter den Paragraphen. Doch ist die Grenze oft schwer 
zu ziehen. Staatseinrichtungen sind nach der Defini- 
tion des Reichsgerichts die der Erfüllung des Staatszwecks 
dienenden, für die Dauer bestimmten organischen Schöpfungen 
auf den verschiedenen Gebieten der staatlichen Thätigkeit, z. B. 

6 * 
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die verschiedenen Behörden, der Bundesrat, der Reichstag, 
Staatslehranstalten, Militärwesen. Was nur Schöpfungen der 
allgemeinen menschlichen Kultur sind, z. B. die Ehe und die 
Familie, sind keine Staatseinrichtungen, wohl aber die 
C i v i 1 e h e. Das Privateigentum ist jedoch nicht für eine 
Staatseinrichtung erklärt worden. Der Begriff „Anord- 
nungen“ ist viel weitgehender als der in § iio Str.-G.-B. 
(siehe oben Nr. 4 a) erwähnte Begriff „Verordnungen“. Anord- 
nungen sind alle in das öffentliche Leben hinaus- 
greifenden Akte der Staatsgewalt. Behördliche Anwei- 
sungen, welche sich lediglich auf den in n e r e n dienstlichen 
Geschäftsbetrieb beziehen, sind nicht als Anordnungen der 
Obrigkeit anzusehen. Unter Verächtlichmachung 
versteht die Praxis der Gerichte die Behauptung von That- 
sachen, die objektiv geeignet sind, den Eindruck her- 
vorzurufen, dass etwas aus sittlich verwerflichen Motiven her- 
vorgegangen oder zu sittlich verwerflichen Zwecken geschehen 
ist. Als Dolus wird ausdrücklich die Absicht der Verächt- 
lichmachung gefordert. Ferner muss die Kenntnis der 
Unwahrheit vorhanden sein. Es kann daher zuweilen 
einer Zeitung von Nutzen sein, im Falle eines Abdrucks aus 
anderen Blättern die Quelle anzugeben. Das Strafmass be- 
trägt Geldstrafe bis zu 600 Mark oder Gefängnis bis zu zwei 
Jahren. 

7. Grober Unfug. § 360, Nr. 11 Str.-G.-B. besagt: Wegen 
Uebertretung wird mit Geldstrafe bis zu 150 Mark oder mit 
Haft bestraft, wer ungebührlicher Weise ruhestörenden Lärm 
erregt oder wer groben Unfug verübt. Was „grober Unfug“ 
sei, darüber schweigt sich das Gesetz vollständig aus. Die 
Folge davon ist, dass das Reichsgericht aus diesem Begriff einen 
wahren Kautschuckparagraphen gemacht hat, unter den 
schliesslich alles gebracht werden kann, was unter einem 
anderen Gesichtspunkt nicht bestraft werden kann. Die Defini- 
tion, die das Reichsgericht giebt, ist in ihrer Verschwommen- 
heit der unglaublichsten Ausdehnung fähig. Sie lautet : „Eines 
groben Unfugs macht sich derjenige schuldig, welcher durch 
eine grob-ungebührliche Handlung das Publikum in seiner un- 
bestimmten Allgemeinheit unmittelbar belästigt oder gefährdet, 
und zwar dergestalt, dass in dieser Belästigung oder Gefährdung 
zugleich eine Verletzung oder Gefährdung des äusseren 
Bestandes der öffentlichen Ordung zur Erscheinung 
kommt.“ Nun war es nur noch ein kleiner Schritt bis zur An- 
wendung des groben Unfugsparagraphen auf die Presse. Das 
Reichsgericht dekretierte : Durch die Veröffentlichung beun- 
ruhigender und den öffentlichen Frieden störender Zei- 
tungsartikel verübt die Presse groben Unfug. Ja, manche Ge- 
richte haben sogar irrtümliche Falschmeldungen 
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einer Zeitung für groben Unfug erklärt. So verurteilten Ham- 
burger Gerichte den Redakteur eines Berliner Blattes wegen 
groben Unfugs, weil er gemeldet hatte, in Hamburg sei ein Fall 
der Cholera asiatica vorgekommen, während es sich nach der 
Behauptung der Hamburger Behörden nur um Cholera nostras 
gehandelt hat, obwohl der Irrtum des Redakteurs um so ent- 
schuldbarer war, als die Hamburger Behörden in sanitärischer 
Beziehung den Fall genau so behandelt hatten, als wenn es sich 
um Cholera asiatica handelte. In Süddeutschland bediente man 
sich des groben Unfugsparagraphen, um Pressdelikte den ord- 
nungsmässigen Schwurgerichten zu entziehen. Der bayrische 
Landgerichtsrat und Abgeordnete Le r n o hat am 14. Mai 1898 
in Gegenwart des Justizministers Freiherrn von Leonrod zur 
Petition des Münchener Journalisten- und Schriftstellervereins, 
betr. die Auslegung des § 360, No. 11 eine fulminante Rede ge- 
halten, in welcher er auch darauf hinwies, es sei auffallend dass 
die Anwendung des groben Unfugparagraphen auf die Presse 
zumeist nur gegen socialdemokratische, freisinnige und ultra- 
montane Blätter erfolgt sei. In der That kann der grobe Un- 
fugsparagraph, wie er gegenwärtig gehandhabt wird, leicht der 
Totengräber eines offenen, ehrlichen, freimütigen Wortes 
werden. 

8. Die Verrufserklärung. § 153 der Reichsgewerbeord- 
nung bestimmt : Wer Andere durch Anwendung körperlichen 
Zwanges, durch Drohungen, durch Ehrverletzung oder durch 
Verrufserklärung bestimmt oder zu bestimmen sucht, 
an Verabredungen zum Besuche der Erlangung günstiger Lohn- 
tind Arbeitsbedingungen, insbesondere mittelst Einstellung der 
Arbeit oder Entlasung der Arbeiter Teil zu nehmen, oder ihnen 
Folge zu leisten, oder andere durch gleiche Mittel hindert oder 
zu hindern versucht von solchen Verabredungen zurückzu- 
treten, wird mit Gefängnis bis zu 3 Monaten bestraft, sofern 
nach dem allgemeinen Strafgesetze nicht eine härtere Strafe 
eintritt, z. B. wegen Beleidigung oder Nötigung. 

9. Verbot einer Aufforderung zur Aufbrin- 
gung von Geldstrafen. Der § 16 des Pressgesetzes be- 
stimmt: Oeffentliche Aufforderungen mittelst der Presse zur 
Aufbringung der wegen einer strafbaren Handlung erkannten 
Geldstrafen und Kosten, sowie öffentliche Bescheinigungen 
mittelst der Presse über den Empfang der zu solchen Zwecken 
gezahlten Beiträge sind verboten. Strafe: Geldstrafe bis zu 
1000 Mark oder Haft bis 6 Wochen oder Gefängnis bis 
6 Monaten. 

10. Verbotene Lotterien. Der § 2 des preussischen 
Gesetzes vom 29. Juli 1883, betreffend das Spiel in ausser- 
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preussischen Lotterien, die nicht mit Königlicher Genehmi- 
gung in Preussen zugelassen sind, bestimmt : Wer einen Ver- 
kauf von Loosen zu dergleichen Lotterien befördert, wird 
mit Geldstrafe bis 1500 Mark bestraft. Das Reichsgericht hat 
aber erkannt, dass der verantwortliche Redakteur einer 
in Preussen erscheinenden Zeitung, in welcher zum Ankauf 
von Loosen einer in Preussen nicht zugelassenen Lotterie 
aufgefordert wird, wegen Beförderung des Verkaufs der Loose 
strafbar ist. Auch die Veröffentlichung der Ge- 
winnresultate von dergleichen Lotterien in den in 
Preussen erscheinenden Zeitungen wird mit Geldstrafe bis zu 
50 Mark bestraft (§ 3). Den Lotterien sind alle ausserhalb 
Preussens öffentlich veranstaltete Ausspielungen beweglicher 
oder unbeweglicher Sachen gleich zu achten. Aehnliche Ge- 
setze existieren auch in den übrigen deutschen Staaten. 

11. Die öffentliche Aufkündigung der Arznei- 
u n d G e h e i m in i 1 1 e 1 . In sämtlichen preussischen Pro- 
vinzen, sowie in den meisten deutschen Bundesstaaten exi- 
stieren Polizeiverordnungen, die sich mit den Geheim- und 
Arzneimitteln beschäftigen und deren Feilbietung oder An- 
preisung in Zeitungen, Zeitschriften oder durch sonstige 
Druckschriften unter Strafe stellen, für die die in §§ 20, 21 
des Pressgesetzes genannten Personen haften. Angesichts der 
Buntscheckigkeit dieser Polizeiverordnungen und mangels 
einer klaren Begriffsbestimmung des Geheimmittels ist der 
gegenwärtige Zustand für die Presse unerträglich und eine 
reichsgesetzliche Regelung der Materie dringend erforderlich. 

12. Belohnungen für Börsenmitteilungen in 
der Presse. Der § 76 des Börsengesetzes vom 22. Juni 
1896 bestimmt: Wer für Mitteilungen in der Presse, 
durch welche auf den Börsenpreis eingewirkt werden 
soll, Vorteile gewährt oder verspricht oder sich gewähren oder 
versprechen lässt, welche in auffälligem Missverhältnis zu der 
Leistung stehen, wird mit Gefängnis bis zu einem Jahre und 
zugleich mit Geldstrafe bis zu 5000 Mark bestraft. Die gleiche 
Strafe trifft denjenigen, der sich für die Unterlassung 
von Mitteilungen der bezeichneten Art Vorteile ge- 
währen oder versprechen lässt. Der Versuch ist strafbar. Sind 
mildernde Umstände vorhanden, so kann ausschliesslich auf 
Geldstrafe erkannt werden. Auf dieses Delikt finden aber 
die §§ 20 und 21 des Pressgesetzes keine Anwendung, weil 
das Delikt nicht durch den Inhalt der Druckschrift verübt 
ist, sondern durch die hinter den Kulissen sich abspielende 
Bestechungsthätigkeit. Es haftet also weder der verantwort- 
liche Redakteur noch Verleger, Drucker und Verbreiter als 
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solche, sondern nur derjenige kann verantwortlich ge- 
macht werden, welcher bestochen hat, und derjenige, welcher 
sich hat bestechen lassen. 


Kapitel 12. 

D. Vergehen gegen Religion und Moral. 

Gotteslästerung. — ReligioDsbescbimpfung. — l'nzüchtige Schriften. 


I. Ein Delikt, das in der Chronik der Pressprozesse eine ziem- 
lich bedeutende Rolle spielt, ist das der Gotteslästerung und 
der Religionsbeschimpfung. Es sind eigentlich zwei 
völlig verschiedene Thatbestände, die in dem § 166 des Str. G.-B. 
vereinigt sind. Wir behandeln zunächst 

a) Die Gotteslästerung. Das Gesetz sagt : „Wer da- 
durch, dass er öffentlich in beschimpfenden Aeusserungen Gott 
lästert, ein Aergernis giebt.“ Unter Gott ist dabei der Gottes- 
begriff zu verstehen, wie er in den Bekenntnissen der christlichen 
Kirchen und der anderen mit Korporationsrechten innerhalb des 
Deutschen Reiches bestehenden Religionsgesellschaften niederge- 
legt ist, also auch der Gott Jehovah der Juden. Auch eine Läste- 
rung der Person Christi ist Gotteslästerung, auch der hei- 
lige Geist fällt unter den Begriff. Der Ausdruck „b e - 
schimpfende Aeusserung“ verlangt noch einen schärferen 
Grad der Missachtung, als das „Verächtlichmachen“ im § 131. 

Als Beschimpung kann, nach einer Reichsgerichtsentscheidung, 
die blosse Herabwürdigung oder Frivolität, welche 
nur einen Mangel an Achtung bethätigt, nicht angesehen werden. 
Eine beschimpfende Aeusserung liegt vielmehr nur dann vor, wenn 
sich in derselben die Verachtung des Heiligen, dessen, was 
Achtung und Verehrung erfordert, in verletzender, roher Weise 
dokumentiert. Die Beschimpfung kann auch in der Behaup- 
tung oder Verbreitung ehrenrühriger, schimpf- 
licher Thatsachen gefunden werden, z. B. in der Behaup- 
tung eines jüdischen Ritualmordes, wobei allerdings der gute Glaube 
an die thatsächliche Richtigkeit der aufgestellten Behauptung das 
Bewusstsein von dem beschimpfenden Charakter ausschliessen kann. 
Schliesslich ist noch erforderlich, dass Aergernis gegeben 
ist. Es genügt nicht, dass die Kundgebung objektiv geeignet 
war, Aergernis zu erregen, es muss vielmehr fcstgestellt werden, 
dass thatsächlich Aergernis genommen ist. 

b) Die Religionsbeschimpfung: Das Gesetz er- 
klärt : „Wer öffentlich eine der christlichen Kirchen oder eine andere 
mit Korporationsrechten innerhalb des Bundesgebiets bestehende 
Religionsgesellschaft oder ihre Einrichtungen oder Gebräuche be- 
schimpft.“ Zu den Religionsgesellschaften gehört das Judentum, 
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auch die Heilsarmee. Nicht jeder beschimpfende Angriff 
gegen die Person Luthers als des „Stifters“ der luthe- 
rischen Kirche ist nach Auffassung des Reichsgerichts als eine Be- 
schimpfung der evangelisch-lutherischen Kirche selbst anzusehen. 
Unter Einrichtungen sind die äusseren Einrichtungen zu 
verstehen, nicht aber die kirchlichen Lehren. Die zehn Gebote 
und die Unfehlbarkeit des Papstes sind daher keine Einrichtungen, 
wohl aber der Marienkultus, das Predigtamt, das Priestertum, 
das Mönchswesen, Reliquienverehrung u. s. w. 

Unter „Gebräuchen“ versteht man die allgemeine Uebung 
einer Konfession, z. B. das Bekreuzigen der Katholiken, die Amts- 
tracht der Geistlichen. 

Die Strafe beträgt sowohl für Gotteslästerung, wie für Reli- 
gionsbeschimpfung Gefängnis bis zu 3 Jahren. 

II. Ein wichtiges Delikt gegen die Sittlichkeit, das auch die 
Presse angeht, regelt der durch die sogenannte lex H e i n z e vom 
25. Juni 1900 abgeänderte § 184 des Str. - G. - B., betreffend 
die Herstellung unzüchtiger Schriften, Ab- 
bildungen oder Darstellungen zum Zwecke der Verbreitung. U n- 
züchtige Schriften sind solche, deren Inhalt das normale, 
im Volke herrschende Scham- und Sittlichkeitsgefühl in geschlecht- 
licher Beziehung verletzt, wobei namentlich auch das Lesepublikum. 
auf welches die Schrift berechnet ist, in Betracht gezogen werden 
muss. So hat das Reichsgericht das öffentlich in Zeitungen erfol- 
gende Ausbieten von Schutzmitteln gegen syphilitische Ansteckung 
für strafbar erklärt. Ferner hat es ausgeführt, dass eine ihrem Ge- 
samtcharakter nach nicht unzüchtige Schrift, z. B. Casanovas 
Memoiren, durch unzüchtige bildliche Darstellungen, in Verbindung 
mit dem unzüchtigen Inhalt einzelner Buchstellen den Charakter 
einer unzüchtigen Schrift erhalten kann. Strafe : Gefängnis bis 
zu 1 Jahr und Geldstrafe bis zu 1000 Mark, oder mit einer dieser 
Strafen. Daneben muss auf Unbrauchbarmachung aller 
Exemplare, sowie der zu ihrer Herstellung bestimmten Platten und 
Formen erkannt werden (vgl. darüber unten 14. Kapitel : Straf- 
prozess). 


Kapitel 13. 

E. Parlaments- und Gerichtsberichte. 

Straflosigkeit wahrheitsgetreuer Parlamentsberichte. — Vorzeitige Veröffentlichung 
der Anklageschrift. — Berichte aus nichtöffentlichen Gerichtsverhandlungen. 


1. Um den Reden der deutschen Parlamente ein möglichst weites 
Echo zu verleihen, bestimmt der § 12 des Strafgesetzbuches 
in Uebereinstimmung mit Artikel 22 der Reichs-Verfassung : 
..Wahrheitsgetreue Berichte über Verhandlungen eines Land- 
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tags oder einer Kammer eines zum Reiche gehörigen Staats 
bleiben von jeder Verantwortlichkeit frei.“ 
Wahrheitsgetreu ist jedoch nach der Entscheidung 
des Reichsgerichts der Bericht nur dann, wenn er mit dem 
wirklichen Hergang übereinstimmt. Wort getreue Wieder- 
gabe der Reden ist nicht erforderlich. Die Wiedergabe einer 
einzelnen Rede ist dagegen kein Bericht über eine „V e r- 
h a n d 1 u n g.“ 

2. Vorzeitige Veröffentlichung der Anklage- 
schrift. § 17 des Pressgesetzes bestimmt: „Die Anklage- 
schrift oder andere amtliche Schriftstücke eines Strafprozesses 
dürfen durch die Presse nicht eher veröffentlicht werden, als 
bis dieselben in öffentlicher Verhandlung kundgegeben worden 
sind, oder das Verfahren sein Ende erreicht hat. Strafe: Geld- 
strafe bis zu iooo Mark oder Haft bis 6 Wochen oder Gefäng- 
nis bis 6 Monaten. Unter den „anderen amtlichen Schrift- 
stücken“ sind alle Schriftstücke zu verstehen, welche auf 
irgend eine Weise zur Benutzung im Prozessverfahren be- 
stimmt sind, gleichviel ob sic sich auf die Anklage, die Vertei- 
digung oder die richterliche Untersuchung beziehen. Das Ver- 
bot findet auch Anwendung auf die vorzeitige Veröffent- 
lichung eines Auszuges oder eines Teiles des amtlichen Schrift- 
'tücks auch ohne wortgetreue Wiedergabe des Inhalts, gleich- 
viel, ob der veröffentlichte Auszug sich als aus dem amtlichen 
Schriftstück entnommen darstellt oder nicht. Das Verbot 
beginnt mit dem Anfang des Strafprozesses, also zweifellos 
nach der Erhebung der öffentlichen Klage oder dem Antrag 
auf Voruntersuchung. Ob dagegen auch das diesen Mass- 
nahmen vorhergehende Ermittelungsverfahren der Staats- 
anwaltschaft oder der Polizei unter das Verbot fällt, ist be- 
stritten. Das Verbot endigt auf zweierlei Weise : Entweder 
mit der Kundgebung der Schriftstücke in öffentlicher 
Verhandlung oder mit dem Ende des Verfahrens. Wann das 
Verfahren sein Ende erreicht, ob mit dem Schluss der münd- 
lichen Verhandlung oder erst mit der Rechtskraft, ist eben- 
falls streitig. Die herrschende Meinung vertritt aber den erst- 
genannten Standpunkt. Der ganze Strafprozess braucht also 
noch nicht rechtskräftig beendet zu sein. Das stimmt auch 
mit dem Motiv des Gesetzes überein, welches darin besteht, 
zu verhindern, dass in dem Prozess beteiligte Personen, wie 
Zeugen und Geschworene durch die Verbreitung vorzeitiger 
Mitteilungen in den Zeitungen ein Vorurteil fassen. 

3. Es dürfen durch die Presse nicht veröffentlicht werden Be- 
richte aus Gerichtsverhandlungen, von wel- 
chen die Oeffentlichkeit ausgeschlossen war, 
was wegen Gefährdung der öffentlichen Ordnung, insbeson- 
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dere der Staatssicherheit, oder wegen Gefährdung der Sittlich- 
keit zulässig ist (Art. III des Gesetzes vom 5. April 1888, betr. 
die unter Ausschluss der Oeffentlichkeit stattfindenden Ge- 
richtsverhandlungen). Strafe: Geldstrafe bis zu 1000 Mark 
oder mit Haft oder mit Gefängnis bis zu 6 Monaten. 


Kapitel 14. 

E. Der Pressstrafprozess. 

Verjährung. — Polizeiliche Beschlagnahme. — Unbrauchbarmachung. — Das ob- 
jektive Verfahren. — Schwurgerichte in Presssachen. — Der ambulante Gerichts- 
stand. — Der Zeugniszwang. 


Der Pressstrafprozess weicht in einigen wichtigen 
Punkten von dem gewöhnlichen Strafprozess ab : 

1. Die Verjährung: Nach § 22 des Pressgesetzes verjährt 
die Strafverfolgung derjenigen Verbrechen und Vergehen, 
welche durch die Verbreitung von Druckschriften strafbaren 
Inhalts begangen werden, sow'ie aller sonstigen Pressvergehen 
in 6 Monaten. Zunächst ist diese önionat liehe Verjährungs- 
frist nicht zu verwechseln mit der 3monatlichcn Straf- 
antragsfrist, die z. B. bei Beleidigungen gefordert wird. 
Ist also eine Beleidigung durch die Presse verübt, so ist jede 
Verfolgung ausgeschlossen, wenn nicht zunächst binnen drei 
Monaten der Strafantrag gestellt ist. Diese Frist von drei 
Monaten beginnt aber nicht mit dem Tage, seit welchem der 
zum Anträge Berechtigte von der Handlung und von der Per- 
son des Thäters Kenntnis gehabt hat. Der Nachweis der 
Thatsachen, welche für die rechtzeitige Stellung des Antrages 
massgebend sind, liegt der Staatsanwaltschaft, bezw. bei 
Privatklage dem Privatkläger ob. Ist der Strafantrag recht- 
zeitig gestellt, so tritt dennoch zu Gunsten der Presse eine 
frühzeitige Verjährung der Strafverfolgung, näm- 
lich in sechs Monaten ein. Es müssen aber sechs 

volle Kalender monate nach dem Tage der Ver- 
öffentlichung verstrichen sein. Leider hat die Praxis 
der Gerichte auch hier bereits mit einer Interpretation 
eingesetzt, die dieses Privileg der Presse illusorisch zu 
machen droht, indem die Gerichte die ömonatlichc Frist nicht 
vom Tage der Ausgabe des Blattes an berechnen, sondern von 
dem Tage der letzten Verbreitung desselben. Wenn 
sich also z. B. der Beleidigte noch nach Wochen ein Exemplar 
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der inkriminicrten Zeitungsnummer von irgend einer Zei- 
tungsexpedition übersenden lässt, so würde von diesem 
Moment ab eine neue Frist von 6 Monaten zu beginnen haben, 
ein Grundsatz, durch dessen geschickte Anwendung die Ver- 
jährung eines Pressdeliktes überhaupt unmöglich gemacht 
werden könnte. 

2. Neben der allgemeinen richterlichen Beschlagnahme aut 
Grund der Strafprozessordung gestattet das Pressgesetz 
§§ 23 — 27 eine selbständige polizeiliche oder staats- 
anwaltliche Beschlagnahme von Druckschriften 
jeder Art, periodischer wie nichtperiodischer. Diese polizei- 
liche oder staatsanwaltliche Beschlagnahme ist nur aus fol- 
genden Gründen zulässig: a) wenn die Druckschrift nicht deu 
Namen und Wohnort des Druckers und Verlegers oder Her- 
ausgebers enthält, b) wenn eine periodische Druckschrift nicht 
den Namen und Wohnort eines verantwortlichen Redakteurs 
enthält, c) bei Verstössen gegen §§ 14 und 15 des Pressgesetzes, 
d) wenn eine Druckschrift den Thatbestand der in § 85 
(Aufforderung zum Hochverrat), § 95 (Majestätsbeleidi- 
gung), § ui (Aufforderung zur Begehung einer straf- 
baren Handlung), § 130 (Anreizung zum Klassenkampf) und 
§ 184 (unsittliche Schriften) des deutschen Strafgesetzbuchs 
mit Strafe bedrohten Handlungen begründet (vergleiche oben 
Kapitel 11 und 12), in den Fällen der §§ in und 130 jedoch 
nur dann, wenn dringende Gefahr besteht, dass bei Verzöge- 
rung der Beschlagnahme die Aufforderung oder Anreizung 
ein Verbrechen unmittelbar zur Folge haben werde. 

Ueber die Bestätigung oder Aufhebung der vorläufige« 
Beschlagnahme hat das zuständige Gericht zu entscheiden. 
Diese Entscheidung muss von der Staatsanwaltschaft binnen 
24 Stunden nach Anordnung der Beschlagnahme beantragt 
und von dem Gericht binnen 24 Stunden nach Empfang des 
Antrags erlassen werden. Hat die Polizeibehörde die 
Beschlagnahmeohne Anordnung der Staatsanwaltschaft verfügt, 
so muss sic die Absendung der Verhandlungen an die letztere 
ohne Verzug und spätestens binnen 24 Stunden bewir- 
ken. Die Staatsanwaltschaft hat entweder die Wiederauf- 
hebung der Beschlagnahme mittelst einer sofort vollstreck- 
baren Verfügung anzuordnen oder die gerichtliche Bestäti- 
gung binnen 12 Stunden nach Empfang der Verhandlungen 
zu beantragen. Wenn nicht bis zum Ablaufe des fünf- 
ten Tages nach Anordnung der Beschlagnahme der be- 
stätigende Gerichtsbeschluss der Behörde, welche die Be- 
schlagnahme angeordnet hat, zugegangen ist, erlischt die 
letztere und muss die Freigabe der einzelnen Stücke er- 
folgen. Gegen den Beschluss des Gerichts, welcher die vor- 
läufige Beschlagnahme aufhebt, findet ein Rechtsmittel 
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nicht statt. Dagegen ist gegen einen die Beschlagnahme be- 
stätigenden Gerichtsbeschluss Beschwerde zulässig. Die vom 
Gericht bestätigte, vorläufige Beschlagnahme ist wieder aufzu- 
heben, wenn nicht binnen 2 Wochen nach der Bestätigung die 
Strafverfolgung in der Hauptsache eingeleitet ist. Die Be- 
schlagnahme der Druckschriften trifft die Exemplare nur 
da, wo dergleichen zum Zwecke der Verbreitung sich befinden, 
also beim Verleger, Drucker, Sortimenter, Kolporteur, Post, 
an Eisenbahnstationen, in Gasthäusern und Restaurants, in 
öffentlichen Lesekabinetten. Sicher vor Beschlagnahme sind 
dagegen alle im Privatbesitz befindlichen Exemplare. Die Be- 
schlagnahme kann sich auf die zur Vervielfältigung dienenden 
Platten und Formen erstrecken. Auf Antrag der Beteiligten 
ist statt Beschlagnahme des Satzes Ablegen desselben 
gestattet, d. h. Auseinandernehmen der Lettern durch die 
Setzer. Bei der Beschlagnahme sind die dieselbe veranlassen- 
den S t e 1 len der Schrift unter Anführung der verletzten Ge- 
setze zu bezeichnen. Trennbare Teile der 
Druckschrift (z. B. Beilagen einer Zeitung), welche nichts 
Strafbares enthalten, sind von der Beschlagnahme auszu- 
schliessen. Während der Dauer der Beschlagnahme ist die 
Verbreitung der von derselben betroffenen Druckschrift 
oder der Wiederabdruck der die Beschlagnahme ver- 
anlassenden Stellen unstatthaft. Wer mit Kenntnis der ver- 
fügten Beschlagnahme dieser Bestimmung entgegenhandelt, 
wird mit Geldstrafe bis zu 500 Mark oder mit Gefängnis bis zu 
6 Monaten bestraft (§ 28 des Pressgesetzes). 

3. Eine gewisse Verwandtschaft mit der Beschagnahme hat die 
Unbrauchbarmachung einer Druckschrift, doch ist 
sie für die Presse praktisch lange nicht so nachteilig, wie die 
Beschlagnahme. Während letztere bereits mit dem Beginn 
der Verbreitung, also unmittelbar nach Abgabe des Pflicht- 
exemplars eintreten, also das Erscheinen einer Zeitungs- 
nummer vollständig in Frage stellen kann, erfolgt die Un- 
brauchbarmachung erst nach Rechtskraft des Urteils, 
also lange nach der Ausgabe des Blattes, und hat, wenigstens 
für die periodische Presse, nur eine rein formale Bedeutung. 
Der § 41 des Strafgesetzbuchs bestimmt darüber: Wenn der 
Inhalt einer Schrift, Abbildung oder Darstellung strafbar ist, 
so ist im Urteile auszusprechen, dass alle Exemplare, sowie die 
zu ihrer Herstellung bestimmten Platten und Formen un- 
brauchbar zu machen sind. Diese Vorschrift bezieht sich je- 
doch, wie oben bei der Beschlagnahme, nur auf die im Besitz 
des Verfassers, Druckers, Herausgebers, Verlegers oder Buch- 
händlers befindlichen oder auf die öffentlich, z. B. in Gast- 
häusern ausgelegten oder öffentlich angebotenen Exemplare. 
Ist nur ein Teil der Schrift strafbar, so ist auch hier, wie bei 
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der Beschlagnahme, insofern eine Ausscheidung möglich ist. 
auszusprechen, dass nur die strafbaren Stellen und derjenige 
Teil der Platten und Formen, auf welchen sich diese Stellen 
befinden, unbrauchbar zu machen sind. 

Die Unbrauchbarmachung muss jedoch vom Gericht au- 
geordnet werden, und kann nicht aus irgendwelchen Gründen 
abgelehnt werden. Im übrigen ist die unmittelbare An- 
wendung des § 41 auf den Fall beschränkt, wenn wegen der 
mittelst der Schrift begangenen Strafthat eine V erurtei- 
lung erfolgt. 

Ist der Angeklagte aus einem in seiner Person liegenden 
Grunde freigesprochen, z. B. der verantwortliche Redakteur 
konnte wegen plötzlicher Erkrankung für den strafbaren Ar- 
tikel nicht verantwortlich gemacht werden, oder ist aus einem 
sonstigen Grunde die Verfolgung oder die Verurteilung einer 
bestimmten Person nicht ausführbar, so kann trotzdem auf 
Grund des § 42 des Str. G. B. selbständig auf Unbrauchbar- 
machung erkannt werden. Das geschieht, wenn überhaupt 
keine Person verfolgt werden kann, im sogenannten objek- 
tiven Verfahren. 

4. Das objektive Verfahren, das übrigens nicht auf 
Pressdelikte beschränkt ist, regeln die §§ 477 — 479 der Straf- 
prozessordnung. Es heisst darin : Der Antrag auf Unbrauch- 
barmachung ist seitens der Staatsanwaltschaft oder des Privat- 
klägers bei demjenigen Gerichte zu stellen, welches für den 
Fall der Verfolgung einer bestimmten Person zuständig sein 
würde. An die Stelle des Schwurgerichts tritt aber selbst in 
Bayern, Württemberg, Baden und Oldenburg die an dessen 
Sitzungsorte bestehende Strafkammer. Die Verhandlung und 
Entscheidung erfolgt in einem Termine, in welchem eine rich- 
tige Hauptvcrhandlung stattfindet, genau, als wenn ein Ange- 
klagter vorhanden wäre. Personen, welche einen rechtlichen 
Anspruch auf den Gegenstand der Unbrauchbarmachung haben, 
z. B. Druckereibesitzer, Sortimenter u. s. w. sind, soweit dies 
ausführbar erscheint, zu dem Termine zu laden. Dieselben 
können alle Befugnisse ausüben, welche einem Angeklagten zu- 
stehen, sie können sich auch durch einen mit schriftlicher Voll- 
macht versehenen Verteidiger vertreten lassen. Durch ihr 
Nichterscheinen wird aber das objektive Verfahren und die 
Urteilsfällung nicht aufgehalten. Die genannten Personen 
können jedoch gegen das Urteil ebenso gut Rechtsmittel ein- 
legen, wie die Staatsanwaltschaft oder der Privatkläger. 

5. Die sachliche Zuständigkeit der Gerichte ist in Press • 
Sachen dieselbe, wie bei gewöhnlichen Delikten. Also je nach 
der Schwere des begangenen Delikts Schöffengericht, Straf- 
kammer, Schwurgericht oder Reichsgericht, letzteres für Hoch- 
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verrat und Landesverrat gegen Kaiser und Reich. Durch 
§ 6 des Einführungsgesetzes zum Gerichtsverfassungsgesetz 

vom 2 7- J^n u a r 1 877 s j n ^ ; e( j oc h die bestehenden landesgesetz- 
17. Mai 1898 ‘ 

liehen Vorschriften über die Zuständigkeit der 
Schwurgerichte für die durch die Presse began- 
genen strafbaren Handlungen unberührt geblieben. Infolge- 
dessen treten für Bayern, Württemberg, Baden 
und O 1 d e 11 b u r g an die Stelle der Strafkammern für Press- 
delikte die Schwurgerichte. Diese Vorschrift soll der Presse 
ein grösseres Mass der Unabhängigkeit sichern. 

6. Endlich sei noch einer Eigentümlichkeit des Pressstrafpro- 
zesses gedacht, die eigentlich keinerlei gesetzliche Unterlage 
hat, und ihre Existenz nur den Interpretationskiinstcn des 
Reichsgerichts verdankt — des sogenannten ambulanten 
Gerichtsstandes. Die Strafprozessordnung enthält im 
§ 7 die Bestimmung: „Der Gerichtsstand ist bei demjenigen 
Gericht begründet, in dessen Bezirk die strafbare Handlung be- 
gangen ist.“ Es dürfte nun eigentlich kaum zweifelhaft sein, 
dass ein Pressdelikt an dem Ort begangen ist wo die betref- 
fende Zeitung erscheint. Es war bereits beabsichtigt ge- 
wesen, eine derartige Bestimmung in das Pressgesetz von 1874 
aufzunehmen. Man hatte aber davon Abstand genommen, 
weil man die Frage in der Strafprozessordnung regeln wollte. 
Eingedenk dieser Verabredung hatte denn auch die zur Be- 
ratung der Strafprozessordnung gewählte Kommission von 
28 Mitgliedern, zu der Juristen, wie der sächsische General- 
staatsanwalt Dr. von Schwarze, die Professoren Dr. Gneist 
und Marquardsen, ferner Männer wie Reichensperger und 
Lasker gehörten, beschlossen, den obigen § 7 folgenden Ab- 
satz 2 anzufügen : 

„Bildet der Inhalt einer Druckschrift den Thatbestand 
einer strafbaren Handlung, so gilt, soweit die Verantwort- 
lichkeit des Verfassers, Herausgebers, Redakteurs, Ver- 
legers und Druckers in Frage steht, die Handlung nur an 
dem Ort als begangen, an welchem die Druckschrift er- 
schienen ist.“ 

Das Plenum des Reichstags acceptierte in erster und 
zweiter Lesung trotz Widerspruchs des Bundesrats diesen 
Vorschlag der Kommission. Da liess Fürst Bismarck am 
12. Dezember I876 dem Reichstag ein Memorandum zugehen, 
worin er unter anderem den Absatz 2 zu § 7 als unannehmbar 
bezeichncte. Es kam nun zu einem Kompromiss, auf Grund 
dessen in 3. Lesung ein Antrag Miquel und Gen. auf Streichung 
des Absatzes 2 in namentlicher Abstimmung mit 195 gegen 
124 Stimmen angnommen wurde. Zu diesem Kompromiss hat 
namentlich der Umstand entscheidend beigetragen, dass die 
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Mehrheit des Reichstags glaubte, auf Grund der konstanten 
Judikatur des preussischen Obertribunals, welche sich mit dem 
fallen gelassenen Absatz 2 völlig deckte, die Bestimmung ent- 
behren zu können, ohne sachlich ihren Standpunkt aufzugeben. 
Miquel erklärte als Vertreter der Mehrheit ausdrücklich: „Wir 
haben das volle Vertrauen, dass das höchste Reichsgericht in 
demselben Sinne entscheiden wird (wie das preussische Ober- 
tribunal), und auf Grund der vorliegenden Gesetze und im 
Geiste derselben notwendig entscheiden muss (!) 
Teil würde entschieden dagegen protestieren, dass man einen 
Beschluss des Reichstags, welcher diesen Absatz fallen lässt, 
so auslegen könnte, als wenn man damit den Rechtsgrundsatz 
selbst aufgegeben hätte.'* 

Das Reichsgericht hat dieses ihm geschenkte Vertrauen 
schwer getäuscht. Durch Urteil des II. Strafsenates vom 
17. Juni 1892 hat es den ambulanten Gerichtsstand 
für die Presse geschaffen, wonach das Delikt nicht nur am Er- 
scheinungsort der Zeitung begangen ist, sondern auch an 
je d e m a n d e r e n O r t , wohin auch nur ein Exemplar der 
Zeitung verbreitet worden ist. Zwischen den verschiedenen so 
begründeten Gerichtsständen entscheide die Prävention. 

Das Reichsgericht hielt seitdem mit Zähigkeit an dieser 
Auffassung fest, und auch die Mehrzahl der unteren Gerichte 
folgten der Praxis des Reichsgerichts. Dagegen machte sich 
in der juristischen Gelehrtenwelt, der Presse und in politischen 
Kreisen eine ständig wachsende Opposition gegen den falschen 
Standpunkt des Reichsgerichts geltend. So hat der Juri- 
stentagin Bamberg 1900 auf Grund zweier Gutachten 
des Professors v. Liszt und des Kammergerichtsrats Dr. Kron- 
ecker folgende Resolution gefasst : „Begründet der In- 
halt einer im I n 1 a n d e erschienenen Druckschrift den That- 
bestand einer strafbaren Handlung, so ist für deren Verfolgung 
im Wege der öffentlichen Stratklage dasjenige Gericht 
ausschliesslich zuständig, in dessen Bezirk die Druckschrift er- 
schienen ist. Dies gilt nicht, sofern es sich um eine weitere 
selbständige Verbreitung der Druckschrift handelt.“ 

Die Reichstagskommission zur Abänderung 
der Strafprozessordnung hat Mitte Februar 1901 folgenden Be- 
schluss gefasst : „Bildet der Inhalt einer im Inlande erschie- 
nenen Druckschrift den Thatbestand einer strafbaren Hand- 
lung, so ist der Gerichtsstand der begangenen That nur 
bei demjenigen Gericht begründet, in dessen Bezirk die 
Druckschrift begründet ist. Daneben ist bei strafbaren 
Handlungen, deren Verfolgung nur auf Antrag eintritt, der- 
jenige Wohnsitz des Verletzten für den Gerichts- 
stand massgebend, welchen er zur Zeit des Erscheinens der 
Druckschrift inne hatte, vorausgesetzt, dass an diesem Orte 
eine Verbreitung der Druckschrift stattgefunden hat. Die 
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Fülle, in welchen die strafbare Handlung in der selbstän- 
digen weiteren Verbreitung einer Druckschrift be- 
steht, werden durch diese Vorschrift nicht berührt." 

Wir sind ausführlicher bei diesem Thema verweilt, einmal, weil 
es die Presse in hohem Masse interessiert, und dann, weil die Frage 
in der nächsten Zeit in hohem Masse aktuell werden wird. Hoffen 
wir, dass dem ambulanten Gerichtsstand bald das letzte Stündlein 
geschlagen haben möge. 

7. Der Zeugniszwang gegen die Presse. Der 
§ 69 der Strafprozessordnung bestimmt : „Wird das Zeugnis 
oder die Eidesleistung ohne gesetzlichen Grund verweigert, 
so ist der Zeuge in die durch die Weigerung verursachten 
Kosten sowie zu einer Geldstrafe bis zu 300 Mark, und für den 
Fall, dass diese nicht beigetrieben werden kann, zur Strafe der 
Flaft bis zu 6 Wochen zu verurteilen. Auch kann zur Erzwin- 
ung des Zeugnisses die Haft angeordnet werden, jedoch nicht 
über die Zeit der Beendigung des Verfahrens in der Instanz, 
auch nicht über die Zeit von 6 Monaten, und bei Uebertre- 
tungen nicht über die Zeit von 6 Wochen hinaus. Die Befug- 
nis zu diesen Massregeln steht auch dem Untersuchungsrichter, 
dem Amtsrichter in Vorverfahren sowie dem beauftragten 
und ersuchten Richter zu. Sind die Massregeln erschöpft, so 
können sie in demselben oder in einem anderen Verfahren, 
welches dieselbe That zum Gegenstand hat, nicht wiederholt 
werden." 

Dieser Bestimmung gegenüber nimmt auch die Presse 
keinerlei Sonderstellung ein. Es gehört aber zu den Ehren- 
pflichten des Redakteurs und des Verlegers, das Redaktions- 
geheimnis streng und selbst mit Aufopferung der eigenen Per- 
son zu bewahren. Der § 69 der Str.-Pr.-O. wird analog auf 
das Disciplinarverfahren angewendet, und auch in Disciplinar- 
sachen kann also ein Zeugniszwang gegen die Presse ausge- 
übt werden. Dem Zeugniszwang kann j e d e bei der Herstel- 
lung einer Zeitung thätige Person, also sowohl der Verleger, 
wie die Redakteure, Drucker, Setzer und selbst Laufburschen 
und Botenfrauen unterworfen werden. Wissende Per- 
sonen dürften aber in der Regel nur in den Kreisen der Ver- 
leger und Redakteure zu finden sein. Der verantwort- 
liche Redakteur nimmt aber gegenüber seinen Mit- 
redakteuren insofern hier eine Sonderstellung ein, als er in 
Folge der Präsumption des § 20 des Pressgesetzes (siehe oben 
Kapitel 6 und 7) als der Mitschuldige des Verfas- 
sers gilt und daher nach allgemeinen strafprozessualischen 
Gründen gegen ihn nicht Zeugnis abzulegen braucht. 
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Kapitel 15. 

Kriegsrecht und ausländische Presse. 

Wiedereinführung der Zensur. — Verbot der Veröffentlichung von Truppenbe- 
wegungen. — Verbot der ferneren Verbreitung ausländischer Zeitungen. 


1. Wir haben bereits im ersten Kapitel aitsgeführt, dass die Pro- 
klamierung des Kriegsrechts oder Belage- 
rungszustandes eine wesentliche Aenderung des nor- 
malen Pressrechts zur Folge haben könnte. Der § 30 des 
Pressgesetzes bestimmt darüber: „Die für Zeiten der Kriegs- 
gefahr, des Krieges, des erklärten Kriegs- (Belagerungs-) Zu- 
standes oder innerer Unruhen (Aufruhrs) in Bezug auf die 
Presse bestehenden besonderen gesetzlichen Be- 
stimmungen bleiben auch diesem Gesetze gegenüber bis 
auf weiteres in Kraft.“ Insbesondere könnte während eines 
Kriegs- oder Belagerungszustandes auch die Ce n s u r für die 
Presse vorübergehend wieder eingeführt werden. Artikel 68 
der Reichsverfassung sagt nun : „Der Kaiser kann, wenn 
die öffentliche Sicherheit in dem Bundesgebiete bedroht ist, 
einen jeden Teil desselben in Kriegszustand erklären.“ Eine 
Ausnahme macht nur Bayern auf Grund seiner Reservatrechte. 
Ferner bestimmt Artikel 68, dass bis zum Erlass eines Reichs- 
gesetzes die Voraussetzungen und Wirkungen einer solchen 
Erklärung des Kriegszustandes durch die Vorschriften des 
preussischen Gesetzes vom 4. Juni 1851 reguliert 
werden sollen. Nach § 5 dieses Gesetzes können aber unter 
anderem auch die Art. 27 und 28 der preussischen Verfassung 
suspendiert werden, von denen der erstere in Kapitel I 
citiert ist, und der letzere bestimmt, dass alle Vergehen, welche 
durch Wort, Schrift, Druck oder bildliche Darstellung be- 
gangen werden, nach den allgemeinen Strafgesetzen zu be- 
strafen sind. Es können also nach ausdrücklich erklärter Sus- 
pension dieser beiden Artikel, sowohl die Censur wie auch jede 
andere Beschränkung der Pressfreiheit, insbesondere auch 
Ausnahmegesetze für Pressdelikte eingeführt werden. 

2. Es können ferner nach §15 des Pressgesetzes in Zeiten der 
Kriegsgefahr oder des Krieges Veröffentlichungen 
über Truppenbewegungen oder Verteidigungsmittel 
durch den Reichskanzler mittelst öffentlicher Bekanntmachung 
verboten werden. Zuwiderhandlungen werden mit Geldstrafe 
bis zu 1000 Mark oder mit Haft bis zu 6 Wochen oder mit Ge- 
fängnis bis zu 6 Monaten bestraft. 

\V r e d 0 , Journalistik. 7 
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3. Was die Behandlung der ausländischen Presse an- 
betrifft, so wird sie im allgemeinen gleich der inländischen be- 
handelt. Eine wichtige Sondcrbestimnmng enthält jedoch 
g 14 des l’ressgesetzes. Derselbe lautet: Ist gegen eine Num- 
mer (Stück, Heft) einer im Auslande erscheinenden periodi- 
sche 11 Druckschrift binnen Jahresfrist zweimal eine Verur- 
teilung auf Grund des S 41 und 42 des Strafgesetzbuches (vgl. 
Kapitel 14) erfolgt, so kann der Reichskanzler innerhalb zweier 
Monate nach Eintritt der Rechtskraft des letzten Erkennt- 
nisses das Verbot der ferneren Verbreitung 
dieser Druckschrift bis auf 2 Jahre durch öffentliche Bekannt- 
machung aussprechen. Jede gegen dieses Verbot erfolgte Ver- 
breitung wird, wie unter Xr. 2 bestraft. 


S c h 1 u s s k a p i t e 1 . 


Unsere Darstellung zeigt, wie viele Fallstricke des Strafgesetzes 
auch heute noch den Zeitungsmann bedrohen. Es ist daher ein- 
leuchtend, dass ein gewisses Mass von Rechtskenntnis jedem Redak- 
teur unentbehrlich ist, damit er sein Prcssschifflein glücklich und 
ungefährdet durch die Klippen der Strafparagraphen hindurch 
steure, die es von allen Seiten umgeben. Wenn die juristische 
Materie auch etwas trocken und nüchtern ist, so möge man sich die 
Mühe doch nicht verdriessen lassen, sich einen Weg durch den Para- 
graphenwald zu bahnen, ttm zu einem klaren Verständnis darüber 
zu gelangen, welche Schranken auch heute noch dem verfassungs- 
mässigen Rechte eines jeden Staatsbürgers gesetzt sind, seine Mei- 
nung frei durch Schrift und Druck zu äussern. 
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V. 

Zur Geschichte 

und Technik des Zeitungsdrucks. 

Von Dr. R. Wrede. 


Wenn ich als Nichtfachmann auf dem Gebiete des Druck- 
wesens dennoch diesen Abschnitt behandele, so geschieht das aus 
dem Grunde, weil ich gerade vom Standpunkte des Redakteurs den 
Stoff hier behandelt sehen möchte ; ich will ausführen, was der Re- 
dakteur von der Technik des Zeitungsdrucks wissen muss, damit er 
ein glattes Arbeiten in der Druckerei ermöglicht ; und ich glaube 
auch einiges von der Entwicklungsgeschichte der schwarzen Kunst 
mitteilen zu müssen, da es das Verständniss der Technik erleichtert. 
Wer sich eingehender mit der Geschichte und Technik der Buch- 
druckerkunst beschäftigen will, findet dazu in den folgenden Werken 
Gelegenheit : F a u 1 m a n n , Illustrierte Geschichte der Buch- 
druckerkunst. Wien 1882. K. B. Lorck, Handbuch der Ge- 
schichte der Buchdruckerkunst. 2 Teile. Leipzig 1882 — 83. A. v. d. 
Linde, Geschichte der Erfindung der Buchdruckerkunst. 3 Bände. 
Berlin 1886. Faulmann, Die Erfindung der Buchdruckerkunst. 
Wien 1891. J. H. Bachmann, Handbuch der Buchdruckerkunst. 
Weimar 1876. Waldow, Die Buchdruckerkunst. 2 Bände und 
1 Atlas. Leipzig 1874 — 76. Faulmann, Handbuch der Buch- 
druckerkunst. Wien 1884. Waldow, Illustrierte Encyklopaedie 
der graphischen Künste. Leipzig 1880. Pilz, Die Rotations- 
maschine. Leipzig 1890. Schliesslich seien noch zwei kleinere und 
billige Bücher : Waldow, Katechismus der Buchdruckerkunst. 
6. Auflage, Leipzig 1894 und O. We i s e , Schrift- und Buchwesen in 
alter und neuer Zeit. Leipzig 1899 genannt und empfohlen. 

7 * 
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Geschichtliches. Als einen Vorläufer des Buchdrucks 
in seiner heutigen Ausbildung können wir den Holztafeldruck 
ansehen. Dieses Verfahren stammt aus China, wo man bereits im 
io. Jahrhundert Bücher und im 14. Jahrhundert die Pekinger 
Zeitung damit druckte. Auf einer Holzplatte waren die Schriftzüge 
erhaben ausgeschnitten, dann mit einer Schwärze überzogen und 
nun die so zugerichtete Platte abgedruckt. In Deutschland ist der 
Holztafeldruck — es wurden auch dünne Metallplatten verwandt — 
seit dem 12. Jahrhundert bekannt. Schulbücher und Werke reli- 
giösen Inhalts wurden damit hergestellt. Ausser anderen Nach- 
teilen dieses Verfahrens war besonders unangenehm, dass immer 
nur eine Blattseite bedruckt werden konnte, da die Buchstaben und 
Farbe auf der Rückseite stark durchschlugen ; man klebte die 
Rückseiten dann zusammen, so dass die unbedruckten Seiten wieder 
fortfielen. 

Als Vater der modernen Drucktechnik gilt der Mainzer 
Johannes Gensfleisch zum Gutenberg (1397 — 1468) ; 
der Gedanke, der uns jetzt so naheliegend erscheint, bewegliche 
Typen herzustellen, um daraus beliebige Texte zusammenzusetzen, 
nach Gebrauch wieder auseinander zu nehmen und nach Bedarf neu 
zusammenzusetzen, mag ja Verschiedenen durch Nachdenken oder 
durch Zufall gekommen sein, Gutenberg ist der erste gewesen, der 
praktische Versuche in dieser Richtung angestellt hat und die Auf- 
gabe thatsächlich gelöst hat. Doch sei hier gleich bemerkt, dass 
Gutenberg der Ruhm seiner Erfindung nicht unbestritten geblieben 
ist. 17 Städte in Deutschland, Frankreich, Italien und Holland er- 
hoben gleichfalls Anspruch darauf, dass in ihren Mauern die neue 
Kunst geboren, und wenn auch die meisten ihre Anmassung rund- 
weg abgelehnt sehen mussten, so haben doch Strassburg, 
Bamberg und H a r 1 e m den Kampf mit Mainz nicht aufge- 
geben. Bamberg nimmt für Albrecht Pfister und Strass- 
burg für Johannes M e n t e 1 i n die Priorität der Erfindung in 
Anspruch ; diese beiden Rivalen sind durch persönliche Beziehungen 
zu Gutenberg mit seinen Ideen bekannt geworden, und der Lokal- 
patriotismus lässt es erklärlich erscheinen, dass man jenen Männern 
mehr Originalität zuerkannt wissen wollte, als recht und billig ist. 

Unklarer und schwer zu begründen sind die Ansprüche der 
Harlemer, die einem Laurenz Janszoon (geb. 1370) als den 
Erfinder der Buchdruckerkunst bezeichnen, er soll bei seinen Spa- 
ziergängen auf die Idee gekommen sein, aus Buchenrinde Buch- 
staben zu schneiden und sie zum Unterricht seiner Enkel abzu- 
druckcn, später habe er statt hölzerner zinnerne Buchstaben ange- 
wendet, auch eine Druckerfarbe anstatt der bis dahin benutzten 
Tinte erfunden. Da sich das Geschäft vergrösserte, so hatte Jans- 
zoon, der übrigens auch das Ehrenamt eines Küsters bekleidete und 
deshalb C o s t e r genannt wurde, mehrere Gehilfen annehmen 
müssen ; einer von diesen soll nun Gutenberg gewesen sein, der in 
der Christnacht 1441 mit den Typen und Druckwerkzeugen nach 
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Mainz sich davongemacht habe. Diese Sage ist in der Mitte des 
16. Jahrhunderts in Holland entstanden, Junius hat sie von seinem 
Lehrer gehört, der sich entsann, sie in seiner Jugend von einem 
8ojährigen Manne, der sie wieder von einem anderen gehört, ver- 
nommen zu haben. Wahrscheinlich ist, wie dies auf anderen Ge- 
bieten bisweilen auch vorkommt, in Holland die Entdeckung gleich- 
zeitig gemacht ; der Gedanke lag eben in der Luft ; aber ein Laurenz 
Janzsoon Coster ist der glückliche Auchentdecker nicht gewesen, 
denn auf Grund eingehender archivalischer Studien hat der Hol- 
länder v. d. Linde nachgewiesen, dass Coster niemals existiert hat. 
Stolz können wir sagen, dass die Erfindung und Verbreitung der 
Typographie von Deutschland, von Mainz, ausgegangen ist. 

Ueber Gutenberg selbst sei hier noch einiges gesagt ; er war 
ein Spross der Mainzer Patrizierfamilie Gensfleisch; sein Vater 
hatte die letzte des Mainzer Geschlechts derer zum Gutenberg zur 
Frau. Der Name der Mutter ging zuerst als Beiname, dann als 
Hauptname auf den Sohn über. Das Geburtsjahr Gutenbergs ist 
unbestimmt, es liege wohl um 1400. Ueber die Jugend und Erzieh- 
ung Gutenbergs ist wenig bekannt. 1420 musste er mit seiner 
Familie aus Mainz fliehen, infolge eines Aufstandes der Bürger- 
schaft gegen die Patrizier ; 1434 finden wir ihn in Strassburg, wo er 
bis 1448 verblieb. Sicherlich hat Gutenberg, der als Goldschmied, 
Edelsteinschleifer und Spiegelfabrikant sich seinen Lebensunterhalt 
erwarb, schon in jener Zeit auf dem Gebiete des Druckwesens 
manches versucht und wahrscheinlich ist der Vertrag, den er mit 
einigen Strassburgern schloss, „zur Ausbeutung anderer geheimer 
Künste“ auf typographische Arbeiten gerichtet gewesen. Guten- 
berg litt, wie meist die Erfinder an Geld oft Mangel, und es bleibt 
ihm schliesslich keine andere Wahl, als 1450 sein Geheimnis dem 
Mainzer Rechtsgelehrten Johann Fust preiszugeben, 11m so 
800 Gulden vorgestreckt zu erhalten. 1452 legte Fust nochmals 
800 Gulden in das Geschäft an, und man folgert daraus, dass in jener 
Zeit Gutenberg die Erfindung des Schriftgiessens gemacht habe. 
Die mühsame und langwierige Arbeit, jeden einzelnen Buchstaben, 
so oft er verwandt werden muss, aus Holz zu schnitzen, was natür- 
lich auch der Gleichmässigkeit des Druckes schadete, ebenso wie die 
leichte Abnutzbarkeit der Lettern, mussten auf Vereinfachung und 
Vervollkommnung des Verfahrens sinnen lassen. Der Versuch, die 
Lettern in Metall zu schneiden, erwies sich auch nicht als em- 
pfehlenswert. Da geriet Gutenberg durch unausgesetztes Nach- 
sinnen auf den hochwichtigen Gedanken, statt die Buchstaben in 
Holz oder in Metall zu schneiden, einen derselben mit Blei zu über- 
giessen oder in flüssiges Blei einzudrücken, und somit war die Art 
und Weise gefunden, Formen zu allen Buchstaben des Alphabets 
zu giessen, aus welchen man wiederum mit Leichtigkeit bleierne 
oder zinnerne, zu jedem Druck genügende Lettern zu fertigen im 
stände war. Solche Formen nannte Gutenberg Matrizen. Jetzt war 
die Möglichkeit gegeben, ein grösseres Werk in Angriff zu neh- 
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men, cs war das die Biblia latina vulgata. Trotzdem oder 
gerade vielleicht, weil Fust allein die Früchte der Gutenberg’schen 
Erfindung einten wollte, klagte Fust 1454 seine Forderung an 
Gutenberg ein, und am 6. November 1455 ist der Prozess endgiltig 
zu Fusts Gunsten entschieden, der das Druckwerkzeug, vorhandenes 
Papier und Pergament und die fertigen Druckbogen der Bibel pfän- 
den licss. Ende 1455 ist dann wohl noch die Bibel in 2 Bänden auf 
641 Seiten erschienen ; sie enthielt weder Angabe des Jahres noch 
des Druckorts oder Druckers, ebenso keine Seitenzahlen, Signa- 
turen, Initialen u. s. w. 15 Exemplare, 6 auf Pergament und 9 auf 
Papier sind noch davon erhalten. 

„In diesem zwar nicht genug zu bewundernden, aber im Ver- 
gleiche mit Fusts und Schöffers Psalter noch unvollkommenen Erst- 
lingswerke liegt der für die Geschichte der Typographie nicht un- 
interessante Beweis, dass Gutenberg, nachdem er selbst bis zu dem 
Gedanken, Lettern zu giessen, gelangt war, noch viele und grosse 
Hindernisse zu überwinden hatte, dass in der Ausführung dieses 
Vorsatzes und in der Erforschung der zweckmässigen Mittel dazu 
erst die Hauptschwierigkeit lag, dass es überhaupt höchst kostbarer 
und mühevoller Versuche bedurfte, von den gegossenen zu den 
geschlagenen, von den bleiernen zn den kupfernen Matrizen, sowie 
von den hölzernen Buchstabenstempeln zu den stählernen Matrizen 
zu gelangen, und ferner das geeignete Metallgemisch für den 
Letternguss und endlich diejenige Einrichtung der Giessform zu 
finden, welche einer Schrift von der kleinsten Dimension das ge- 
naueste Gleichmass verschafft.“ 

Schon während seines Zerwürfnisses mit Gutenberg hatte Fust 
unter Beihilfe Schöffers, eines früheren Schönschreibers, der bei 
Gutenberg und Fust beschäftigt gewesen war, eine zweite Druckerei 
gegründet. Schöffer brachte nun auch die Schriftgiesserei auf eine 
höhere Stufe, indem er nämlich anstatt, wie bisher üblich, die Ma- 
trizen zu giessen, dieselben mittelst stählerner Stempel-Patrizen, in 
Messing oder Kupferplatten schlug, wodurch nicht nur das Ver- 
fahren vereinfacht wurde, sondern auch die Lettern mehr Ebenmass, 
Schärfe und Schönheit erhielten. 

18 Monate nach der Trennung Gutenbergs von Fust brachte die 
neue Firma das Psaltcrium heraus, ein Werk, das noch jetzt 
als das grösste Meisterstück der Buchdruckerkunst gilt. Die 
Schärfe der Lettern, die Genauigkeit des Registers, die Vervoll- 
kommnung der Druckerschwärze waren überraschend. Bemerkt sei 
noch, dass das am 14. August 1457 erschienene Buch zuerst Namen 
des Druckers, Druckorts, Datum und auch die ersten gedruckten 
Initialen enthält. Von dem ganz auf Pergament gedruckten Kunst- 
werke sind noch 6 Exemplare vorhanden ; die Auflage war seiner 
Zeit so rasch vergriffen — dass bereits am 29. August 1459 eine 
Neuauflage erscheinen musste. 

Gutenberg hatte sich gleichfalls nach einem neuen Gesell- 
schafter unigesehen, und es gelang ihm, einen zweiten tvpographi- 
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sehen Apparat herzustellen, indem er eine andere Bibel zu drucken 
anfing; beides übernahm dann aber Albrecht Pfister. Ausserdem 
wandte der Mainzer Theologe und Jurist Humery seine Teilnahme 
dem so arg geschädigten Erfinder zu ; dennoch dauerte es fünf Jahre, 
che Gutenberg wieder ein Druckwerk vollendet hatte, es war das ein 
Wörterbuch des Dominikaners Johannis de Balbis von Genua, das 
sogenannte K a t h o 1 i k o n. Zwei Jahre nach dem Erscheinen 
dieses Werkes, 1462 brach der Kurstreit zwischen Diether von Isen- 
burg und Adolf von Nassau aus, und die Ausübung der Buchdrucker- 
kunst in Mainz wurde gehemmt. Trotzdem hat er der Verbreitung 
derselben sehr genützt, indem die Jünger Gutenbergs in die Fremde 
zogen und ihr Kunstgeheimnis verkündeten und übten. Als Adolf II. 
Mainz erobert, berief er Gutenberg für geleistete Dienste als — 
Hofjunker! So konnte der Mann, dessen Erfindung seine Zeit 
kaum zu würdigen verstand, an einem kleinen Hofe wenigstens 
sicher vor den Angriffen seiner Gläubiger seinen Lebensabend in 
Ruhe beschlicssen. 

„Ein zweiter Kolumbus, hat er dem menschlichen Wissen eine 
neue Welt geöffnet, ein anderer Winkelried, der freien Forschung 
eine Gasse gebrochen. Gefesselt lagen die Schätze des Geistes 
hinter engen Klostermauern, dem Schriftgelehrten nur erreichbar 
und verständlich, da sprengte Gutenberg die Fessel und es ward 
Licht. Aus der Zelle des Mönches, aus der Studierstube des Ge- 
lehrten, drang nun das Wort, durch den Druck beflügelt und ver- 
tausendfacht, über den ganzen Erdkreis, trug das gehäufte Gold 
fruchtbringender Gedanken bis in die entlegendstc Hütte und Hess 
es zum Gemeingut aller werden.“ 

Die weitere Verbreitung der Buchdruckerkunst geschah sehr 
rasch. In Strassburg wurde bereits um 1460 gedruckt. In Köln 
und Basel kennt man seit 1464, in Augsburg seit 14 66, in Nürnberg 
seit 1470, in Ulm seit 1475 die ersten Buchdruckereien. Die Mainzer 
und Strassburger Druckmanier machte sich besonders im westlichen 
und südlichen Deutschland geltend, wogegen die ältesten nord- 
deutschen Drucke (Lübeck 1475, Rostock 1476, Magdeburg 1483, 
Hamburg 1401, Lüneburg 1493) in ihren Typen mit dem ersten 
holländischen Duktus übereinstimmen. Im zweiten Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts war die Buchdruckerkunst schon über ganz 
Deutschland verbreitet, und hundert Jahre später zählte man in 
Europa schon über vierthalbhundert Buchdruckereien. 

Nach Italien wurde die Buchdruckerkunst durch deutsche fah- 
rende Drucker, namentlich durch Arnold Pannartz und Konrad 
Sweynheym (wahrscheinlich ein Mainzer) gebracht, welche 1464 in 
Subiaco bei Rom und 1467 in dieser Stadt selbst Druckereien er- 
richteten ; ferner durch Johann von Speyer 1469 nach Venedig, 
1471 durch Sixtus Riessinger nach Neapel und nach ihnen erst 
traten eingeborene Italiener als Mitbewerber auf. Italien nahm sich 
der neuen Kunst mit besonderer Vorliebe an, und von hier gingen 
die ersten runden oder römischen Typen (Antiqua), die griechische, 
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hebräische und arabische Type, sowie die schrägliegende (Kursiv 
Italique) aus. 

Nach Paris wurden 1470 die Deutschen Ulrich Gering, Martin 
Crantz und Michael Freiburger aus der Strassburger Schule berufen; 
aber die Kunst machte dort, der Unruhen unter der Regierung Lud- 
wigs XI. wegen, anfänglich nicht besondere Fortschritte. 

In Holland erfolgte die Einführung der Buchdruckerkunst nur 
langsam, und trat erst 1473 * n Aalst auf. Auch verlor sich der den 
ersten holländischen Drucken eigentümliche Charakter später gänz- 
lich und wurde durch den besonders ausgebildeten vlämischen ver- 
drängt. 

Polen scheint zuerst durch Krakau mit Swaybold Frank (1491) 
vertreten gewesen zu sein. 

Auch in Spanien war es ein Deutscher in Verbindung mit einem 
Spanier, der 1474 zuerst in Valencia auftrat. 1475 folgte auch 
Böhmen. 

Ebenfalls gegen Ende der 1470er Jahre findet sich in London 
die erste Druckerei. Der Einführer der Kunst war ein Engländer 
William Caxton, der sie in Flandern kennengelernt hatte. — 1482 
druckte man in Dänemark, 1483 in Schweden. 

Ueber die Ausstattung der ersten Erzeugnisse der Drucker- 
kunst lässt sich im allgemeinen sagen, dass sie ein anderes Gepräge 
trugen als das jetzt gebräuchliche. Das Format war in der Regel 
Folio und gross Quart; schon 1473 zwar lieferte Janson in Venedig 
Drucke in sehr kleinen Formaten, aber erst zu Ende des 15. Jahr- 
hunderts fand die handliche Oktavform allgemeinen Eingang. Die 
ersten Typen (die Gutenbcrg’sche Missal) hatten die altgotische 
Form (die sogenannte Mönchsschrift), welche durch den von Italien 
ausgehenden runden römischen und für deutsche Drucke durch den 
viel später sich ausbildenden Schnitt unserer jetzigen Frakturbuch- 
staben verdrängt wurde. Besondere Titel und Seitenzahlen gab es 
ebenfalls noch nicht ; erstere brachte Radolt in V enedig und letztere 
der Niederländer Ter Hoernen in Köln in Gebrauch, wo sie auch 
an letzerem Orte Johann Kölhof 1472 zuerst die Bogen-Signaturen 
anwandte. Ferner hatten die Drucke alle Fehler und zahlreiche Ab- 
kürzungen der Originalmanuskripte, und eine gleichmässige Schreib- 
weise wird gänzlich vermisst. — Ebenso unterliessen es die ersten 
Buchdrucker, Ort, Namen und Jahreszahl unter ihre Erzeugnisse 
zu setzen. Im letzten Viertel des 15. Jahrhunders wurde grosser 
Luxus mit schwarzen und bunten, in Metall oder Holz geschnittenen 
Initialen (Anfangsbuchstaben von Abschnitten, Kapiteln u. dergl.) 
getrieben, und schon Schöffer leistete darin Ausgezeichnetes. Diese 
bunten Verzierungen und Initialen waren eine Folge der Konkur- 
renz mit den Abschreibern in den Klöstern, welche auf das Kolo- 
rieren derselben grossen Fleiss verwendeten. 

Die erste Entwickelung der neuen Kunst ging rasch vor sich; 
ein gefälliger und regelmässigerer Schriftschnitt, sauberer Druck 
und solides Papier zeugen von ernstem Streben und richtiger Würdi- 
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gung des Bedürfnisses; doch schon nach Peter Schöffers Tode 
(1502) trat ein Stillstand ein, der zwar durch die Reformation einen 
neuen Anstoss erhielt, sich jedoch mehr auf ausgedehntere Pro- 
duktion als auf künsterische Ausbildung richtete. Die kriegeri- 
schen Perioden des 17. und teilweise des 18. Jahrhunderts waren 
noch weniger geeignet, auf Künste und Wissenschaften einen gün- 
stigen Einfluss auszuüben, sodass starke Rückschritte eintraten. 
Wenn sich auch hie und da wieder ein Fortschritt zeigte, so blieb er 
teils vereinzelt, teils war er iin Verhältniss zum grossen Ganzen un- 
bedeutend. Erst nach der französischen Revolution, wo die Intelli- 
genz in Kunst, Wissenschaft und Industrie sich ein freieres Feld er- 
kämpft hatte, folgten rasch Erfindungen und Verbesserungen. 

Das Druckverfahren war bis zum Anfang des 19. Jahr- 
hunderts im wesentlichen dasselbe, wie es Gutenberg angewandt : es 
wurde auf den in einer ebenen Fläche liegenden mit Farbe über- 
strichenen Satz das darübergebreitete Papier durch eine herabge- 
lassene Platte niedergedrückt; es war das die Tiegeldruckhand- 
presse, wie sie auch heute noch in der Grundidee für sogenannte 
Accidenzarbeiten üblich ist. Die von Lord Stanhopes 1800 
erbaute erste eiserne Presse bedeutete einen grossen Fortschritt, 
da sie ermöglichte, den Druck eines ganzen Bogens statt wie bisher 
mit zweimaligem Druck, auf einmal auszuführen. Völlig umge- 
staltet wurde aber die Druckmechanik durch die Erfindung der 
Schnellpresse. Wieder ist es ein Deutscher, Friedrich 
König, aus Eisleben, der bei J. G. J. Breitkopf zu Leipzig die 
Druckerei erlernt und dann Mechanik und Mathematik studiert hat. 
Seine Ideen zur Verbesserung der Presse und Vereinfachung des 
Druckverfahrens beruhten auf der Verwendung der Dampfkraft, 
aber da ihm die nötigen Geldmittel fehlten, verzögerte sich die Aus- 
führung. Endlich gelang es König den Verleger der Londoner 
„Time s“, Walker, für sich zu gewinnen ; im geheimen wurden 
zwei Schnellpressen in Walkers Druckerei aufgestellt, und am 
28. November 1814 erschien das erste Blatt der „Times“, wie es darin 
selbst hiess, ohne Hilfe von Menschenhänden gedruckt mit einer 
Maschine, die in einer Stunde 1100 Bogen liefere. Rastlos arbeitete 
König und sein Kompagnon, der Mechaniker Bauer aus Stuttgart, 
an der Verbesserung der neuen Erfindung; ein Jahr nach der Auf- 
stellung der ersten Maschinen wurde der Tiegel durch den Cylinder 
ersetzt, sodass statt des ebenen nun der rollende Druck möglich war. 
Das Drucken erfolgte nicht mehr durch das Niederlassen einer ge- 
raden Fläche, sondern durch eine über den Satz laufende Walze; 
das Papier wurde nicht mehr bogenweise auf den Satz gelegt, sondern 
wurde von einer Rolle darüber gezogen ; auch war es möglich, beide 
Seiten zugleich zu bedrucken. 

König und Bauer gründeten 1817 im Kloster Oberzell bei 
Würzburg ihre weltbekannte Maschinenfabrik, die ganz Deutschland 
und das Ausland mit ihren Erzeugnissen versorgte. Auch an anderen 
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Orten Deutschlands wurden Schnellpressenfabriken gegründet und 
manche Verbesserungen in Einzelheiten ersonnen, auf die cinzu- 
gehen, hier zu weit führen würde. 

Ein gewaltiger Fortschritt wurde durch die Erfindung der 
Rotationsschnellpresse veranlasst. 1865 wurde die 
„Times“ auf einer von dem Amerikaner WilliamBullock kon- 
struierten derartigen Maschine gedruckt. 1873 folgte die Wiener 
„Presse“ und seitdem die anderen Zeitungen mit hoher Auflage. 

Im Zusammenhänge mit der Rotationsschnellpresse sei das 
Stereotypie verfahren erwähnt. Bereits im Anfang des 
18. Jahrhunderts wird von einem Prediger J. Müller in Leyden 
erzählt, dass er den Gedanken fasste, die mit beweglichen Lettern 
gesetzten Schriftkolumnen durch Ueberguss auf der Rückseite in ein 
Ganzes zu vereinigen, und auf diese Art feste Formen zur Bibel 
lieferte. Dem Edinburgher Goldschmidt William Ged gebührt 
jedoch das Verdienst, zuerst solide Platten aus Matrizen gegossen 
zu haben, die von einem aus beweglichen Lettern kombinierten 
Schriftsätze entnommen wurden. Auf diese Weise stereotypierte er 
1729 — 30 Bibeln und Gebetbücher für die Universität Cambridge. 
Die Bezeichnung Stereotypie rührt von dem Pariser F i r m i 11 
D i d o t her (1795). Auch der bereits erwähnte Lord Stanhope suchte 
das neue Verfahren zu verbessern, aber die von ihm noch ange- 
wandte Gipsstereotypie wurde durch die 1829 von Gcnoux in 
Lyon erfundene einfachere Papierstereotypie verdrängt. Das Ver- 
fahren besteht darin, dass man sechs Bogen Papier mit Kleister be- 
streicht, sie zusammenklebt und feucht auf den zum Abdruck be- 
stimmten Schriftsatz legt. Dann wird die Masse mit Bürsten ge- 
schlagen, damit sie in die Vertiefungen eindringt, darauf gepresst 
und getrocknet. Schon nach fünf Minuten kann man die hart ge- 
wordene Auflage abnehmen und sie nun als Gussform beliebig oft 
benutzen ; sowohl für Flachdruck als auch in Cylinderform für die 
Rotationsmaschine ist die Matrize zu verwenden. Um die Platten 
haltbarer zu machen werden sie galvanisch mit einem Ueberzug von 
Kupfer u. a. versehen. So ist die Buchdruckerei jetzt wieder bei den 
festen Tafeln angelangt, aber auf dem Wege dahin hat sie so viel 
Verfeinerungen und Vervollkommnungen erfahren, dass die alten 
Holztafeldrucker sich doch sehr über die Veränderung wundern 
dürften. Die Entstehung der Galvanoplastik durch Jakobi 1837 ist 
auch insofern der Buchdruckerei von Nutzen gewesen, als nunmehr 
an Stelle des Handgusses der einzelnen Typen die Giessmaschine 
eingeführt werden konnte, deren Höchstleistung jetzt sich auf Liefe- 
rung von 40 000 druckfertigen Lettern täglich gebracht ist. 

Technisches. Die für die Herstellung von Drucksachen 
nötigen Arbeiten zerfallen in zwei Gruppen, den Satz und den 
Druck ; Setzer und Drucker sind zwei verschiedene Arten von 
Arbeitern, zwar sollten sie gegenseitig ihre Thätigkeiten genau 
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kennen, aber nur in kleineren Druckereien ist bisweilen Setzer und 
Drucker in einer Person vereinigt, dem sogenannten Schweizer- 
degen. 

Grössere Druckereien haben ausser dem Inhaber, dem oft ein 
technischer Dirigent zur Seite steht, einen oder mehrere 
Faktoren, die die spezielle Beaufsichtigung und Verteilung der 
Arbeiten an die Setzer und Drucker zu besorgen haben, auch liegt 
ihnen das Lesen der sogenannten Hauskorrektur ob. 

Eine andere wichtige Einteilung der Buchdruckerarbeiten ist 
die in Werk-, Zeitungs- und Accidenzarbeiten. 
Werkdruck ist Druck von Büchern und höchstens wöchentlich ein- 
mal erscheinenden Zeitschriften ; Zeitungsdruck betrifft die täglich 
oder mehrmals wöchentlich erscheinenden Blätter; Accidenzdruck 
wird für die Herstellung von Cirkularen, Rechnungen, Programmen 
u. s. w. gebraucht. Nicht jede Druckerei befasst sich mit allen drei 
Arten zusammen, daher ist die Anzahl des Personals und seine Auf- 
gabe nicht immer gleich und fest bestimmt. Uns interessiert hier ja 
auch nur der Zeitungssatz und -druck, und im besonderen nur der 
glatte Satz, wogegen der Annoncensatz, der Accidenzsatz ist, hier 
keine weitere Berücksichtigung zu finden braucht. Wenn der Redak- 
teur Manuskript in die Druckerei giebt, so hat er darauf zu achten, 
dass er es dem Setzer leicht macht, schnell und korrekt seinen Satz 
liefern zu können. Schnelle, korrekte, gewissenhafte, intelligente 
und gebildete Setzer sind für den Zeitungsdruck durchaus notwen- 
dig, aber auch der Redakteur muss ihm tüchtig in die Hände 
arbeiten. Das Manuskript soll einseitig beschrieben in leserlichem 
Zustande und mit dem Vermerk, aus welcher Schrift gesetzt werden 
soll, zur Druckerei kommen. An Schrift grossen für den glatten 
Satz in Zeitungen werden die drei :Corpus, Borgis und Petit 
fast ausschliesslich benutzt ; je nach der grösseren Wichtigkeit des 
Aufsatzes wird man auch eine grössere Schrift wählen. Will man 
das Bild der Schrift klarer und freundlicher machen, so lässt man 
durch schiessen, d. h. zwischen je zwei Zeilen wird eine 
Messinglinie (Reglette) gelegt, die verschieden stark gewählt werden 
kann. Satz ohne Durchschuss wird kompresser Satz genannt. Sonst 
dienen zur Hervorhebung von einzelnen Worten u. s. w. Sperrungen 
und die fetten Buchstaben ; im Manuskript giebt man durch ent- 
sprechendes Unterstreichen dem Setzer seine Wünsche kund. 

Für Zeitungen kommt in Deutschland fast ausnahmslos die 
Frakturschrift in Anwendung, höchstens vereinzelt ihre Ab- 
art, die Schwabacher ; die lateinische Schrift heisst A n t i q u a. 

Hat der Setzer das Manuskript abgesetzt, so wird ein Kor- 
rekturabzug davon hergestellt, von dem zunächst die Haus- 
korrektur gelesen wird, d. h. ersichtliche Fehler, wie auf dem Kopfe 
stehende Buchstaben u. s. w. verbessert und dann ein zweiter Ab- 
zug der Redaktion vorgelegt. Korrekturlesen ist wohl die am 
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wenigsten beliebte Arbeit. Oft sieht gedruckt etwas ganz anders 
aus, als vordem im Manuskripte, und nicht nur sinnentstellende 
Druckfehler wird der Redakteur noch herausfinden, er wird auch zu 
sachlichen und stilistischen Aenderungen sich manchmal ent- 
schliessen. Es ist das ja möglichst zu vermeiden, aber wenn es aus 
irgend welchen Gründen nötig ist, dann soll man die Korrektur so 
einrichten, dass ganze Zeilen gestrichen oder zugeschrieben werden, 
damit der Setzer nicht zuviel von den folgenden Zeilen zu umbrechen 
hat.*) 

Es giebt zwei Arten Korrektur zu lesen, entweder einer liest 
das Manuskript vor, und der andere liest, dem folgend, den Bürsten- 
abzug, oder der Korrekturleser hat das Manuskript neben sich, um 
nur bei Eigennamen, Unklarheiten nachzusehen. Welcher Art der 
Vorzug zu geben, ist individuell verschieden. Das Korrekturlesen 
ist m. E. eine Kunst, zu der Begabung gehört, aber mit gutem Wil- 
len und scharfen Aufmerksamkeit wird der Durchschnittsmensch 
hier immerhin genügendes zu leisten vermögen. Selbstverständlich 
sollte eigentlich sein, dass jeder, der Korrekturen zu lesen nötig hat, 
sich der dabei üblichen Zeichen bedient ; Korrekturschemata von 
Waldow, Fiedler u. s. w. sind billig erhältlich. Hier möchte ich auch 
bemerken, dass jeder Redakteur, Journalist und wer sonst mit Buch- 
druckerkreisen ständig zu thun hat, sich möglichst der üblichen 
Fachausdrücke bedienen sollte. Ein kürzlich erschienenes Wör- 
terbuch der Buchdrucker und Schriftsetzer von 
Linus Irmisch (Preis i Mark) giebt etwa 1700 sprachliche und sach- 
liche kurze Erläuterungen solcher Aussprüche. 

Ist die Korrektur vom Autor besorgt, so ist seine technische 
Aufgabe zumeist beendet, selten nur, bei wichtigen und schwierigen 
Korrekturen, wird er sich noch einen Revisionsabzug vor- 
legen lassen, um sich über die richtig ausgeführte Korrektur zu ver- 
gewissern. Ein anderer waltet nun seines Amtes, der auch vorher 
vielleicht schon in die Thätigkeit des Redakteurs eingegriffen hat, 
das ist der Metteur-en-pages. „Er steht mit einem Fuss 
in der Druckerei, mit dem anderen in der Redaktion, und ist das 
berufene Bindeglied zwischen beiden.“ 

Der Metteur-en-pages, der bei kleineren Druckereien auch zu- 
gleich Faktor oder Korrektor sein kann, hat mancherlei zu thun. 
Zunächst muss er wissen, wieviel Raum in Zeilen und in Spalten, die 
ganze Zeitung enthält, und wieviel davon auf die einzelnen Teile, wie 
Politik, Feuilleton, Lokales u. s. w. kommt. Das scheint einfach 


# ) Immer mehr werden in den Zeitungsdruckereien jetzt Setzmaschinen 
•eingeführt, die bei gutem Manuskript ein viel rascheres Arbeiten als beim Hand- 
satz gestatten. Auch verbilligen sich die Satzkosten ganz bedeutend, wenn nicht 
viel Korrekturen erforderlich sind. Die Redakteure müssen bei Setzmaschinen- 
manuskript ein wirklich druckreifes Manuskript liefern, sie müssen vorher das 
Geschriebene noch einmal sorgfältig durchlesen, denn die Korrekturen bei der 
Setzmaschine sind teuer und umständlich. So wirkt eine technische Neuerung auf 
geistigem Gebiete gleichfalls förderlich. 
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und ist es auch meist, aber es können durch besonders zahlreiche 
Inserate, plötzliche Ereignisse hier die schönsten Berechnungen über 
den Haufen geworfen werden. Es giebt „geborene“ Metteure, die 
mit grosser Sicherheit durch alle Schwierigkeiten sich hindurch- 
winden und immer Rat wissen; um das zu können ist ausser dem 
aber auch nötig, dass sie sich über den Gang der Zeitereignisse auf 
dem Laufenden erhalten. Diese Verpflichtung giebt den Metteuren, 
wenn sie ihr genügen, manchmal das Gefühl grosser Selbständigkeit 
den Redaktionen gegenüber ; sie treiben an und wiegeln ab, je nach- 
dem das Manuskript langsam oder knapp oder stark und lang ein- 
geht. Sie haben vielleicht auf einen Aufsatz gerechnet, der aber 
nicht eingeht ; so sind Reibereien mit der Redaktion nicht selten, 
aber der Ressortredakteur möge nicht vergessen, dass der Metteur 
besser als er, ja manchmal auch besser als der „Chef“ selber, den 
Stoff im Ganzen übersehen kann. Um eine genaue Uebersicht zu 
haben, und dem Chefredakteur oder Verleger ein genaues Bild jeder- 
zeit geben zu können, hat der Metteur seinen „S p i e g e 1“, das ist 
nichts anderes, als ein Bogen Papier, auf dem der stehende Satz, also 
das bereits abgesetzte Manuskript nach Zeilenzahl eingetragen ist; 
aber nicht nur das bereits gesetzte, auch das noch im Satz befind- 
liche oder eben erst den Druckern eingehändigte Manuskript muss 
der Metteur mit aufführen. Er muss also die Zahl der Druckzeilen 
schon aus dem Manuskripte richtig schätzen oder sie berechnen. 
Beides ist nicht immer leicht, denn nicht nur die Handschriften der 
verschiedenen Redakteure sind verschieden, sondern auch derselbe 
Verfasser schreibt manchmal enger, manchmal weiter, grösser und 
kleiner, aber Uebung macht den Meister. Wenn nun nach dem 
Spiegel genügend Satz vorhanden ist, etwas mehr schadet nichts, 
es giebt immer „Uebersatz“, wie Romanfortsetzungen, Vermischtes 
u. s. w., der nicht veraltet, so beginnt die zweite, schwere Aufgabe 
des Metteurs : das Umbrechen. Hierbei geschehen manchmal 
tolle Dinge, nicht nur, dass Zeilen desselben Aufsatzes durcheinander 
geraten, auch in den Satz des einen Aufsatzes gerät wohl eine Stelle 
aus einem anderen, da ist dann der Satz „verhoben“ durch Schuld 
des Metteurs. Solche Fehler lassen sich mit Aufmerksamkeit und 
Sorgfalt aber meist vermeiden; schwieriger ist es schon, die typo- 
graphischen Schönheitsgesetze immer zu beachten ; so soll z. B. die 
Schlusszeile eines Aufsatzes nicht in die nächste Spalte übertragen 
werden, die Schlusszeile soll auch nicht nur aus einem Worte be- 
stehen u. s. w. Alle diese scheinbaren Kleinigkeiten, deren Beach- 
tung aber für das Gesamtbild einer Zeitung von so unendlicher 
Wichtigkeit ist, sind von dem Metteur zu berücksichtigen ; aber 
m. E. soll nicht nur der Metteur, sondern auch der Redakteur auf 
diesem Gebiete sich genügende Kenntnisse erwerben, damit eine 
Verständigung, ein Hand-in-Hand-Arbeiten hier leicht wird. 
Metteur und Redakteur müssen in gewissem Grade Formenverständ- 
nis haben, ja sie sollen in gewissem Sinne hier Künstler sein. 

Der Satz ist jetzt fertig und umbrochen, auch in Formen ge- 
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schlossen, Redakteur und Korrektor erhalten noch einen Revisions- 
abzug, dann wird gematert, von den Matern die Stereotypieformen 
hergestellt, und nun geht's ans Drucken ; der Maschinen- 
meister waltet jetzt seines Amtes, nur besonders wichtige Nach- 
richten werden noch aufgenommen, da hierdurch stets eine Verzöge- 
rung in der Herstellung entsteht, denn die Maschine muss ange- 
halten werden, damit der Neusatz oder der neu stereotypierte 
Cylinder eingesetzt werden kann, sonst : vogue la galere ! 
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Besonderer Teil: 

Die Zeitung und ihr Inhalt. 
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Die Redaktion. 

Von Dr. R. Wrede. 


I. Der Chefredakteur. 

Die Behauptung, dass man zum Journalisten geboren sein 
müsse, haben wir an anderer Stelle bereits auf ihre Richtigkeit ge- 
prüft und modifiziert ; für den Journalisten und den Redakteur im 
allgemeinen schien sie uns nicht zutreffend, wir waren vielmehr der 
Ansicht, dass es sich um Kenntnisse und Fertigkeiten handele, die 
sehr wohl anerzogen und gelehrt werden können; aber eine Aus- 
nahme sei zugestanden : zum Chefredakteur muss man ge- 
boren sein. „Man kann den Chefredakteur mit einem Feldherrn ver- 
gleichen, oder mit einem Schiffskapitän, oder mit einem Steuermann, 
oder mit einem Ministerpräsidenten, oder mit einem Herrscher, oder 
mit einem Lokomotivführer u. s. w.“ schreibt J. H. Wehle in seinem 
Buche : „Die Zeitung.“ Es ist zuzugeben, dass der Chefredakteur 
etwas von diesen allen hat und in seiner Person die Fähigkeiten des 
Herrschens, Führens und Leitens vereinigt. Am zutreffendsten er- 
scheint mir der Vergleich des Chefredakteurs mit einem Feldherrn 
oder Staatsmann, Friedrich II., Napoleon I., Bismarck, Wilhelm II. 
kann ich mir sehr gut als ausgezeichnete Chefredakteure vorstellen. 
Leider werden die hohen Anforderungen, die wir an die Chef- 
redakteure stellen müssen, nicht immer von ihnen erfüllt, es fehlt 
vorläufig vielfach noch an den geeigneten Kräften, die sich der 
Journalistik zuwenden und ihr gewonnen werden können. Hohe 
Regierungsbeamte treten wohl in den Dienst von privaten Verkehrs- 
instituten, aber nie in den der Presse, und umgekehrt vermeidet 
man es ängstlich bei uns einen hervorragenden Redakteur dem 

Wrede, Journalistik. 8 
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Vaterlande im Staatsdienst nutzbar zu machen. Vielleicht ist das für 
die freie und gedeihliche Entwicklung der Presse ganz gut, aber uns 
will es mehr so scheinen, als ob man die Redakteure nicht den Be- 
amten gleich achtete und sie geringer bewertete, darum bedauern 
wir, dass keine Wechselbeziehungen zwischen Redakteuren und Be- 
amten bestehen, wie sie in Frankreich, England, Italien, Ungarn etc. 
gar nicht selten sind. 

Bei den meisten Zeitungen wird der Chefredakteur zugleich das 
Ressort des, oder eines, politischen Redakteurs mit verwalten, wie 
ja auch ein Ministerpräsident noch das Portefeuille eines Fach- 
ministers hat. Aber eben so gut wie die Politik könnte der Chef- 
redakteur das Feuilleton, oder den Handelsteil speciell bearbeiten. 
Ob er nun noch Fachredakteur ist, oder nicht, jedenfalls soll der 
Chefredakteur, abgesehen davon, dass er mit dem technischen Be- 
triebe der Druckerei, Expedition und Verwaltung vertraut ist, jeden 
Ressortredakteur vertreten und für ihn entspringen können. Das 
mag viel verlangt erscheinen, ist aber doch eigentlich selbstverständ- 
lich, denn wie soll er sonst die Leistungen seiner Untergebenen be- 
urteilen, wie Schäden verbessern, wie neue Gedanken und Pläne 
anregen und durchführen können. Die höheren Offiziere pflegen 
den Dienst bei den verschiedenen Truppengattungen praktisch 
zu kennen, weil sie gerade zu dem Zwecke als Infanteristen auch zur 
Kavallerie und Artillerie und umgekehrt kommandiert werden, so 
sollte auch ein designierter Chefredakteur in den verschiedenen 
Ressorts Dienst gethan haben, selbst der oft so gering geschätzte 
Reporterdienst soll ihm nicht fremd sein. 

Eine wichtige und grosse Arbeit für den Chefredakteur ist der 
Verkehr mit den Mitarbeitern ; die bekannten, meist zu noch 
grösserer Bequemlichkeit gedruckten Begleitschreiben bei Manu- 
skriptrücksendungen wird der Redaktionssekretär oder ein Volontär 
ausfertigen, aber es ist ausserdem noch eine Menge von Briefen zu 
schreiben, und zwar persönlich vom Chefredakteur zu schreiben, 
oder doch wenigstens dem Stenographen zu diktieren, so an die 
Korrespondenten in der Provinz, Aufforderungen zur Mitarbeiter- 
schaft u. s. w. Dann giebt es noch die unter den Begriff des streng- 
sten Redaktionsgeheimnisses fallenden Beziehungen, so der Verkehr 
mit hochgestellten anonymen Mitarbeitern, auch die Verhandlungen 
mit Parteiführern u. s. w., die schon im Interesse der Einheitlichkeit 
überwacht und bearbeitet werden müssen. 

Meist ist bei Meinungsverschiedenheiten der Chefredak- 
teur die höchste Instanz der Zeitung, wie weit seine Machtvollkom- 
menheit geht, bestimmt der Vertrag, den er mit dem Verleger ge- 
schlossen hat. Der Inhalt dieses Vertrags und die Auslegung, die 
ihm der Verleger giebt, ist für die faktische Stellung des Chefredak- 
teurs ausschlaggebend; wenn über jeden Artikel, oder die Stellung- 
nahme zu einzelnen Fragen erst die Ansicht des Verlegers erfragt 
werden muss und diese entscheidend ist, dann ist allerdings Chef- 
redakteur nur ein Titel ohne Inhalt. 
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Manche Chefredakteure bilden doch direkt ein Programm ; sie 
bestimmen selbstherrlich den Inhalt der Zeitung bis auf die letzte 
Zeile; kein Verleger wagt ihnen hineinzureden; sie sind die eigent- 
lichen Träger der Zeitung, ihretwegen liest und abonniert man 
dieselbe ; insofern ist ihre Machtstellung auch berechtigt und dem 
Blatte förderlich. 

Man sollte jedoch nicht gleich, wenn der Verleger sich einmal 
erlaubt, in die Redaktion hinein zu sehen und über einzelne Fragen 
seine Ansicht zu äussern, über Vergewaltigung klagen; es kommt 
hier alles auf das Was und Wie an. Leider sind ja die Zeitungen 
nicht nur auf die Sympathie ihrer Leser angewiesen, sondern da 
kommen noch die Inserenten, und verlangen dieses und jenes, da 
sind persönliche Rücksichten zu nehmen u. s. w. ; da ist es denn aller- 
dings schlimm, wenn der Chefredakteur jedem leisen Windhauch 
nachgeben muss, um sich in der Gunst seines Brotherrn zu halten. 
Man hat solche unerquicklichen und unmoralischen Verhältnisse als 
aus der kapitalistischen Handhabung des Zeitungswesens hervor- 
gehend zu erklären gesucht und dem Kapitalismus als solchem zur 
Last gelegt. Lassalle wollte die Inserate aus den Zeitungen über- 
haupt verbannt sehen, aber damit wäre doch wahrlich nichts genützt, 
denn die Gefahr, im Texte nun das Publikum zu betrügen, wäre viel 
grösser geworden, als sie jetzt schon ist. Vielleicht gerade weil sich 
das Inseratenwesen der deutschen Zeitungen so gewaltig und selbst- 
ständig entwickelt hat, sind unsere Redakteure moralisch intakt ge- 
blieben und nur wenige den lockenden Rufen der Goldleute thöricht 
gefolgt. Man besticht nicht nur mit blauen und braunen Scheinen 
oder durch Beteiligung an Emissionen, sondern es giebt soviel 
Mittel als es, im volkswirtschaftlichen Sinne, Güter giebt, dann kom- 
men noch die vergänglichen, flüchtigen Genüsse, und Eines würde wohl 
selbst im socialistischen Zukunftsstaate auch noch vom Wege der 
Wahrhaftigkeit ablenken: die Sucht, den Beifall der Menge zu haben, 
das Buhlen um äusseren Erfolg. 

Es eifre Jeder seiner unbestoehnen 

Von Vorurteilen freien Liebe nach! 


Das soll und kann der Chefredakteur jetzt, wenn er will, m. E., 
im vollsten Masse ; es wird ihm leicht gelingen, Sonderwünsche 
seines Verlegers diesem, als für die gedeihliche Entwicklung des 
Blattes schädlich, auszureden, denn daran ist doch festzuhalten, dass 
auch der Verleger nur das Beste seines Blattes will, und dass ihm 
ein ständig grosser Abonnentenkreis lieber ist als ein pekuniärer, 
nicht ganz einwandfreier Augenblickserfolg. Wird jedoch von dem 
Redakteur Gesinnungslosigkeit und Knechtsgesinnung verlangt, 
dann soll er getrost von dannen gehen, tüchtige Leute finden überall 
■ein Unterkommen; es braucht niemand, der nicht will, Kuli in einer 
inseratenplantage zu sein ; das hoffentlich immer mehr erstarkende 
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Standesbewusstsein wird zur Verbreitung dieser Erkenntnis unter 
den Geistesarbeitern beitragen.*) 

Wie der Chefredakteur nach aussen hin aufzutreten hat, ist 
durch eine schematische Vorschrift nicht zu bestimmen, es kommt 
hier auf die individuelle Veranlagung an, ob jemand mehr von der 
Art des Gelehrten oder Weltmanns an und in sich hat; Repräsen- 
tationsfähigkeit ist jedenfalls eine sehr schätzbare Eigenschaft, aber 
sie darf nicht den alleinigen Massstab für die Bewertung bilden. Ein 
äusserlicher Gentleman, der vielleicht Knigge, einige Bücher über 
den „guten Ton“, die „Kunst in 60 Minuten ein Redner zu werden“ 
nicht ohne Nutzen studiert hat, kann darum noch nicht Chefredak- 
teur werden ; aber einer gewissen Gewandtheit und — - Höflichkeit 
im Verkehre sich zu befleissigen, möchte ich den Herren Chef- 
redakteuren doch anraten. Doch nur insoweit diese Aeusserlich- 
keiten der Ausdruck der geistigen Bedeutung und Ueberlegenheit 
sind, soll man sie schätzen. Reichtum an Ideen, pädagogisches 
Talent, ein rascher und sicherer Ueberblick und vielseitige tüchtige 
Kenntnisse und Erfahrungen, wer das besitzt, das ist ein wahrer 
Chefredakteur — oder kann es werden, wenn er auch die moralische 
Reife für sein verantwortungsreiches Amt hat. 


II. Die Ressortredakteure. 

Die Zahl der bei den einzelnen Zeitungen beschäftigten Redak- 
teure und die Arbeitsteilung in den Redaktionen ist eine sehr ver- 
schiedene. Wenn wir die Zeitungen einmal ihrer Grösse nach in 
drei Gruppen, grosse, mittlere und kleine teilen, so ergiebt sich etwa 
Folgendes : 

i. Die grossen Zeitungen haben ein Redaktions- 
personal von 6 bis 20 Köpfen. Für die Politik sind an Unter- 
ressorts vorhanden : äussere Politik, die wieder nach Ländern ver- 


*) Diese Ansicht findet allerdings nicht allseitige Billigung; so schreibt 
z B. Wuttke (a. a. O S. 179): „Denn der innere Beruf des Schriftstellers, sein 

Wahrheitsdrang, seine Vaterlandsliebe, das Streben, seinen Mitmenschen zu nutzen, 
zur fortschreitenden Entwicklung des Menschengeschlechts beizutragen, das was 
auch auf diesem besonderen Felde der Schriftstellerei die Seele ausmacht, das 
alles tritt gegenwärtig in den Hintergrund vor der Geldmacht und der Staats- 
gewalt, die sich in das Zeitungs wesen teilen. Die Zeitungen sind den Händen 
der Schriftsteller entwunden.“ An anderer Stelle (S. 261) heisst es: „ . . . weil 
die Blätter alle zusammen einen so mächtigen Einfluss auf die allgemeine Ent- 
wicklung ausüben, ist von grössten Belange, dass an der Spitze der Zeitungen 
erleuchtete Männer stehen, welche sowohl ihrer Ueberzeugung folgen können, 
als im Stan-ie sind, die Richtung bei der Auswahl der Nachrichten zu geben, 
durch eiogeschobcne Bemerkungen eine Klärung zu befördern, durch Erinnern an 
den geschichtlichen Hintergrund die Einzelheiten in den rechten Zusammenhang 
zu rücken, durch leitende Aufsätze dem Leser zum besseren Verstehen, zum sich 
Zurechtfinden zu vei helfen. Wie viele unserer Herausgeber befinden sich in der 
I.age, dies zu vermögen?“ 
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teilt ist, so Dreibundstaaten, England und Frankreich, Russland und 
Orient; ausscreuropäische Länder; dann innere Politik, wo Politik 
im engeren Sinne, Parteipolitik und Socialpolitik von einander ge- 
trennt werden ; auch Heer und Marine kann einem besonderen Fach- 
redakteur unterstellt sein. Der Handelsteil wird auch durch 
mehrere Herren bearbeitet : Waren und Marktberichte sind von dem 
Börsen- und Bankwesen getrennt, auch werden wohl für besonders 
wichtige aufstrebende oder am Erscheinungsort des Blattes blühende 
Industrieen Spezialredakteure angestellt. Das Feuilleton setzt 
sich zusammen aus dem Roman, oder zur Abwechslung oder als 
Beigabe kleinen Erzählungen, Novelletten, Skizzen, Gedichten etc., 
dann den Besprechungen der Theateraufführungen, litterarischen 
Neuerscheinungen, ferner den Musik- und Kunstkritiken, und 
schliesslich kleinen Notizen über Schriftsteller, Künstler u. s. w. 
Der Feuilletonredakteur hat meist eine gewisse Selbständigkeit, da 
ja ästhetische Fragen nicht immer durch eine parteipolitische Brille 
betrachtet werden, obwohl gerade in unseren Tagen die rein 
ästhetisch-litterarische Kritik mehr einer philosophisch-ethischen 
Platz macht, welch letztere wieder mit politischen Ansichten ver- 
quickt ist. Der Lokalredakteur wird von den verschiedenen 
Berichterstattern, die auch als Unterredakteure angesehen werden 
können, unterstützt, so dem Gerichtsreporter, Vereinsbesucher, 
Sportredakteur u. s. w., soweit er nicht nur Korrespondenzen 
benutzt. 

2. Die mittleren Zeitungen haben 2 bis 4 Redak- 
teure, Politik, Feuilleton, Lokales wird von besonderen Redakteuren 
geleitet; für Politik sind auch wohl zwei Herren thätig; oder Politik 
und Feuilleton, auch Lokales und Feuilleton, werden von ein und 
demselben Redakteur versehen. Von Einfluss ist hier die Tradition, 
aber auch die Fähigkeit eines neu engagierten Redakteurs. Ver- 
steht z. B. der Politiker auch leidlich Theaterkritiken zu schreiben, 
dann wird man bei nächster Gelegenheit wohl dem bisherigen Feuille- 
tonredakteur kündigen und ersterem die Arbeit gegen eine kleine 
Gehaltserhöhung aufbürden. 

3. Die kleinen Zeitungen haben oft überhaupt keinen 
besonderen Redakteur, oder nur einen, der für alles da ist. Bei den 
meisten Kreisblättern z. B. besorgt der Drucker-Verleger die Re- 
daktion, höchstens dass noch ein Gehilfe für Redaktion und Expedi- 
tion zusammen thätig ist. Derartige Blättchen werden mit den amt- 
lichen Bekanntmachungen des Landrats, der Gerichte und den, in der 
ihnen gratis zugehenden ministeriellen „Berliner Korrespondenz“ 
enthaltenen Notizen gefüllt. Es geht auch so, zumal, wenn man hin 
und wieder aus den 3 bis 4 grossen Blättern, die wirklich abonniert 
sind, und einigen anderen, mit denen ein Tauschverhkltnis besteht, 
etwas nachdruckt. 

Ueber das Zahlenverhältnis der grossen, mittleren und kleinen 
Zeitungen giebt eine 1901 vom Verein Deutscher Zeitungsverleger 
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veranstaltete Erhebung Aufschluss. Von 3452 Zeitungen er- 
schienen : 

457 Zeitungen imal wöchentlich 

618 „ 2 „ 

979 » 3 .. 

106 „ 4 „ 

12 „ 5 .. 

Diese Gruppe, 2172 insgesamt, die Va der Gesamtzahl aus- 
macht, ist die der kleinen Zeitungen. 

Circa 1100 Zeitungen 6mal wöchentlich 
und 87 „ 7 „ 

erscheinend, sind die mittleren. 

1 Zeitung iimal wöchentlich 

73 Zeitungen 12 ,, ,. 

11 „ 13 .. 

6 ., 18 „ 

1 Zeitung 19 „ „ 

1 „ 20 „ 

erscheinend, also noch nicht hundert im ganzen, sind grosse Zei- 
tungen in Deutschland. 

Last not least ist noch ein wichtiger Sonderredakteur zu er- 
wähnen, den selbst die kleinste Zeitung hat, weil, das Gesetz es ver- 
langt : der verantwortliche Redakteur. Hier soll nur 
erwähnt werden, dass der „Verantwortliche“ eigentlich alles lesen 
soll, weil er dafür mit seiner Freiheit häufig büssen muss; ob nun ein 
besonderer verantwortlicher Redakteur vorhanden ist, oder der 
Chefredakteur zugleich „verantwortlich“ zeichnet, oder ein politischer 
zweiter Redakteur auf diesen bösen Aussenposten gestellt wird, oder 
schliesslich für jede Unterabteilung der betreffende Ressortredak- 
teur verantwortlich zeichnet, das ist gleichgiltig, aber als ein Unfug 
ist es zu bezeichnen, wenn irgend einem Setzer oder Redaktions- 
diener nominell dieses Amt übertragen wird, und hierdurch das In- 
stitut des „S i t z r e d a k t e u r s“ dauernd eingeführt w'ird. Leider 
nehmen die Gerichte der Presse gegenüber meistens eine recht un- 
freundliche Haltung ein, und das Wort, das der erste Staatsanwalt in 
Berlin einmal sprach: „Die vornehmste Pflicht der Presse ist, auf 
öffentliche und geheime Schäden rückhaltlos aufmerksam zu 
machen“, ist theoretisch sehr schön, die Befolgung desselben in der 
Praxis bekommt den Redakteuren aber nicht immer gut ; darum kann 
man als Notbehelf den „Sitzredaktcur“ gelten lassen, aber m. E. auch 
nur als solchen, sonst soll jeder das, was er schreibt, auch verant- 
worten. Diese Ansicht ist jetzt schon als die herrschende zu be- 
zeichnen, und ihr Sieg wird dem Ansehen der Presse nur nützlich 
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sein; denn wenn es auch für den Einzelnen unangenehm sein mag, 
wegen Pressvergehens bestraft zu werden, eine Schande ist es nicht, 
manchmal sogar eine Ehre, aber allgemein wird man es als ein beruf- 
liches Missgeschick bezeichnen können, das nicht anders zu beur- 
teilen ist, als wenn ein Arzt sich bei einer Operation oder Sektion 
verletzt, oder ein Richter ein verkehrtes Urteil fällt. Das ist meine 
Ansicht. 


III Das Redigieren. 

Unter Redigieren kann man sich alles Mögliche unklar vor- 
stellen, redigieren ist eben redigieren, aber diese Thätigkeit können 
wir doch in eine Reihe einzelner Funktionen zerlegen, die w'ir hier in 
ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge kurz betrachten wollen. 

Zunächst muss der Stoff gesammelt werden, der verarbeitet wer- 
den soll. Den Stoff kann man in zwei Gruppen teilen: i. Briefe und 
Telegramme; 2. Zeitungen und Korrespondenzen. Die Briefe, die 
meist „An die löbl. Redaktion" adressiert sind, erhält zunächst der 
Chefredakteur, oder der Redaktionssekretär, oder ein anderer da- 
mit Beauftragter. Die Briefe werden geöffnet, sortiert und nun den 
betreffenden Redakteuren, in deren Dienst sie gehören, übergeben. 

Die Lektüre der Zeitungen kann bei grösseren Zeitungen wohl 
mit Nutzen für alle Redakteure und die Zeitung in einem Zimmer, sei 
es das Redaktionskonferenz- oder ein besonderes Lesezimmer, ge- 
meinsam stattfinden. Es ist dadurch die Möglichkeit gegeben, dass 
die einzelnen Redakteur sich leicht gegenseitig unterstützen können, 
da sich z. B. in dem „Lokalen“ eines Blattes eine für den politischen 
oder Handelsredakteur wichtige Mitteilung finden kann, oder in» 
politischen Teile eines Blattes eine Notiz versteckt sein kann, die 
den Feuilletonredakteur interessiert. Wird nun die Lektüre ge- 
meinsam in einem Zimmer vorgenommen, so können sich die Kol- 
legen viel leichter derartige gegenseitige Gefälligkeiten enveisen, 
als wenn jeder für sich allein seine Zeitungen liest. An die Lektüre 
kann sich ein kttrzer Meinungsaustausch anschliessen, aus dem sich 
ergeben muss, was von wichtigen Punkten der einzelne Redakteur 
erwähnen will, es sind dadurch Verständigungen leicht, und der In- 
halt des Blattes kann einheitlicher werden. Liest jedoch jeder nur 
seine Rubriken allein und kümmert sich um die anderen Teile des 
Blattes nicht, liest sie wohl gar nicht einmal, dann kann es geschehen, 
dass der Feuilletonredakteur eine Neuigkeit meldet, die der Politiker 
oder Lokale bereits vor Tagen gebracht hat. Bei diesen kurzen Be- 
sprechungen, die sich an die Lektüre anschliessen, sollte auch stets 
der Chefredakteur zugegen sein, um Anweisungen geben zu können 
oder etwaige Kompetenzkonflikte in Güte rasch beizulegen. 

Ist so von den Eingängen und Zeitungen Kenntnis genommen, 
auch durch die Besprechung das Material etwas gesichtet, dass das 
Wesentliche und Wichtige vom Nebensächlichen geschieden ist, dann 
können die Redakteure sich an die Verarbeitung des Stoffes machen. 


Digitized by Google 



120 


Da macht sich nun der eine die Arbeit leicht, der andere schwer. 
Selbst an grossen Zeitungen giebt es Redakteure, die vorzüglich mit 
Schere und Kleister, schlechter mit Feder und Tinte zu arbeiten ver- 
stehen, die es auch vielleicht nicht einmal fertig bringen, selbst einen 
Satz zu schreiben. Für den Verleger können solche Herren unter 
Umständen recht angenehm sein, indem sie das Abonnementsgeld 
für Korrespondenzen sparen, denn sie verstehen aus einem beliebigen 
Artikel mit ein paar Schnitten einen anderen zusammenzuschneiden 
und -zukleben, dass man nicht weiss, wes Ursprungs er ist. Aber 
der Krug geht so lange zu Wasser, bis er bricht, und ein Redakteur 
kann nur so lange stehlen, bis es dem Verleger doch zu arg wird. 
Ueber die selbständige Verarbeitung des Materials nach der Seite 
des Inhalts und der Form können eingehende allgemeine Vorschrif- 
ten nicht gegeben werden, da hier von Fall zu Fall Umfang und Aus- 
führung wechseln ; darum muss hier vor allem die praktische Uebung 
an die Stelle der trockenen Theorie treten ; die schönsten Regeln und 
besten Ratschläge nützen nichts, wenn der junge Journalist keine 
Veranlassung nimmt und nehmen kann, in ihrer Befolgung sich zu 
üben. Schon das Zeitungslesen des Journalisten unterscheidet sich 
von dem eines anderen Zeitungslesers ganz wesentlich ; während 
dieser eine oder zwei Zeitungen in Ruhe so im Verlaufe des Tages 
lesen kann, muss jener in einigen Vormittagsstunden 20 bis 25 Zei- 
tungen auf ihren Inhalt durchforscht und seine Ausbeute gemacht 
haben. Dazu gehört Uebung, eine grössere aber noch dazu, das 
Material zu sichten und zu verarbeiten. Es erscheint mir direkt als 
ein Unfug, wenn ein jüngerer oder älterer Herr, der nicht vorher im 
Redigieren sich geübt, dreist eine Redaktionsstelle zu erhalten sucht, 
und es scheint mir durchaus nicht im Interesse der Verleger zu 
liegen, solche Herren zu engagieren. Es ist thatsächlich für einen 
jungen Mann, der nicht die Tischlerei gelernt hat, ebenso schwer, 
gutes Holz auszusuchen und daraus einen primitiven Tisch und 
Stuhl zu machen, wie gute Notizen aus Zeitungen herauszufinden, 
und daraus ein Entrefilet oder einen kleinen Artikel herzustellen. 
Den ungelernten Tischler lacht man aus oder jagt ihn davon, den 
ungelernten Redakteur engagiert man bisweilen, weil er andere 
Kollegen unterbietet. Die Thatsache, dass ein junger Mann auf der 
Schule einen guten Aufsatz geschrieben, beweist noch lange nicht, 
dass er darum gleich brauchbare Zeitungsnotizen schreiben kann ; 
er weiss nicht, worauf es ankommt, experimentiert, schreibt bald so, 
bald so, bis endlich den Lesern die Unerfahrenheit des neuen Redak- 
teurs sich doch zu handgreiflich offenbart. Es können zwei Notizen 
wörtlich übereinstimmen, aber durch ein Stichwort, Sperrungen im 
Text, prägnante Interpunktion können sie wie Tag und Nacht von 
einander unterschieden sein. Leider wird die Feinheit und Sorgfalt 
in der Ausarbeitung selbst der kleinsten Notizen bei uns in Deutsch- 
land nicht sonderlich hoch bewertet. Französische, italienische und 
ungarische Zeitungen sind uns in der Frische und Eleganz, die sich 
in der kleinsten Lokalnotiz findet, ihrer Artikel weit überlegen. Das 
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mag ja darin seinen Grund mit haben, dass wir Deutschen im allge- 
meinen schwerfälliger sind, als jene Nationen, aber es liegt auch 
daran, dass viele Journalisten nicht fachlich ausgebildet sind. 

Es ist selbstverständlich, dass einem geborenen Dummkopf die 
Fähigkeit zu redigieren nicht beigebracht werden kann; es giebt ja 
auch infolge ihrer Geburt rasch im Avancement beförderte Offiziere, 
die nicht kommandieren können ; aber die Grundzüge des Redi- 
gierens, und eine gewisse Geschicklichkeit darin, sind doch zu 
lehren. Das schnelle und sichere Urteil, die Fähigkeit, durch die 
Aeusserlichkeiten, die wie ein Schleier das Wesentliche verhüllen, 
dieses doch zu erkennen, das stilistische Feingefühl, für alle Aus- 
führungen den rechten Ton und die passende Form zu finden, das 
sind Fähigkeiten, die wohl anzuerziehen und auszubilden sind. Und 
was man sonst von einem Redakteur noch verlangen kann und muss, 
dass er seine Arbeit unter erschwerenden äusseren Verhältnissen, in 
grosser Eile und unter unliebsamen Störungen doch durchzuführen 
vermag, auch das ist zu erreichen, ebenso gut, wie man, ich bitte den 
Vergleich zu entschuldigen, ein Pferd an ruhige Dienstleistung 
während des tollsten Kanonendonners gewöhnen kann. 

Leider machen sich manche Redakteure die Arbeit des Redi- 
gierens recht leicht ; für sie gilt das Wort Wuttkes (a. a. O. S. 182) : 
„Schäle man ab, was erkauft ist, was dem Telegrammenbureau an- 
gehört, was das Korrespondentbureau ausgab, oder die litho- 
graphierten Briefe lieferten, was endlich die am Draht gezogenen 
Hampelmänner hineingeschrieben haben, und thue man auch das 
hinweg, was auf alle diese Mitteilungen sich zurückführen lässt, ob- 
wohl es erst einen anderen Blatte entlehnt wurde, was für Geld in 
die Oeffentlichkeit gebracht wurde, und was Nachdruck ist, so wird 
in der Regel von dem die Staatssachen behandelnden Umfange, und 
dem für gewerbliche Verhältnisse bestimmten Raume der Zeitung 
ein magerer Teil der eigenen Zuthat übrig bleiben: hie und da eine 
unabhängige Betrachtung, ab und zu eine neue Kunde.“ 

Diesem schwarz in schwarz gemalten Bilde sei ein anderes 
gegenübergestellt, ein erfreulicheres, das auch die Thätigkeit des 
Redigicrens schildert. In einem Aufsatz über die „Geschichte der 
Frankfurter Zeitung“, der von dem Chefredakteur derselben 
O. Hörth am 2. Juli 1889 darin veröffentlicht wurde, heisst es: „Die 
Chefredakteure und Mitredakteure grosser und kleiner Blätter 
müssen allen Ereignissen und Strömungen des öffentlichen Lebens, 
des politischen wie sozialen, des materiellen wie des geistigen, mit 
stetiger Aufmerksamkeit folgen, sie müssen alles berichten, alles er- 
läutern und über alles ein Urteil abgeben, und zwar sofort, ohne 
dass sie tage- und wochenlang den Fall überlegen oder in dicken 
Büchern sich Rats erholen dürfen. Man glaube auch ja nicht, dass 
die Ansprüche an die Form eines Aufsatzes minder gross sind über 
dem Strich als unter dein Strich. Im Gegenteil, der Leser verlangt 
und erwartet von dem anonymen Schriftsteller, der seinen Leit- 
artikel, seinen Bericht über ein wichtiges Tagesereignis, einen 
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Nekrolog u. s. w. in zwei Stunden schreiben muss, dieselbe Klarheit 
des Stils, dieselbe Anmut oder Schneidigkeit, der Schreibweise wie 
von dem berühmten X. X., der an seinen sechs Spalten Feuilleton 
wochenlang hat herumfeilen können u. s. w.“ 

Immer bereit und fähig sein, die kritische Weltgeschichte des 
Tages für den Tag zu schreiben, und dabei einen bestimmten, meist 
engen Raum nicht zu überschreiten, das ist die Kunst des Redi- 
gierens. 

Was vielleicht auch an anderer Stelle, vielleicht bei der „Vor- 
bildung der Journalisten“ hätte erwähnt werden können, sei hier 
noch angeführt. An der Universität von Philadelphia ist der Jour- 
nalismus als Unterrichtsgegenstand eingeführt; der Dozent soll zu 
den neu immatrikulierten Studenten ungefähr folgendes sagen: 
„Wissen Sie, was es heisst, Journalist zu sein? Ich weiss es; es ist 
nicht immer schön. Bevor Sie Leitartikel schreiben können, müssen 
Sie Notizen sammeln, bei Feuersbrünsten zugegen sein, Verbrecher 
ausfragen, kurz alles Mögliche und Unmögliche thun . . .“ Der 
Unterricht ist ganz zwanglos; der Lehrer sitzt an einem Tische mi: 
seinen Schülern zusammen und unterhält sich mit ihnen. Sie lernen 
viel und vielerlei : bald müssen sie Titel für Leitartikel finden, oder 
mit einigen Worten die Physiognomie einer ganzen Spalte andeuten, 
bald einen schwierigen Artikel schreiben, bald ein Blatt herausgeben, 
bald einen sensationellen oder pikanten Stoff finden und behandeln. 
Ein anderes Mal muss mit 200 Worten der Inhalt der Botschaft des 
Präsidenten wiedergegeben werden, die vier Spalten der Zeitung 
einnimmt, das Unwichtige muss fortgclasscn, das Neue, Wichtige 
muss hervorgehoben werden. So lernt man Artikel schreiben, den 
Leser fesseln und unter den Depeschen diejenigen auswählen, die 
gebracht werden müssen, wogegen die anderen für den Papierkorb 
bestimmt sind. So lernt man Redigieren, und so muss man auch 
redigieren. Nun giebt es allerdings Journalisten, denen diese kor- 
rekte Langweiligkeit nicht beliagt, sie haben andere Grundsätze: 
Fixigkeit und Witzigkeit ; wenn die Wahrheit auch dabei zu kurz 
kommt, und nur zu bald der Meldung der Widerruf folgen muss, so 
wird nur zu gern eine Sensationsmeldung gebracht; das liebe Publi- 
kum verlangt cs ja oft so. Pierre Bayle schildert sehr anschaulich, 
was von einem Redakteur erwartet wird : 11 faut sävoir que plusieurs 
personnes et surtout de Paris m’ont quissament exhorte ä ne point 
faire mon Journal uniquement pour les Sqavans. 11s m’ont dit qu’il 
faut tenir un milieu entre les nouvelles de Gazettes et les Nouvelles 
de pure Science : afin que les Cavaliers et les Dames, et en general 
mille personnes qui lisent et qui ont de l’esprit sans etre savans sc 
divertissent ä la lecture. Ils m’ont fait comprendre que par ce moien 
le debit scra grand partout, qu’il faut donc egaier un peu les choses, 
y meler de petites particularitez quelques petites railleries et diversi- 
fier le plus qu’on pourra.“ Hermann Bahr, der sich diesem Jour- 
nalisten wohl ziemlich verwandt fühlt, schildert ihn ganz anschaulich : 
„Er wusste eigentlich nichts ; er konnte nur über alles reden. Er 
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hatte nichts zu sagen und sprach doch in einem fort. Nie hat er 
etwas ernst genommen, immer hat er amüsiert. Er ist der erste 
grosse Reporter gewesen, ein Kenner der Menge . . Derartige 
Journalisten sind nur mit Vorsicht zu verwenden ; unter der Leitung 
eines überlegenen Chefredakteurs können sie manchmal einem 
Blatte zum Nutzen gereichen, ohne solche verwildern sie und för- 
dern die Verwilderung des Geschmacks des Publikum. Mit der 
Weiterführung dieser Betrachtung würden wir auf das Gebiet der 
„Ethik des Journalisten" kommen, ein Gebiet, so ausserordentlich 
wichtig und umfangreich, zu dem gerade die letzte Zeit eine ganze 
Anzahl von Beispielen geliefert hat. Ich glaube aber von einer Be- 
handlung dieser Materie hier absehen zu dürfen, da einmal die all- 
gemeine Ethik auch für den Journalisten und Redakteur massgebend 
ist, ferner ich nicht als Moralprediger auftreten möchte, und ich 
drittens nicht durch Anführung der Beispiele, die nötig wären, per- 
sönlich zu werden, den Anschein erwecken möchte ; nur die Bemer- 
kung sei mir gestattet, dass ich die Grundsätze der Ethik auch beim 
Redigieren stets beobachtet zu sehen wünschte, ein Wunsch, in dem 
wohl alle Kollegen mit mir einig sind. 


IV. Redaktionelle Hilfsmittel. 

Da kein Mensch allwissend ist, der Redakteur aber jeden Augen- 
blick in die Lage kommen kann, über etwas schreiben zu müssen, 
womit er sich bis dahin noch garnicht oder nur gelegentlich einmal 
beschäftigt hat, so muss er Gelegenheit haben, sich irgendwo rasch 
orientieren zu können. Diesem Zweck soll die Redaktionsbibliothek 
dienen ; sic soll eine Handbibliothek sein und kann keinesfalls eine 
grosse öffentliche Bibliothek ersetzen ; sie soll der erste Retter in der 
Not sein, aber nicht die alleinige Quelle aller Aufsätze und Artikel, 
die der Redakteur überhaupt schreibt. Je umfangreicher die Redak- 
tionsbibliothek ist, desto besser, aber ein Vermögen braucht auf ihre 
Anschaffung nicht verwandt zu werden. 

Die wichtigsten Bücher sind wohl die Bände des Konversations- 
lexikons, ob Brockhaus oder Meyer dürfte gleich sein; dann für 
Politik eine grössere Weltgeschichte, Schönbergs Handbuch der 
Volkswirtschaft, vielleicht auch das Handwörterhuch der Staats- 
wissenschaften, die politischen A-B-C-Biicher und die hauptsächlich- 
sten Gesetzbücher. Atlas und Geographiewerke dürfen auch nicht 
fehlen, ebenso nicht die Golhaischen Almanache ; sehr nützlich sind 
die älteren Jahrgänge irgend einer grossen Zeitung; dass die 
früheren Jahrgänge der eigenen Zeitung vorhanden sein müssen, ist 
selbstverständlich. Kürschners Handbücher, Kalender, Kursbücher. 
Ortslexikon, Zeitungskataloge dürfen auch nicht fehlen. Büchmann, 
Hertslet u. a. Zitatenbücher sind bisweilen nötig, auch französische 
und englische, sowie lateinische und griechische Lexika, auch 
Rechtschrcibungsbücher werden gute Dienste leisten können. Unter 
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keinen Umständen sollten die Klassiker der Weltlitteratur fehlen ; 
nicht nur der Feuilletonredaktcur, auch der lokale und politische 
Redakteur werden manchmal das Bedürfnis haben, aus den Quellen 
selbst zu schöpfen, anstatt nur die Zitatenwerke zu benutzen; eine 
allgemeine und einige deutsche Literaturgeschichten müssen er- 
gänzend noch mit verlangt werden, ebenso auch eine Kultur- und 
Kunstgeschichte. Alle diese Bücher, die in dem Redaktionskon- 
ferenzzimmer immer am zweckmässigsten aufgestellt sind, sollten 
nur dort benutzt werden ; natürlich kann jeder Redakteur noch seine 
Privatbibliothek auf seinem Schreibtische haben, Bücher, die er viel- 
leicht besonders schätzt, die aber nicht von allgemeinem Interesse 
und Nutzen sind; besonders sind hier Flugschriften zu erwähnen, 
die leicht vergessen werden, aber für den Redakteur oft eine Fund- 
grube sind. 

Ich möchte es vermeiden, eine Anzahl von grösseren und 
kleineren Werken, sowie Monographieen, die ich besonders schätze, 
hier mit Namen aufzuführen; ich wollte und musste nur die allge- 
meinen Grundzüge geben. ■> 

Zeitschriften werden den Redaktionen vielfach zur Besprechung 
zugesandt; man versäume es aber nicht, diejenigen Journale, auf 
die man Wert legt, abonnieren zu lassen; bei Zeitungen, besonders 
ausländischen, wird man auch häufig dazu genötigt sein. 

Selbstverständlich ist, dass die Bibliothek stets aus den Neu- 
erscheinungen erweitert und vervollständigt werden muss; mit 
2 bis 300 Mark jährlich lässt sich schon eine ganze Menge von Neu- 
anschaffungen machen, aber wie wenige Verleger wenden überhaupt 
etwas für eine Redaktionsbibliothek auf. Das sollte anders werden. 
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Der politische Redakteur. 

Von Dr. Rr Wrede. 


* I. Allgemeines. 

Die Zeitungen kann inan in zwei grosse Gruppen einteilen, die 
parteilosen und die politischen. Wenn ich die partei- 
losen, politisch farblosen, an erster Stelle nenne, so geschieht das 
nicht, weil ich sie höher schätze, als die der anderen Gruppe, son- 
dern aus historischen Gründen ; jene sind nämlich zeitlich die zuerst 
entstandenen Blätter. Sowohl die Acta diurna im alten Rom, als 
auch die deutschen „Relationen", d. h. die ersten deutschen Zei- 
tungen überhaupt,*) bezweckten nur, neue Thatsachen und Ereig- 
nisse mitzuteilen, denn Neuigkeiten wollte das Publikum in erster 
Linie erfahren, sein Urteil bildete sich dann schon jeder allein. Der 
Standpunkt der Lokal- und General-Anzeiger, sich von Politik und 
Parteiwesen möglichst fern zu halten, dafür aber auf dem Gebiete 
der Berichterstattung sich hervorzuthun, ist nicht so neu, wie man- 
cher vielleicht gedacht hat. Indes kein Jahrhundert war seit dem 
Erscheinen der ersten Zeitungen in Deutschland vergangen, da 
tauchte schon die zweite Art von Zeitungsblättern auf, die politi- 
sierend-kritische. Den „Relationen“ mochte die neue Gattung als 
Konkurrenz nicht angenehm sein, vielleicht war es auch ein nicht 
persönlich interessierter Gegner, jener Caspar von Stieler, der 1695 
in einem „Zeitungs-Lust und -Nutz“ betitelten Buche sich also 
ausliess : „Man lieset die Zeitungen dariimb nicht, dass man daraus 

*) Dr, Ludwig Salomen: Geschichte des Deutschen Zeitungs- 
wesens Bd. I. S. . r >3 
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gelehrt und in Beurtheilung der Sachen geschickt werden, sondern 
dass man allein wissen wolle, was hier und dar sich begiebet. Dero- 
wegen die Zeitungsschreiber, mit ihren unzeitlichen Richten zu er- 
kennen geben, dass sie nicht viel Neues zu berichten haben, sondern 
blos das Blat zu erfüllen, einen Senf darüber her machen, welcher 
zu nichts anders dienet, als dass man die Naseweisheit derselben ver- 
lachet und gleichsam mit Füssen tritt, weil sie aus ihrer Sphäre sich 
verirren, wo sie nicht anders als straucheln und versinken können.'* 
Zwei andere klassische Beispiele der Gegnerschaft gegen die kri- 
tische Thätigkeit der Zeitungen geben J. F. Cotta, der Gründer der 
„Augburger Allgemeinen Zeitung“, und der Herausgeber des ersten 
in London erschienenen Tageblatts ..Daily Courant“. Cottas An- 
sicht war, dass sein Blatt „die Weltereignisse in leidenschaftsloser, 
wohlunterrichteter Berichterstattung zu begleiten, Weltgeschichte 
des Tages in zuverlässigcnUrkunden und Regesten niederzuschrei- 
ben, das Amt des Chores in der griechischen Tragödie für die Gegen- 
wart zu versehen" habe.*) In der ersten Nummer des „Daily Cou- 
rant“ hiess es: das Blatt werde sich auf die Wiedergabe der Nach- 
richten ohne weiteren Kommentar beschränken, da man annehmen 
dürfe, dass die Leser Verstand genug hätten, sich einen solchen 
selber zu machen. 

Allmählich jedoch, besonders im 19. Jahrhundert, breiteten sich 
die politischen Zeitungen in Deutschland mehr und mehr aus ; eine 
Erscheinung, die aus dem erst später erwachenden politischen 
Selbstbewusstsein des deutschen Volks erklärlich ist, und in einer 
Geschichte des Journalismus unter diesem Gesichtspunkte zu wür- 
digen wäre. Erst in unseren Tagen sind wücder in grösserer An- 
zahl Blätter der ersten Art von Zeitungen aufgetaucht, und haben, 
wie die Abonnentenzahlen beweisen, mit ihrer bloss referierenden 
Thätigkeit einen sehr grossen Anklang gefunden. Völlig unpoli- 
tische und unkritische Zeitungen sind aber auch diese General- und 
Lokal-Anzeiger nicht und können es nicht mehr sein. Der poli- 
tische Standpunkt w'ird nur nicht so scharf betont und so unab- 
änderlich festgehalten, wie bei ausgesprochenen Parteiblättern, son- 
dern man sucht sich möglichst der öffentlichen Meinung, der Mei- 
nung der Abonnenten anzuschmiegen. Man hat diesen politischen 
Indifferentismus jenen Blättern zum moralischen Vorw'urf gemacht, 
aber die ungeheure Anzahl von Lesern, die diese parteilosen Zei- 
tungen haben, muss doch zum Nachdenken anregen, und die Frage 
liegt nicht fern: Will denn das grosse Publikum diese Fülle von 
Parteipolitik und Politik überhaupt? Es scheint fast, als ob in 
weiten Kreisen man der oft kleinlichen Partei- und Interessenpolitik 
überdrüssig w'äre und so wenig wie möglich davon erfahren wollte. 
Eine solche Abneigung weiterer Kreise unseres Volkes gegen poli- 
tische Fragen ist nun zwar m. E. keineswegs für unsere politische 
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Entwickelung von Vorteil, aber es scheint doch nicht ausge- 
schlossen, sondern es ist mit Sicherheit anzunehmen, dass bei wich- 
tigen politischen Fragen doch wieder das Interesse, wie es frühere 
Generationen hatten, erwachen wird. Wird es aber auch dauernd 
wach erhalten bleiben? Weiter auf dieses bedeutsame und inter- 
essante Problem einzugehen, ist hier nicht der Ort, noch Raum ge- 
nug vorhanden, doch muss ich im Zusammenhänge mit den 
obigen Erörterungen ein Buch von Henri Avenel ,,La presse fran- 
qaise au vingtieme siede“ (Paris 1901) erwähnen, das auf den ersten 
Seiten Aeusserungen von sechs bedeutenden französischen Publi- 
zisten und Politikern über die Frage enthält : Was wird aus der 
Presse im zwanzigsten Jahrhundert werden?*) 

Die Ansichten stehen sich schroff einander gegenüber. Zwei 
Beispiele mögen das erläutern. 

YvesGuyot, der Chefredakteur des „Siede“, schreibt: Die Presse 
war lange Zeit eine Kanzel, sie wird in Zukunft ein Nachrichten- 
bureau sein. Man schwört heute auf keines Lehrers Worte mehr, 
denn es giebt keinen anderen Lehrer als Thatsachen. Es wird also 
darauf ankommen, erstklassige Thatsachen zu melden, und zwar 
vorzüglich, genau und schnell. 

Luden Victor-Meunier hält alles das für nebensächlich, ihm ist 
die Hauptsache das propagandistische und agitatorische Element, 
die Zeitung ist ihm mehr als ein blosses Nachrichtenblatt : Le Jour- 
nal, le journal lui-meme, le journal propreinent dit, c’est l'article ; 
c’est la pensee ecrite d'un homme, Offerte ä la discussion, ä la medita- 
tion de milliers d'autres hommes. Je crois au large avenir de la 
presse d'opinion, mais seulement de la presse d’opinion . . . Dieser 
Presse (presse d’opinion) gehört nach Victor-Meunier also die Zu- 
kunft, sie grösst er mit feierlichen Worten: je salue, au seuil du 
XXe siede, la presse educatrice et emancipatrice, merveilleux in- 
strument de lumiere, de justicc et de verite. 

In einem geistreichen Aufsatz von Dr. Emil Löbl über das Buch 
Avenels**) wird die Doktorfrage, welchen Weg die Presse ein- 
schlagcn wird, dahin beantwortet : „In der Tagespresse muss und 
wird ganz im Sinne des bisherigen Entwickelungsganges die Infor- 
mation immer mehr in den Vordergrund treten. Das entspricht der 
Natur, den Aufgaben, dem Erscheinungsmodus der Tagesblätter. 
Von ihnen verlangt das Publikum vor allem Neuigkeiten, nicht bloss 
aus Neu- und Wissbegier, nicht bloss aus politischem Interesse, 
sondern aus tausend zwingenden Gründen des geschäftlichen, finan- 
ziellen, kommerziellen Interesses.“ Freilich meint der Verfasser 
andererseits auch, dass das Publikum die subjektivistische, kritische 
Funktion der Presse nicht werde missen wollen : „Selbst ein intellek- 

•) Von den 3452 deutschen Zeitungen sind 1087 Parteiblälter, 792 partei- 
los, der Rest war nicht zu rubriziren, dürfte aber wohl den paiteilosen zuzu- 
zählen sein. 

**) „Ueber I.and und Meer“ 43. Jahrgang No. 35: »Die Zukunft der Presse“. 


Digitized by Google 



128 


tuell hochstehender Leserkreis verlangt eine publizistische Führung 
in Dingen des öffentlichen Lebens, des Theaterwesens, der Kunst 
und Litteratur.“ Diese beiden Ansichten, die sich m. E. etwas zu 
widersprechen scheinen, sucht der Verfasser dahin zu vereinigen, 
dass er den gegenwärtigen Zustand, täglich zwei bis drei grössere 
politische Aufsätze und eine Unsumme kritischer Notizen dem 
Publikum vorzusetzen, beseitigen, dafür die Wochen- und Monats- 
schriften zu den Trägern eindringenderer und vertiefter kritischer 
Gedankenarbeit machen will. Das wäre gewiss sehr wünschenswert, 
denn der embarras de richcsse, an dem viele Tageszeitungen leiden, 
ist für den Normalmenschen beinahe vom Uebel, aber ich fürchte 
nur, und das lässt sich statistisch nachweisen, dass die Tages- 
zeitungen nicht nur die Zeitschriften schädigen, sondern auch den 
Bücherabsatz erschweren. Wer will da ändern, wenn das Publikum 
nicht will? 

Wie nun auch die Entwickelung der Presse sich gestalten mag, 
eins ist sicher, ein „politischer Teil“ wird stets in jeder Zeitung, die 
nur irgend einen Anspruch darauf erhebt, etwas bedeuten, und nicht 
ein blosses Inseratensammelbecken sein zu wollen, enthalten sein. 
Mag der politische Teil nun mehr oder weniger farblos sein, mag er 
nur Thatsachen, oder diese mit den Beurteilungen zusammen, oder 
gar nur Urteile, die den Thatsachen vorauseilen, um auf die An- 
sichten der Leser einzuwirken, enthalten, ohne einen politischen 
Redakteur wird eine Zeitung nicht auskommen können, und nach 
meiner persönlichen Ueberzeugung wird bei Tageszeitungen auf ab- 
sehbare Zeit der politische Redakteur die erste Stelle unter seinen 
Kollegen einnehmen; er ist der präsumptive Chefredakteur und 
wird in erster Linie berufen sein, das gesellschaftliche Ansehen des 
journalistischen Standes zu heben, zum Entstehen einer neuen 
Journalistik beizutragen. Das Amt eines Feuilletonredakteurs kann 
zur Not ein Nichtfachmann leidlich versehen, ein Theaterkritiker 
oder ein Kunstreferent braucht durchaus nicht technisch journali- 
stisch ausgebildet zu sein, aber ein ungeschulter politischer Redak- 
teur ist eine contradictio in adjecto, ebenso wie es ein „richtungs“- 
loser Redakteur sein würde. Wir kommen damit gleich zu einem 
sehr wichtigen Punkt von grosser praktischer Bedeutung. Darf ein 
politischer Redakteur seinen „politischen Glauben“ wechseln? Es 
ist noch nicht lange her, da hörte man auf diese Frage allgemein 
ein kategorisches „Nein“. Der arme Schmock, der konnte schrei- 
ben „links“ und konnte schreiben „rechts“, w'ie es verlangt wurde, 
galt als der verächtliche Typus eines politischen Konvertiten ; höch- 
stens gestattete man kleine Aenderungen in der Nuance, etwas mehr 
oder weniger konservativ, etwas mehr oder weniger freisinnig, das 
war nicht so gefährlich, aber ein Wechsel vom konservativen zum 
freisinnigen, oder auch nur vom freisinnigen zum nationalliberalcn 
Standpunkt wurde übel vermerkt. Man war der Ansicht, dass, wer 
sich als politischer Redakteur irgendwo engagieren lasse, sowohl 
über die Tendenz des Blattes, als seine eigenen Anschauungen völlig 
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im klaren sein müsse ; und diese Ansicht ist psychologisch wohl be- 
gründet und völlig gerechtfertigt. Es können ja innere Umwand- 
lungen in dem Einzelnen einmal Vorkommen, aus einem Saulus 
kann ein Paulus werden, aber das werden sehr, sehr seltene Aus- 
nahmen sein. In neuerer Zeit scheint hierin leider eine laxere Auf- 
fassung zu herrschen ; wir haben Apostaten, die chamaeleonsartig 
sich verwandelt haben, von denen wir vielleicht die letzte Verwand- 
lung noch nicht gesehen haben. Die verschiedenen neuen politi- 
schen und sozialen Strömungen, die Gährungs- und Zersetzungs- 
prozesse können vielleicht eine Erklärung dafür abgeben, dass dieser 
oder jener noch nicht zur Ruhe gekommen ist, und die Unzufrieden- 
heit mit den heutigen Parteiverhältnissen in Deutschland lässt es 
begreiflich erscheinen, dass wir eine ganze Reihe von „Einspännern“ 
haben, die „über den Parteien“ zu stehen behaupten. Letzteres ist 
aber meist gar nicht einmal der Fall, denn die Uebereinstimmung 
der Grundsätze und Grundanschauungen einer Person und eines 
Parteiprogramms lässt sich bis auf kleine Abweichungen stets nach- 
weisen, und dann rechnet man die Person eben jener Partei zu, 
wenn sie sich dem Parteiverbande auch nicht einfügt. Solange wir 
eine „Partei der Parteilosen“ noch nicht haben, solange das Heer 
der General- und Lokal-Anzciger-Leser Deutschlands noch nicht 
organisiert ist, werden wir berechtigt sein, jeden unserer Mitbürger 
politisch einzureihen. Mit noch viel grösserem Rechte kann man 
eine derartige Etikettierung von einem politischen Redakteur ver- 
langen, und cs ist nicht nachahmenswert, wenn Verleger in letzter 
Zeit Inserate aufzusetzen pflegen, in denen sie politische Redak- 
teure suchen, ohne die Richtung ihres Blattes anzugeben.*) Sehr 
treffend äussert hierzu ein Fachkollege: In dieser Praxis spricht sich 
nicht nur eine unberechtigte moralische Minderschätzung der Poli- 
tiker unter den Redakteuren, sondern auch eine in keiner Weise zu 
billigende geringschätzige Beurteilung der eigenen Zeitung seitens 
der annoncierenden Verleger aus. Was heisst denn diese Art der 
Stellenangebote anderes, als dass es den politischen Redakteuren 
ganz gleich ist, ob sie für ein konservatives oder linksliberales Blatt 
schreiben, wenn sie nur für ihre technische Arbeit angemessen be- 
zahlt werden .... Was sich an politischen Redakteuren um solche 
politisch nicht definierte Stellungen bewirbt, ist minderwertig und 


•) Ein solches Inserat lautete: 

Jüngerer politischer Redakteur mit abgeschlossener akademischer Bildung, 
der journalistische Erfahrungen in grösseren Provinz- (nicht Berliner) Tages- 
zeitungen ntch weisen kann, wird als 2. Redakteur für die Redaktion einer grossen 
politischen Tageszeitung Mitteldeutschlands lür Anfang nächsten Jahres gesucht. 
Selbständiges Arbeiten, gewandter Stil, politische Erfahrung unbedingt erforder- 
lich, sozialpolitische Kenntnisse erwünscht. Scbeerenarbeit ausgeschlossen. An- 
gebote . . imter Einsendung von politischen Probeartikeln aus jetziger und 
früherer Tbätigkeit. 

Fm Januar d. J. waren 2 ähnliche Inserate auch wieder in den Zeitungen 
zu finden und so fort. 

W re de, Journalistik. 9 
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charakterlos. Kann einem Verleger wirklich an einer solchen Acqui- 
sition etwas liegen? Werden sich diese moralischen Qualitäten nicht 
auch zum Schaden seines Blattes in der Redaktionsthätigkeit des 
später ausgewählten Bewerbers dokumentieren?“ 

Es mag ja heute, wo um eine frei werdende Redakteurstelle sich 
60 bis 70 Bewerber melden, also eine fürchterliche Konkurrenz 
statthabt, für den einen oder anderen die Versuchung bestehen, sich 
auch dorthin zu melden, wo er seiner Ueberzeugung nach nicht hin- 
passt. Aber meist sind es doch nur jene Auchredakteure, faule 
Schriftsetzer, pensionierte Beamte, stellungslose Kaufleute u. s. w., 
die überall anzukommen suchen ; wirklich tüchtige Redakteure wer- 
den nicht nötig haben, ihrer inneren Ueberzeugung entgegen zu 
schreiben, sich geistig zu prostituieren, sondern, weil sie etwas 
leisten, können sie auch Anspruch auf — hohen Lohn und gute Be- 
handlung erheben.*) 


II. Der Leitartikel. 

Von allen journalistischen Künsten ist wohl die, einen guten 
Leitartikel zu schreiben, die schwerste. Vom Tage für den Tag, und 
doch mit höherem Werte, als dass er sofort wieder vergessen wer- 
den sollte, muss der Leitartikel geschrieben sein. Es giebt tief- 
gründige Gelehrte und Männer, die auf allen Wissensgebieten zu 
Hause sind, trotzdem können sie aber keinen Leitartikel schreiben. 
Bereit sein ist alles, heisst es hier. Gewiss ist es erforderlich, dass 
der Leitartikler den Stoff völlig beherrscht, dass er ein tiefes und 
umfassendes Wissen hat, und nicht nur auf dem einen Gebiete, der 
„Politik“, sondern auf dem weiten Felde der Geisteswissenschaften 
überhaupt. Nationalökonomie, Staatswissenschaften im engeren 
Sinne, Verfassungs-, Verwaltungsrecht, Geschichte und Geographie, 
Philosophie muss der Leitartikler selbstverständlich eingehend stu- 
diert haben, und die einzelnen Strömungen in diesen Disciplinen 
andauernd verfolgen, sonst kann es ihm einmal geschehen, dass er 
für Ansichten noch eintritt, die wissenschaftlich längst als überwun- 
den gelten. Aber auch alle anderen Gebiete des geistigen Lebens, 
Litteratur, Kunst, Erfindungen, darf der Leitartikler nicht vernach- 
lässigen, denn leicht tritt die Aufgabe an ihn heran, zu irgend einer 
Frage künstlerischer Art vom politischen Standpunkte aus Stellung 
zu nehmen. Man verstehe mich nicht falsch, ich wünsche durchaus 

*) Dass die Stellenvermittlung, von einer starken Zentrale aus geleitet, 
sehr forderlich sein könnte, liegt auf der Hand. Statistische Nachweise über An- 
gebot und Nachfrage würden auch aufklärend wirken. Hoffentlich gelingt dem 
„Verein Deutscher Redakteure“ auch die Lösung dieser Aufgaben. 
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keine Verquickung von Politik und Kunst, sondern stehe auf dem 
Standpunkt l'art pour l’art, aber man denke an die lex Heintze, die 
Censurverbote, die Bedeutung der Siegesalleedenkmäler und ähn- 
liches, so wird man verstehen, dass auch vom politischen Redakteur 
verlangt werden kann, er solle in und zu künstlerischen Fragen Stel- 
lung nehmen. Häufig werden derartige wichtige Fragen vom Chef- 
redakteur selbst, der auch sonst wohl meist Leitartikel schreibt, be- 
handelt. Eines muss aber in jedem Falle verlangt werden, dass der 
Leitartikler seinen Stoff völlig beherrscht, dass er das Thema er- 
schöpft ; nichts ist für das Gedeihen eines grossen Blattes gefähr- 
licher, als wenn ein gewisser Dilettantismus sich in den Leitartikeln 
bekundet, denn auf sie richtet sich doch das Hauptaugenmerk der 
Abonnenten und der — gegnerischen Kollegen. Wer einige Tage 
Zeit nötig hat, um sich für irgend einen Stoff das Material zu be- 
sorgen, wer nicht gleich weiss, worauf es ankommt, und wohl gar 
noch darauf warten muss, ob er in „Stimmung“ kommt, wird nie 
Leitartikel schreiben können. Diese Fähigkeit, stets schreiben zu 
können, ist es, die den Schriftsteller vom Journalisten unterscheidet ; 
der Journalist gleicht darin dem Arzt, der auch häufig sofort Dia- 
gnosen stellen und Rezepte schreiben muss, wogegen der Natur- 
forscher und akademische Mediciner, dem Schriftsteller ähnlich, in 
sicherer Ruhe seine Untersuchungen anstellen kann. 

Ueber die formale und teilweise auch materielle Seite der jour- 
nalistischen Erzeugnisse hat wohl niemand trefflichere Worte ge- 
schrieben als Arthur Schopenhauer im zweiten Bande 
seiner „Parerga und Paralipomena“ im XX., XXV. und haupt- 
sächlich XXIII. Kapitel, welch letzteres „Ueber Schriftstellerei 
und Stil“ betitelt ist. Ohne mich im philosophischen Sinne als 
Schopenhauerianer bekennen zu können, muss ich doch sagen, dass 
m. E. der grosse Frankfurter Denker und, um das gleich noch zu 
erwähnen, Heinrich Heine, der geistreiche Korrespondent der einst 
hochberühmten „Augsburger Allgemeinen“, den nachhaltigsten Ein- 
fluss auf den Journalismus ausgeübt haben. Heine ist der Vater des 
modernen journalistischen Stils, den, durch kritische Selbstzucht nach 
den Ausführungen Schopenhauers geläutert, wir vielen Kollegen 
wünschen möchten. 

Le style c’est l’homme, das bekannte, etwas veränderte Wort 
Buffons aus seiner Antrittsrede in der Akademie deckt sich mit der 
Auffassung Schopenhauers : die erste, ja, schon für sich allein bei- 
nahe ausreichende Regel des guten Stils ist diese, dass man 
etwas zu sagen habe. Die Macht der Persönlichkeit, der 
Geist bildet sich den Stil ; darin liegt die grosse Bedeutung des- 
selben ; darum ist ein guter Stil mehr als ein äusserliches, schätzbares 
Requisit des Schriftstellers. Leider ist diese Erkenntnis nur noch 
bei wenigen Journalisten und fast gar nicht mehr beim Publikum 
vorhanden. Die Schreiber, die etwas zu sagen scheinen, wäh- 
rend sie nichts sagen, weil sie nichts zu sagen wissen, haben inunserer 

9 * 
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hastenden, lesegierigen Zeit sich, trotz ihrer inneren Hohlheit em- 
porgeschwindelt ; aber die Einsichtigen, und vor allem die Berufs- 
genossen, kann ein solcher Scribler doch nicht lange täuschen, so- 
viel und so eifrig er auch suchen mag, seinen Stil zu maskieren. 
„Dies nötigt ihn zunächst“, schreibt Schopenhauer, „auf alle Naive- 
tät zu verzichten ; wodurch diese das Vorrecht der überlegenen und 
sich selbst fühlenden, daher mit Sicherheit auftretenden Geister 
bleibt. Jene Alltagsköpfe nämlich können schlechterdings sich nicht 
entschliessen, zu schreiben, wie sie denken ; weil ihnen ahndet, dass 
alsdann das Ding ein gar einfältiges Ansehen erhalten könnte. Es 
wäre aber immer doch etwas. Wenn sie also nur ehrlich zu Werke 
gehen und das Wenige und Gewöhnliche, was sie wirklich gedacht 
haben, so wie sie es gedacht haben, einfach mitteilen wollten; so 
würden sic lesbar und sogar in der ihnen angemessenen Sphäre be- 
lehrcndsein. Allein statt dessen streben sienachdemSchein, vielmehr 
und tiefer gedacht zu haben, als der Fall ist. Sie bringen demnach 
was sie zu sagen haben, in gezwungenen, schwierigen Wendungen, 
neu geschaffenen Wörtern und weitläufigen, um den Gedanken 
herumgehenden Perioden vor. Sie schwanken zwischen dem Be- 
streben, denselben mitzuteilen, und dem, ihn zu verstecken. Sie 
möchten ihn so aufstutzen, dass er ein gelehrtes oder tiefsinniges 
Ansehen erhielte, damit man denke, es stecke viel mehr dahinter, 
als man zur Zeit gewahr wird. Demnach werfen sie ihn bald stück- 
weise hin in kurzen, vieldeutigen und paradoxen Aussprüchen, die 
viel mehr anzudeuten scheinen, als sie besagen, bald wieder bringen 
sie ihren Gedanken unter einem Schwall von Worten vor, mit der 
unerträglichsten Weitschweifigkeit, als brauchte es Wunder welche 
Anstalten, den tiefen Sinn desselben verständlich zu machen — 
während es ein ganz simpler Einfall, wo nicht gar eine Frivolität ist : 
oder aber sie befleissigen sich irgend einer beliebig angenommenen, 
vornehm sein sollenden Schreibart, z. B. einer so recht kat’exochen 
gründlichen und wissenschaftlichen, wo man von der narkotischen 
Wirkung lang gesponnener, gedankenleerer Perioden zu Tode ge- 
martert wird; oder gar sie haben es auf eine geistreiche Schreibart 
abgesehen, wo sie dann verrückt werden zu wollen scheinen und 

dergleichen mehr Allen solchen Anstrengungen liegt nichts 

anderes zum Grunde, als das unermüdliche, stets auf neuen Wegen 
sich versuchende Bestreben, Worte für Gedanken zu verkaufen, und 
mittelst neuer oder in neuem Sinne gebrauchter Ausdrücke, Wen- 
dungen und Zusammensetzungen jeder Art, den Schein des Geistes 
hervorzubringen, um den so schmerzlich gefühlten Mangel desselben 
zu ersetzen. Belustigend ist es zu sehen, w'ie zu diesem Zwecke bald 
diese, bald jene Manier versucht wird, um sie als eine den Geist vor- 
stellende Maske vorzunehmen .... Alle oben angeführten Künste 
nun aber macht die wirkliche Anwesenheit des Geistes entbehrlich : 
denn sie erlaubt, dass man sich zeige, wie man ist, und bestätigt alle- 
zeit den Ausspruch des Horaz: Scribcndi recte sapere est et prin- 
cipium et fons. . . . Auch sehen wir jeden wirklichen Denker be- 
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müht, seine Gedanken so rein, deutlich, sicher und kurz wie nur 
möglich auszusprechen. Demgemäss ist Simplicität stets ein Merk- 
mal, nicht allein der Wahrheit, sondern auch des Genies gewesen. 
Der Stil erhält die Schönheit vom Gedanken; statt dass, bei jenen 
Scheindenkern, die Gedanken durch den Stil schön werden sollen. 
Ist doch der Stil der blosse Schattenriss des Gedankens : undeutlich 
oder schlecht schreiben, heisst dumpf oder konfus denken.“ 

Soweit die goldenen Worte Schopenhauers ; seine scharfen Aus- 
führungen, die sich gegen Fichte, Schelling, Hegel und deren Schüler 
wandten, haben heute noch volle Geltung ; nomina sunt odiosa, aber 
die Leute vom Fach werden wissen, auf welche Publizisten sie 
passen. 

Damit der Leitartikler aber seine schwierige Aufgabe, schnell 
und gut zu schreiben, erfüllen kann, muss er mit der ganzen Bildung 
seines Jahrhunderts ausgerüstet sein; es müssen in seinem Gedächt- 
nis unendlich viele Thatsachen aufbewahrt sein, und er muss sie 
jederzeit aufzufinden wissen, sie zu benutzen verstehen. Journalisten 
mit einem nicht guten Gedächtnis sind ihren von Natur aus besser 
bedachten Kollegen gegenüber natürlich im Nachteil, aber durch 
Energie lassen sich aus massigen Anlagen immer noch ausreichende, 
ja vorzügliche Fähigkeiten hier entwickeln. Kein junger Journalist, 
wie auch niemand, der sich dem öffentlichen Leben, der Politik, wid- 
men will, sollte verabsäumen, sich einen „Zettelkasten“ anzulegen. 
Aber kein Journalist, und besonders kein politischer Redakteur, sollte 
glauben, mit einem Zettelkasten allein auskommen, in ihm seine 
Stärke und Kraft, sein jounalistisches Seelenheil finden zu können. 
Ein Zettelkasten ist ein gutes Hilfsmittel, sollte aber auch nur als 
solches gebraucht werden. Es giebt Leitartikler, deren Arbeiten 
von Citatcn und Phrasen strotzen, die die gewaltsamsten Vergleiche 
herbeizerren, die mit dem Sammelsurium aus ihrem Zettelkasten 
protzen und bisweilen den Philister verblüffen ; die Herren haben 
entsetzlich viel gelesen und excerpiert, das wird nun an den Mann 
gebracht, ob es passt oder nicht passt. Das ist eben das Gefährliche 
bei dem Zettelkasten : es soll z. B. ein Leitartikel über den „Zolltarif“ 
geschrieben werden ; der Politiker sieht unter diesem Stichwort, wo 
er allerhand Aeusserungen bedeutender Männer gesammelt liegen 
hat, nach und wählt nun die ihm passenden aus; aber diese Worte 
sind vielleicht unter ganz anderen Voraussetzungen, mit starken Ein- 
schränkungen oder ironisch gesprochen; sie sind aus dem Zusam- 
menhänge herausgerissen und haben so wenig Wert, aber es klingt 

pompös, wenn es da heisst : „wie Lord X. in seiner Rede am 12 

so treffend ausführte . . . .“ Die Leute vom Bau kennen den Schwin- 
del, und gerade, weil sie ihn kennen, darum sollten sie, um die 
Kollegen kontrollieren und bei Polemiken leicht widerlegen zu 
können, einen möglichst umfangreichen und wohlgeordneten Zettel- 
kasten zu besitzen suchen. Dazu ist erforderlich, dass man mög- 
lichst frühe beginnt, Zeitungen zu lesen und gerade die leicht ver- 
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wehenden Notizen thatsächlicher Art sammelt. Eduard von Hart- 
manns Wort, dass man vor seinem 30. Jahre keine Zeitungen lesen 
solle, darf derjenige, der Redakteur werden will, nicht befolgen, son- 
dern je früher, desto besser soll er mit der Zeitungslektüre beginnen : 
multum et multa!*) 

Ausser dem „Zettelkasten“ ist eine „Weltanschauung“ für den 
Leitartikler ein sehr schätzenswertes Requisit. Es giebt heutzutage 
nur noch wenige Leute, die sich den Luxus einer Weltanschauung 
gestatten, aber vom politischen Redakteur sollte man das ver- 
langen. Wer eine Weltanschauung hat, kann sogar eines Zettel- 
kastens und eines guten Gedächtnisses entraten ; er wird auch nie 
in die peinliche Lage kommen, dass man ihm nachweist, wie er sich 
in kurzen Zeiträumen widerspricht. Dr. F. Mamroth schrieb (an- 
lässlich des siebzigsten Geburtstages seines Chefs L. Sonne- 
mann, Verlegers der „Frankfurter Zeitung“) in einem Auf- 
satz: „Etwas vom Journalismus“: „Wir kennen Journalisten, 
die in einem kurzen Artikel, den der Tag verweht, als 
tiefe Denker und herrliche Poeten vor ihre Leser treten . . Nun, 
wir kennen auch die deutschen Journalisten, aber solche Ausnahmen 
können wir an den Fingern einer Hand abzählen ; meist bieten die 
Leitartikel doch nichts mehr als eine parteisch gefärbte Beleuch- 
tung von mehr oder minder wichtigen Ereignissen der Tagespolitik 
und eine Polemik gegen Andersgesinnte. Wir halten es aber sehr 
wohl für möglich, dass eine erschöpfendere Behandlung des jewei- 
ligen Themas stattfindet, als es bisher der Fall ist ; man muss irgend 
eine Thatsache, einen Gesetzentwurf, eine Massnahme u. s. w. nicht 
als etwas Einzelnes, nur für sich Bestehendes beurteilen, sondern 
sich daran gewöhnen, über Ursache, Wirkung und Zusammenhang 
des Einzelnen nachzuforschen und die feinen, verbindenden Fäden 
aufzufinden und blosszulegen ; der ethisch-psychologische Leitartikel 
dürfte in Zukunft mehr gepflegt werden können und müssen, als es 
bisher der Fall war. Die hierbei in Betracht kommenden Hilfs- 
wissenschaften der Journalistik, Geschichte im weitesten Sinne, und 
Nationalökonomik, auch die Völkerpsychologie haben so bedeu- 
tende Fortschritte gemacht, dass eine Umwälzung auf dem Gebiete 
des politischen Leitartikels nur eine Frage der Zeit sein kann. Wer 
sich gewöhnt, die Dinge mehr sub specie aeterni zu betrachten, wird 
oft milder, versöhnlicher und gerechter denken, als wer nur auf der 
Zinne seiner Partei steht und über den engen Horizont seines Stand- 
punkts nicht hinauzuschauen vermag. 


•) Seit Anfang 1902 erscheint ein „Wöchentliches Verzeichnis der in 
deutschen Zeitungen und Zeitschriften erschienenen Aufsätze“, ebenso giebt es eine 
„Bibliographie der deutschen Rezensionen“, aber diese, wie auch die Literarischen 
Bureaus, die Ausschnitte über bestimmte Fragen liefern, vermögen die eigene 
Thätigkeit nicht zu ersetzen. Das von ihnen gelieferte Material ist .lückenhaft 
und dem Benutzer innerlich fremd. 


Digitized by Google 



III. Der übrige politische Teil. 


Ein Leitartikel soll eine That sein ; ein Leitartikel soll nur über 
eine Sache geschrieben werden, über die zu schreiben es sich ver- 
lohnt; jeden Tag einen Leitartikel schreiben zu müssen, ist ein 
schädlicher Zwang, der weder der Zeitung, noch dem Redakteur 
nützt ; denn Leitartikel über Gleichgiltiges stumpfen das Interesse an 
demselben ab, und für den Redakteur bedeuten sie nur Zeitvergeu- 
dung; lieber 2 — 3 gute Leiter in der Woche als 6 massige und einen 
guten. Der Stoff, der sich zur Verarbeitung für einen grösseren 
Artikel nicht eignet, kann in mannigfacher Form sonst noch ver- 
wertet werden. Der politische Teil einer Zeitung soll eine er- 
schöpfende Uebersicht über die Zeitereignisse geben, das kann man 
sehr leicht und gut in kleinen Entrefilets, gewürzten Notizen, hübsch 
redigierten Korrespondenzen, kritisch beleuchteten Mitteilungen 
und Urteilen anderer Blätter erreichen. Hier haben die deutschen 
Journalisten noch manches zu lernen ; in Italien und Frankreich, 
auch in Ungarn (wie man mir oft gesagt) ist die kleinste Notiz über 
die an sich gleichgiltigste Sache durch ihre Form lesenswert ; wenn 
im Leitartikel ein lehrhafter, ernster Ton gar nichts schadet, so sind 
in dem folgenden politischen Teil Frische, Lebendigkeit, Satire und 
Witz die Haupterfordernisse ; fast epigrammatisch kann der Stil 
sein, ohne allerdings in eine manirierte Schablone entarten zu 
dürfen. 

Auch auf die Wochenübersichten wird nicht von allen Redak- 
teuren die genügende Sorgfalt verwandt ; es ist diese Aufgabe auch 
keine ganz leichte, denn einmal muss die richtige Auswahl unter den 
Ereignissen getroffen werden, dann müssen diese Ereignisse im ge- 
ordneten Zusammenhänge gewürdigt werden, und schliesslich soll 
auch noch etwas Neues darüber gesagt werden, man will nicht 
ein Ragout von Redensarten aus alten Leitartikeln vorgesetzt be- 
kommen. Derartige Wochenübersichten kann man am ehesten noch 
„Korrespondenzen“ entnehmen und sie etwas überarbeiten ; Leit- 
artikel und der übrige politische Teil sollten jedoch grundsätzlich 
von den Redakteuren selbst geschrieben werden. Uebung macht 
den Meister. 
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IV. Zeitungs-Polemik. 

Politik ist zum grossen Teile überhaupt Polemik; es kommt 
darauf an, die eigene Ansicht oder die der Partei, der man ange- 
hört, zur Geltung zu bringen und sie zu verbreiten, die gegnerischen 
Ansichten dagegen zu bekämpfen, womöglich zu widerlegen, was 
man leider häufig nicht anders glaubt erreichen zu können, als 
wenn man zu persönlichen Verdächtigungen und einer Sprache 
greift, wie sie sonst im parlamentarisch-politischen Leben Deutsch- 
lands nicht üblich ist. 

Polemik wird es stets geben, wo zwei Personen nicht in allen 
Punkten genau derselben Ansicht sind, denn die meisten Menschen 
betonen viel lieber und mehr das, worin sie von anderen abweichen, 
als worin sie mit ihnen übereinstimmen. Bei der Zeitungspolemik 
tritt aus geschäftlichen Gründen das Bestreben, Meinungsverschie- 
denheiten zu betonen, noch weit stärker hervor als im Privatleben, 
und es sind die Ritter von der Feder eigentlich auch die nächsten 
dazu, derartige Geistesturniere aufzuführen. 

Man hat in einem bekannten Vergleiche die gegnerischen Advo- 
katen den zwei Schneiden einer Schere verglichen ; was da- 
zwischen gerät, das zerschneiden sie, sich selber thun sie keinen 
Schaden. Mit den angestellten Parteiadvokaten einer Zeitung ist 
es anders; der politische Gegner wird in der Pressfehde leicht wie 
ein persönlicher Feind behandelt und auch als solcher angesehen ; es 
fehlt teils das Verständnis, teils der gute Wille, den politischen Geg- 
ner objektiv zu würdigen. 

Bisweilen waren die Verleger Schuld daran, dass ein solch ge- 
hässiger Ton Platz griff, denn etwa abspringende Abonnenten wur- 
den dem Redakteur zur Last gelegt, und der suchte nun durch die 
verkehrtesten Mittel die Gunst des Arbeitgebers wieder zu erlangen. 
Erfreulicherweise hat der „Verein Deutscher Zeitungsverleger“ auch 
in diesem Punkte angefangen, Besserung zu schaffen; es ist so- 
wohl durch das persönliche Nähertreten der politisch-gegnerischen 
Verleger eine sich fast von selbst ergebende vornehmere Art in der 
politischen Behandlung, die sich die Herren gegenseitig angedeihen 
lassen, gezeitigt ;*) man geisselt auch mit Namensnennung im 
Vcrcinsorgan diejenigen Zeitungen, die allzu grob und gehässig in 
der Polemik werden. 

„Die Konkurrenz wird nicht durch persönliche Angriffe be- 

*) „Der ZcituDgsverlag“ 2. Jahrgang No. 24. 
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seitigt. Die Leistung entscheidet im Leben des Zcitungsverlegers 
mehr, wie in irgend einem sonstigen Berufe . . darin hat der 
V. D. Z.-V. wohl im allgemeinen ganz recht, und es giebt nichts Un- 
erquicklicheres, auch für den Angreifer nicht, als zu Mitteln persön- 
licher Polemik greifen zu müssen. Solange aber noch eine Anzahl 
dunkler Existenzen, und sogar entlarvter Betrüger, Spitzel u. s. w., 
in den Redaktionen einen Unterschlupf finden, wird man nicht immer 
einer persönlich gehässig erscheinenden Kampfweise entraten 
können. Als Zukunftsideal erhoffe ich auch, dass die Zeit, die ein 
Verleger oder sein „Redakteur zu immer neuen persönlichen 
Angriffen oder Antworten auf Angriffe des lieben Kollegen ver- 
wendet, besser dazu benutzen wird, fortgesetzt an dem politischen, 
dem geistigen und dem kulturellen Niveau seiner Zeitung zu ar- 
beiten.“ 

Wer als Polemiker sich Lorbeeren verdienen will, muss vor 
allem von Haus aus eine frohe Kampfnatur sein ; aber er darf dieses 
Temperament nicht ungeschult und ohne Uebung lassen, sondern 
muss sich zu einem tüchtigen, unerbittlichen Logiker ausbilden. 
Es giebt, wie in der Fechtkunst, so viele Kunsthiebe und Finten, die 
man studieren und probieren muss, dass ein toller Kampfhahn, ein 
nur „geborener“ Polemiker gegenüber dem polemisch trainierten 
Durchschnitts-Journalisten versagen dürfte. 

Wenn der Chefredakteur selbst keine Veranlagung oder Nei- 
gung für die Kunst der Polemik hat, ist es gut, wenn ein anderes 
Redaktionsmitglied diesen journalistischen Mangel ausglcichen 
kann , und die P. P.-Suiten ausficht, „denn gerne erfreuen sich dis 
Leser der eleganten und vornehmen Art der Polemik, in der Geist 
und Humor, Sachkenntnis und objetkive Kritik“ sich zeigen. 

Anschliessend möchte ich hier noch Arthur Schopen- 
hauers Ansichten und Ausführungen über Polemik wieder- 
geben ; sie sind heute ebenso treffend und belehrend, als wie sie 
zum ersten Male veröffentlicht wurden. Die Stelle findet sich in 
„Parerga und Paralipomena“. Zweiter Band. Kapitel II : Zur Logik 
und Dialektik. Es heisst dort in § 26 : 

Die Kontroverse, das Disputieren über einen theo- 
retischen Gegenstand, kann, ohne Zweifel, für beide darin implizierte 
Parteien sehr fruchtbringend werden, indem es die Gedanken, die sie 
haben, berichtigt, oder bestätigt, und auch neue erweckt. Es ist 
eine Reibung oder Kollision zweier Köpfe, die oft Funken schlägt, 
jedoch auch darin der Kollision der Körper analog ist, dass der 
schwächere oft darunter zu leiden hat ; während der stärkere sich 
dabei wohl befindet und nur einen siegreichen Klang vernehmen 
lässt. Aus dieser Rücksicht ist ein Erfordernis dazu, dass beide 
Disputanten wenigstens einigermassen einander gewachsen seien, 
sowohl an Kenntnissen, als an Geist und Gewandtheit. Fehlt es dem 
einen an den ersteren; so ist er nicht au niveau, und dadurch den; 
Argumenten des anderen nicht zugänglich : er steht gleichsam beim 
Kampf ausserhalb der Mensur. Fehlt es ihm aber gar am zweiten ; 


Digitized by Google 



- 13 « - 

so wird die dadurch in ihm bald rege werdende Erbitterung ihn all- 
mählich zu allerlei Unredlichkeiten, Winkelzügen und Chikanen im 
Disputieren, und, wenn ihm diese nachgewiesen werden, zur Grob- 
heit verleiten. Demnach, wie zu Turnieren nur Ebenbürtige zuge- 
lassen wurden, soll zuvörderst ein Gelehrter nicht mit Ungelehrten 
disputieren : denn er kann gegen sie seine besten Argumente nicht 
gebrauchen ; weil es ihnen an Kenntnissen fehlt, sie zu verstehen 
und zu erwägen. Versucht er, in dieser Verlegenheit, sie ihnen den- 
noch begreiflich zu machen ; so wird dies meistens misslingen ; ja, 
sie werden bisweilen, durch ein schlechtes und plumpes Gegenargu- 
ment, in den Augen eben so unwissender Zuhörer Recht zu be- 
halten scheinen. Darum sagt Goethe : 

„Lass Dich nur zu keiner Zeit 

Zum Widerspruch verleiten: 

Weise verfallen in Unwissenheit, 

Wenn sie mit Unwissenden streiten.“ 

Aber noch schlimmer ist man daran, wenn es dem Gegner an 
Geist und Verstände gebricht; es wäre denn, dass er diesen -Mangel 
durch ein aufrichtiges Streben nach Wahrheit und Belehrung er- 
setzte. Denn ausserdem fühlt er sich bald am empfindlichsten Teile 
verletzt ; wonach wer mit ihm streitet, sofort merken wird, dass er 
es nicht mehr mit seinem Intellekt, sondern mit dem Radikalen des 
Menschen, mit seinem Willen zu thun hat, dem nur daran liegt, dass 
er den Sieg behalte, sei es per fas oder per nefas ; daher sein Ver- 
stand jetzt auf nichts anderes mehr gerichtet ist, als auf Schliche, 
Kniffe und Unredlichkeiten jeder Art, aus welchen nachher heraus- 
getrieben er endlich zur Grobheit greifen wird, um nur, auf eine oder 
die andere Weise, seine gefühlte Inferiorität zu kompensieren und, 
je nach Stand und Verhältnissen der Disputanten, den Kampf der 
Geister in einen Kampf der Leiber zu verwandeln, als wo er bessere 
Chancen für sich zu hoffen hat. Demnach ist die zweite Regel, dass 
man nicht mit Menschen von beschränktem Verstände disputieren 
soll. Man sieht bereits ab, dass nicht viele übrig bleiben werden, mit 
denen man sich allenfalls in eine Kontroverse einlassen darf. Und 
wahrlich sollte dies auch nur mit solchen geschehen, die schon zu 
den Ausnahmen gehören. Die Leute hingegen, wie sie in der Regel 
sind, nehmen es schon übel, wenn man nicht ihrer Meinung ist : dann 
sollten sie aber auch ihre Meinungen darauf einrichten, dass mau 
denselben beitreten könnte. Nun aber gar an einer Kontroverse 
mit ihnen wird man, selbst w r enn sie nicht zur oben erwähnten ultima 
ratio stultorum greifen, meistens nur Verdruss erleben: indem man 
dabei cs nicht allein mit ihrer intellektuellen Unfähigkeit, sondern 
gar bald auch mit ihrer moralischen Schlechtigkeit zu thun haben 
wird. Diese nämlich wird sich kund geben in der häufigen Unred- 
lichkeit ihres Verfahrens beim Disputieren. Die Schliche, Kniffe 
und Chikanen, zu denen sie, um nur Recht zu behalten, greifen, sind 
so zahlreich und mannigfaltig, und dabei doch so regelmässig wieder- 
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kehrend, dass sie mir, in früheren Jahren, ein eigener Stoff zum 
Nachdenken wurden, welches sich auf das rein Formale derselben 
richtete, nachdem ich erkannt hatte, dass so verschieden auch so- 
wohl die Gegenstände der Diskussion, als die Personen sein moch- 
ten, doch die selben und identischen Schliche und Kniffe stets wieder- 
kamen und sehr wohl zu erkennen waren. Dies brachte mich da- 
mals auf den Gedanken, das bloss Formale besagter Schliche und 
Kniffe vom Stoff rein abzusondern und es, gleichsam als ein sauberes 
anatomisches Präparat, zur Schau zu stellen. Ich sammelte also alle 
die so oft vorkommenden unredlichen Kunstgriffe beim Disputieren 
und stellte jeden derselben in seinem eigentümlichen Wesen, durch 
Beispiele erläutert und durch einen eigenen Namen bezeichnet, deut- 
lich dar, fügte endlich auch die dagegen anzuwendenden Mittel, 
gleichsam die Paraden zu diesen Finten, hinzu ; woraus denn eine 
förmliche eristische Dialektik erwuchs. In dieser nah- 
men nun die soeben belobten Kunstgriffe, oder Stratagemata, als 
eristisch-dialektische Figuren, die Stelle ein, welche in der Logik die 
syllogistischen, und in der Rhetorik die rhetorischen Figuren aus- 
füllen, mit welchen beiden sie das Gemeinsame haben, dass sie ge- 
wissermassen angeboren sind, indem ihre Praxis der Theorie vor- 
hergeht, man also, um sie zu üben, nicht erst sie gelernt zu haben 
braucht. Die rein formale Aufstellung derselben wäre sonach ein 
Kompliment jener Technik der Vernunft, welche als aus 
Logik, Dialektik und Rhetorik bestehend, im 2. Bande meines 
Hauptwerks, Kap. 9, dargestellt ist. Da, so viel mir bekannt, kein 
früherer Versuch in dieser Art vorhanden ist ; so hatte ich dabei 
keine Vorarbeit zu benutzen: bloss von der Topika des Aristoteles 
habe ich hin und wieder Gebrauch machen und einige ihrer Regeln 
zum Aufstellen und Umstossen der Behauptungen zu meinem Zweck 
verwenden können. Von neueren Büchern kommt meinem Zweck 
am nächsten des weiland Halle’schen Professors Fridemann 
Schneider tractatus logicus singularis, in quo processus dispu- 
tandi, seu officia, aeque ac vitia disputantium exhibentur, 
Halle, 1718; sofern er nämlich in den Kapiteln über die vitia man- 
cherlei eristischc Unredlichkeiten blosslcgt. Jedoch hat er immer 
nur die formellen akademischen Disputationen im Auge : auch ist 
im ganzen seine Behandlung der Sache matt und mager, wie solche 
Fakultätenware zu sein pflegt, dabei auch noch in ausgezeichnet 
schlechtem Latein. Die ein Jahr später erschienene methodus dispu- 
tandi von Joachim Lange ist entschieden besser, enthält aber 
nichts für meinen Zweck. — Bei jetzt vorgenommener Revision jener 
meiner früheren Arbeit jedoch, finde ich eine solche ausführliche und 
minutiöse Betrachtung der Schleichwege und Kniffe, deren die ge- 
meine Menschennatur sich bedient, um ihre Mängel zu verstecken, 
meiner Gemütsverfassung nicht mehr angemessen, lege sie daher zu- 
rück. Um indessen für die, welche künftig so etwas zu unternehmen 
aufgelegt sein möchten, meine Behandlungsweise der Sache näher 
zu bezeichnen, will ich hier ein paar solche Stratagemata als Proben 
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davon hersetzen, zuvor aber noch aus eben jener Ausarbeitung, den 
Umriss des Wesentlichen jeder Disput ation 
mitteilen; da er das abstrakte Grundgerüst, gleichsam das Skelett, 
-der Kontroverse überhaupt liefert, also für seine Osteologie der- 
selben gelten kann lind wegen seiner Ucbersehbarkeit und Klarheit 
wohl verdient hier zu stehn. Er lautet : 

In jeder Disputation, sie werde nun öffentlich wie in akademi- 
schen Hörsälen und vor Gerichtshöfen, oder in der blossen Unter- 
haltung geführt, ist der wesentliche Hergang folgender : 

Eine T h e s e ist aufgestellt und soll wiederlegt werden : hierzu 
nun giebt es zwei Modi und zwei Wege. 

1. Die Modi sind: ad rem und ad hominem, oder ex con- 
cessis. Nur durch den ersteren stossen wir die absolute, oder ob- 
jektive Wahrheit der These um, indem wir darthun, dass sie mit der 
Beschaffenheit der in Rede stehenden Sache nicht übereinstimmt. 
Durch den andern hingegen stossen wir bloss ihre relative Wahrheit 
um, indem wir nachweiscn, dass sie andern Behauptungen, oder 
Zugeständnissen des Verteidigers der These widerspricht, oder, in- 
dem wir die Argumente desselben als unhaltbar nachweisen ; wo- 
bei denn die objektive Wahrheit der Sache selbst eigentlich unent- 
schieden bleibt. Z. B. wenn, in einer Kontroverse über philosophi- 
sche oder naturwissenschaftliche Gegenstände, der Gegner (der dazu 
ein Engländer sein müsste) sich erlaubt, biblische Argumente vorzu- 
bringen ; so mögen wir ihn mit eben dergleichen widerlegen ; wiewohl 
es blosse argumenta ad hominem sind, die in der Sehe nichts ent- 
scheiden. Es ist, wie wenn man jemanden in eben dem Papiergelde 
bezahlt, welches man von ihm erhalten hatte. In manchen Fällen 
kann man diesen modusprocedendi sogar damit vergleichen, dass, vor 
Gericht, der Kläger eine falsche Schuldverschreibung produzierte, 
die der Beklagte seinerseits durch eine falsche Quittung abfertigte : 
das Darlehen könnte darum doch geschehen sein. Aber, eben wie 
dieses letztere Verfahren, so hat auch oft die blosse argumentatio ad 
hominem den Vorzug der Kürze, indem gar häufig, im einen, wie im 
andern Fall, die wahre und gründliche Aufklärung der Sache äusserst 
weitläuftig und schwierig sein würde. 

2. Die zwei Wege nun ferner sind der direkte, und der 
indirekte. Der erstere greift die These bei ihren Gründen, 
der andere bei ihren Folgen an. Jener beweist, dass sie nicht wahr 
sei; dieser, dass sie nicht wahr sein könne. Wir wollen sie näher 
betrachten. 

a) Auf dem direkten Wege widerlegend, also die Gründe 
der These angreifend, zeigen wir entweder, dass diese selbst nicht 
wahr seien, indem wir sagen : nego majorem, oder nego minorem : 
durch beides greifen wir die Materie des die These begründenden 
Schlusses an. Oder aber wir geben diese Gründe zu, zeigen jedoch, 
dass die These nicht aus ihnen folgt, sagen also: nego consequen- 
tiam ; wodurch wir die Form des Schlusses angreifen. 
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b) Auf dem indirekten Wege widerlegend, also die These 
bei ihren Folgen angreifend, um aus der Unwahrheit dieser, ver- 
möge des Gesetzes a falsitate rationati ad falsitatem rationis valet 
consequentia, auf ihre eigene Unwahrheit zu schliessen, können wir 
uns nun entweder der blossen Instanz, oder aber der A p a g o g e 
bedienen. 

a) die Instanz ist ein blosses exemplum in contrarium: sie wider- 
legt die These durch Nachweisung von Dingen oder Verhältnissen, 
die unter ihrer Aussage begriffen sind, also aus ihr folgen, bei 
denen sie aber offenbar nicht zutrifft ; daher sie nicht wahr sein kann. 

ß) Die A p a g o g e bringen wir dadurch zu Wege, dass wir die 
These vorläufig als wahr annehmen, nun aber irgend einen andern, 
als wahr anerkannten und unbestrittenen Satz so mit ihr verbinden, 
dass beide die Prämissen eines Schlusses werden, dessen Konklusion 
offenbar falsch ist, indem sie entweder der Natur der Dinge über- 
haupt, oder der sicher anerkannten Beschaffenheit der in Rede 
stehenden Sache, oder aber einer andern Behauptung des Verfechters 
der These widerspricht : die Apagoge kann also, dem modus nach, 
sowohl bloss ad hominem, als ad rem sein. Sind es nun aber ganz 
unzweifelhafte, wohl gar a priori gewisse Wahrheiten, denen jene 
Konklusion widerspricht ; dann haben wir den Gegner sogar ad 
absurdum geführt. Jedenfalls muss, da die hinzugenommene andere 
Prämisse von unbestrittener Wahrheit ist, die Falschheit der Kon- 
klusion von seiner These herrühren : diese kann also nicht wahr 
sein. — 

Jedes Angriffs-Verfahren beim Disputieren wird auf die hier 
formell dargestellten Prozeduren zurückzuführen sein ; diese sind 
also in der Dialektik das, was in der Fechtkunst die regelmässigen 
Stösse, wie Terz, Quart u, s. w. — hingegen würden die von mir 
zusammengestellten Kunstgriffe, oder Stratagemata, allenfalls den 
Finten zu vergleichen sein, und endlich die persönlichen Ausfälle 
beim Disputieren den von den Universitätsfechtmeistern so genann- 
ten Sauhieben. Als Probe und Beispiele jener von mir zusammenge- 
brachten Stratagemata mögen nun folgende hier eine Stelle finden. 

Siebentes Stratagem : die Erweiterung. Die Behaup- 
tung des Gegners wird über ihre natürliche Grenze hinausgeführt, 
also in einem weiteren Sinne genommen, als er beabsichtigt, oder so- 
gar auch ausgedrückt hat, um sic sodann in solchem Sinne bequem 
zu widerlegen. 

Beispiel : A. behauptet, die Engländer überträfen in der drama- 
tischen Kunst alle anderen Nationen. B. macht die scheinbare 
instantia in contrarium, dass in der Musik, folglich auch in der 
Oper, ihre Leistungen gering wären. — Hieraus folgt, als Parade zu 
dieser Finte, dass man, bei einem erhobenen Widerspruch, seine 
ausgesprochene Behauptung sogleich strenge auf die gebrauchten 
Ausdrücke, oder ihren billigerweise anzunehmenden Sinn, ein- 
schränke, überhaupt sie in möglichst enge Grenzen zusammenziehe. 
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Denn je allgemeiner eine Behauptung wird, desto mehreren An- 
griffen ist sie ausgesetzt. 

Achtes Stratagem: die Konseqenzmacherei. Man 
fügt zum Satze des Gegners, oft sogar nur stillschweigend, einen 
zweiten hinzu, welcher, durch Subjekt oder Prädikat, jenem ver- 
wandt ist : aus diesen zwei Prämissen nun zieht man eine unwahre, 
meistens gehässige Konklusion, die man dem Gegner zur Last legt. 

Beispiel : A. lobt es, dass die Franzosen Karl X. verjagt haben. 
B. erwidert sogleich : „also wollen Sie, dass wir unsern König ver- 
jagen.“ — Der von ihm stillschweigend als Major hinzugefügte Satz 
ist : „Alle, die ihren König verjagen, sind zu loben." — Dies kann 
auch auf die fallacia a dicto secundum quid ad dictum simpliciter zu- 
rückgeführt werden. 

Neuntes Stratagem : die Diversion. Wenn man, im Fort- 
gange der Disputation, merkt, dass es schief geht, und der Gegner 
siegen wird ; so sucht man bei Zeiten diesem Unfall vorzubeugen 
durch eine mutatio controversiae, also durch Ablenken der Dis- 
kussion auf einen andern Gegenstand, nämlich auf irgend eine 
Nebensache, nötigenfalls sogar durch Abspringen auf eine solche. 
Diese sucht man jetzt dem Gegner neu unterzuschieben, um sie anzu- 
fechten und statt des ursprünglichen Gegenstandes zum Thema der 
Kontroverse zu machen ; so dass der Gegner seinen bevorstehenden 
Sieg verlassen muss, um sich dahin zu wenden. Sollte man aber un- 
glücklicherweise auch hier bald ein starkes Gegenargument aufmar- 
schieren sehen ; nun, so macht man es geschwind wieder eben so, 
springt also abermals auf etwas anderes ab : und das kann man zehn- 
mal in einer Viertelstunde wiederholen, wenn nicht etwa der Gegner 
die Geduld verliert. Diese strategischen Diversionen wird man am 
geschicktesten dadurch ausführen, dass man die Kontroverse un- 
vermerkt und allmählich auf einen, dem in Rede stehenden Gegen- 
stand verwandten, wo möglich auf etwas noch wirklich ihn selbst 
nur in anderer Hinsicht Betreffendes hinüberspielt. Schon weniger 
fein ist es, wenn man bloss das Subjekt der These beibehält, aber 
andere Beziehungen desselben aufs Tapet bringt, die wohl gar mit 
•den in Rede stehenden nichts zu thun haben, z. B. vom Buddhaismus 
der Chinesen redend auf ihren Theehandel übergeht. Ist nun aber 
auch nicht einmal dies ausführbar ; so greift man irgend einen vom 
Gegner zufällig gebrauchten Ausdruck auf, um an diesen eine ganz 
neue Kontroverse zu knüpfen und so von der alten loszukommen : 
z. B. der Gegner habe sich so ausgedrückt : „hier eben liegt das 
Mysterium der Sache“ ; so fällt man geschwind ein : „Ja, wenn Sic 
von Mysterien und Mystik reden, da bin ich nicht Ihr Mann : denn 
was das betrifft“, u. s. w., und nun wird das weite Feld gewonnen. 
Bietet sich aber selbst hierzu keine Gelegenheit ; so muss man noch 
dreister zu Werke gehen und plötzlich auf eine ganz fremde Sache 
abspringen, etwa mit: „ja, und so behaupteten Sie auch neulich“ 
u. s. w. — Die Diversion überhaupt ist unter allen Kniffen, deren 
unredliche Disputanten sich, meistens instinktmässig, bedienen, der 
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beliebteste und gebräuchlichste und fast unausbleiblich, sobald sie in 
Verlegenheit geraten. 

Dergleichen Stratagemata also hatte ich ungefähr vierzig zu- 
sammengestellt und ausgeführt. Aber die Beleuchtung aller dieser 
Schlupfwinkel der mit Eigensinn, Eitelkeit und Unredlichkeit ver- 
schwisterten Beschränktheit widert mich jetzt an ; daher ich es bei 
dieser Probe bewenden lasse und desto ernstlicher auf die oben ange- 
gebenen Gründe zum Vermeiden des Disputierens mit Leuten, wie 
die meisten sind, verweise. Man mag allenfalls der Fassungskraft 
eines anderen durch Argumente zu Hilfe zu kommen versuchen : aber 
sobald man in seinen Gegenreden Eigensinn bemerkt, soll man auf 
der Stelle abbrechen. Denn alsbald wird er auch unredlich werden, 
und im Theoretischen ist ein Sophisma, was im Praktischen eine 
Chikane : die hier zur Sprache gebrachten Stratagemata aber sind 
noch viel nichtswürdiger, als die Sophismen. Denn in ihnen nimmt 
der Wille die Maske des Verstandes vor, um dessen Rolle zu spielen ; 
was stets abscheulich ausfällt ; wie denn auch wenige Dinge solche 
Indignation hervorrufen, wie wenn man merkt, dass ein Mensch ab- 
sichtlich missversteht. Wer gute Gründe seines Gegners nicht 
gelten lässt, beweist einen entweder direkt schwachen, oder durch 
die Herrschaft des eigenen Willens unterdrückten, also indirekt 
schwachen Verstand: daher soll man nur, wo etwa Amt und Pflicht 
es heischen, mit einem solchen sich herumhetzen. — Bei allen diesem 
jedoch muss ich, um auch den erwähnten Winkelzügen ihr Recht 
widerfahren zu lassen, eingestehen, dass man mit dem Aufgeben 
seiner Meinung, bei einem treffenden Argument des Gegners, sich 
ebenfalls übereilen kann. Wir fühlen nämlich bei einem solchen die 
Gewalt desselben: aber die Gegengründe, oder was etwa anderweitig 
unsere Behauptung selbst dabei noch bestehen lassen und retten 
könnte, fällt uns nicht eben so schnell ein. Geben wir nun, in sol- 
chem Fall, unsere These sogleich verloren ; so kann es kommen, dass 
wir eben dadurch der Wahrheit ungetreu werden ; indem sich nach- 
her fände, dass wir dennoch Recht gehabt hätten, jedoch aus 
Schwäche und Mangel an Vertrauen zu unserer Sache, dem augen- 
blicklichen Eindruck gewichen wären. — Sogar kann der Beweis, 
den wir für unsere These aufgestellt hatten, wirklich falsch gewesen 
sein, es aber einen anderen und richtigen für dieselbe geben. Im 
Gefühl hiervon geschieht es, dass selbst aufrichtige und wahrheits- 
liebende Leute nicht leicht einem guten Argument auf der Stelle 
weichen, vielmehr noch eine kurze Gegenwehr versuchen, ja sogar 
bei ihrem Satze meistens auch dann noch eine Weile beharren, wenn 
die Gegenargumentation ihnen seine Wahrheit zweifelhaft gemacht 
hat. Sie gleichen dabei dem Heerführer, der eine Position, die er 
nicht behaupten kann und cs weiss, doch noch, in Hoffnung auf Ent- 
satz, eine Weile zu halten sucht. Sie hoffen nämlich, dass, während 
sie einstweilen mit schlechten Gründen sich wehren, die guten ihnen 
inzwischen einfallen, oder auch die blosse Scheinbarkeit der Argu- 
mente des Gegners ihnen klar werden wird. Diesergestalt also wird 


Digitized by Google 



144 


man zu einer kleinen Unredlichkeit im Disputieren beinahe genötigt, 
indem man momentan nicht sowohl für die Wahrheit, als für seinen 
Satz zu kämpfen hat. Soweit ist dies eine Folge der Ungewissheit 
der Wahrheit und der Unvollkommenheit des menschlichen Intel- 
lekts. Nun aber entsteht sogleich die Gefahr, dass man darin zu 
weit gehe, zu lange bei schlechter Ueberzeugung kämpfe, sich end- 
lich verstocke und der Schlechtigkeit der menschlichen Natur Raum 
gebend, per fas et nefas, also wohl auch gar mit Hilfe unredlicher 
Stratagcmata, seinen Satz verteidige, ihn mordicus festhaltend. Hier 
möge jeden sein guter Genius beschirmen ; damit er nicht nachher 
sich zu schämen brauche. Inzwischen leidet deutliche Erkenntnis 
der hier dargelegten Beschaffenheit der Sache allerdings zur Selbst- 
bildung auch in dieser Hinsicht an. 
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Theater- und Litteraturkritik. 


Von Professor Dr. A. Klaar. 


I. 

Einleitung. 

Der Theaterbericht ist heute als eine ständige Zeitungsrubrik 
über die ganze zivilisierte Erde verbreitet. Wo eine Stadt entsteht, 
baut man ein Theater, und wo Komödie gespielt wird, will man den 
Bericht darüber gedruckt im Blättchen lesen. Das Publikum ver- 
langt das überall als die Chronik eines lokalen Ereignisses, an dem 
es mitbeteiligt ist, und die Theaterleute, die den Theaterbericht mit- 
unter als ein Uebel ausschreien, zweifeln nicht an der Notwendig- 
keit dieses Uebels, das sie aus ihren Kreisen herbeischaffen würden, 
wenn es ihnen nicht von anderer Seite entgegengetragen würde. In 
Australien wird jetzt für ein neu zu zivilisierendes Gebiet eine 
Hauptstadt nach einem regelrechten Plane erbaut ; ein Theater ist 
sicherlich vorgesehen, und zu den ersten Kulturträgern dieser Stadt 
wird zweifellos auch der Theaterberichterstatter gehören. Er gilt 
für unentbehrlich, wie der Bäcker und der Fleischer, wie der Gast- 
wirt und der Polizeimann. Dieses künstliche Bedürfnis ist uns so 
vertraut, dass wir uns selten darüber Gedanken machen ; dennoch ist 
es nicht wertlos, sich einmal vorzuhalten, welche Art von Befriedi- 
gung diese Theaterberichte, die so massenhaft geschrieben, gedruckt 
und gelesen werden, den Menschen bereiten. 

Wenn man der Wahrheit die Ehre geben und bei Beantwortung 
der aufgeworfenen Frage nicht etwa die Absicht der Berufenen oder 
Ehrgeizigen, sondern die Wirkung auf die Leser zu Grunde legt, 
so wird man finden, dass das Stoffliche, das diese Berichte bieten, 
weit begieriger aufgegriffen wird als das Gedankliche. Bei den 
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Massen der Leser dieser Rubrik waltet die Neugierde vor, die sich 
kein öffentliches Ereignis entgehen lassen und es in den Hauptzügen 
abgeschildert haben will. Insofern ist der Theaterbericht eine Er- 
gänzung des lokalen Zeitungsteiles. Dazu aber kommt bei vielen 
ein besonderes Ergötzen, das darin besteht, das Gesehene mit dem 
Berichte darüber zu vergleichen, und das gewissermassen einen • 
Nachgenuss des Theaterbesuches bildet. Bekanntlich ist die Gegen- 
wart für unser Bewusstsein ein mathematischer Punkt, nur in der 
Theorie vorhanden, nicht in der Wirklichkeit ; wenn wir eines Ein- 
di ucks innewerden, ist es auch schon Erinnerung, und so verbringen 
wir unser ganzes Leben zwischen Vorstellungen von Dingen, 
die da kommen sollen, und solchen, die uns einen Eindruck 
hinterlasscu haben. Je lebhafter, bunter und reicher eine Reihe von 
Vorstellungen auf uns eingewirkt hat, desto natürlicher ist unsere 
Neigung, von ihr zu zehren. Da steht nun die Kunst, das Theater, 
in dem alle Künste mitspielen, im Vordergrund. Die allernaivste 
Freude, die es uns bereitet, ist selbst schon ein Wiedererkennen, ein 
Sicherinncrn : wir finden das Flüchtige und Zufällige des Lebens 
als ein verhältnismässig Dauerndes und als ein Ineinandergegrün- 
detes wieder und erfreuen uns an dieser Spiegelung, die zugleich 
eine Klärung und Verdeutlichung ist. Und wiederum bereitet cs 
ein Vergnügen, diese Spiegelung noch einmal gespiegelt zu sehen. 
Auf Ausstellungen und grossen Jahrmärkten erfreut sich seit Jahren 
ein geheimnisvolles Zelt, das man Labyrinth zu nennen pflegt, einer 
grossen Beliebtheit. Die Spiegel sind darin so verteilt, dass die Ein- 
tretenden ihr Bild auf allen Seiten erblicken und sich so vervielfäl- 
tigt sehen. An dieses Spiel erinnern die vielen Theater mit den 
vielen Theaterberichten. Zum dritten haben diese Berichte eine 
vorbeugende und empfehlende Bedeutung, die einer stattlichen An- 
zahl von Menschen Dienste leistet. Wenn die Erfahrung auch lehrt, 
dass der mündliche Bericht, die Familien- und Gesellschaftspropa- 
ganda mehr Einfluss auf den Theaterbesuch hat als die in den Zei- 
tungen erschienene Wiedergabe des Eindrucks, so lassen sich doch 
viele bei der Wahl ihrer Theatervergnügungen von den Zeitungen 
lenken, und da den Menschen, wie Goethe sagt, ihre Liebhabereien 
wichtiger sind als ihre Geschäfte, so gehören die Berichte darüber, 
ob eine Theatervorstellung ergötzlich gewesen ist, oder das Gegen- 
teil, zu den stark gelesenen Zeitungsnachrichten. Dabei ist die ge- 
treue Feststellung des sogenannten äusseren Erfolges von beson- 
derer praktischer Bedeutung, denn soviel Ansehen auch die Ehr- 
lichkeit und Richtigkeit irgend eines subjektiven Urteils gemessen 
mag, so hält sich die grosse Menge der Leser doch mehr an die That- 
sache, ob es viel Beifall und Zustimmung im Hause gegeben hat; 
die meisten fühlen sich, ob sie es eingestehen oder nicht, mit ihrem 
Vergnügungstriebe zur grossen Masse gehörig und vertrauen am 
meisten der Kollektivstimmung, die sich in einer Versammlung von 
ihresgleichen entwickelt hat. Zu diesen drei Momenten, auf die die 
Teilnahme grosser Leserkreise für die Theaterberichte zuriiekzu- 
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führen ist, gesellt sich ein viertes; die Teilnahme an der wirt- 
schaftlichen Bedeutung der Theater, die aus Neugier und mate- 
riellem Interesse gemischt ist. Eine Fülle von Existenzen hängt in 
den grossen Städten von der pekuniären Lage der Kunstanstalten 
ah, und das Publikum will darum rastlos, mittelbar und unmittelbar, 
über das Blühen oder den Rückgang der Theater unterrichtet sein. 
Das ist die vierfache Wurzel der Massenteilnahme an den Theater- 
berichten, der breite, materielle Untergrund für die Entwickelung 
dieser Zeitungsrubrik, ln Fach- und Liebhaberkreisen kommt das 
oft bis zur Leidenschaft gesteigerte, bald enthusiastische, bald gegne- 
rische Interesse für einzelne Persönlichkeiten des Theaterlebens 
noch hinzu. 

Aus diesem breiten Untergründe nun erhebt sich ein edleres 
und feineres Interesse rein geistiger Natur, das in dem Masse, in 
dem der Ernst der Auffassung steigt, die Kreise, in denen es hei- 
misch werden kann, verengert findet, nämlich die Teilnahme an der 
Bedeutung, die ein Theater und seine Darbietungen für die Ent- 
wickelung der Kunst und somit für die Gesamtkultur des nationalen 
Lebens haben. Diesem Interesse dient die Theaterkritik im 
engeren Sinne des Wortes, das heisst jene Art von Besprechungen, 
die an alles, was das Theater bietet, vom Standpunkte anerkannter 
oder nach Anerkennung ringender, ästhetischer und dramatisch- 
technischer Gesetze ein begründetes Werturteil knüpft, das mit dem 
Anspruch auftritt, die dramatischen Autoren, die Vortragenden 
Künstler und das geniessende Publikum aufzuklären und zu lenken. 
Die Bietenden sollen in ihrer Wirksamkeit ermutigt, oder durch 
Tadel zu besserer Bethätigung gestachelt, und den Empfangenden 
soll zu Gemiite geführt werden, was im Hinblick auf eine höhere 
geistige Entwickelung, auf ästhetische Erziehung und Veredelung 
der Menschen des Beifalls und der Förderung würdig ist, und was 
nicht. 

Die Zahl der Theaterberichterstatter, die nach diesem Pro- 
grannn wirken, und die der Leser, die auf dieses Interesse eingehen, 
ist eine Minderheit ; aber diese Zahl kann unter günstigen Um- 
ständen wachsen, und wird in ihrer Bedeutung dadurch unterstützt, 
dass ihr ein Einfluss auf die Entwickelung der Kunstanstalten zu- 
erkannt wird, und dass ihr selbst die Leserkreise, die mehr von rein 
stofflichen Interessen bewegt werden, und die Theaterinstanzen, 
die wesentlich auf den äusserlichen Augenblickserfolg angewiesen 
sind, ein Mass von Achtung entgegenbringen, das zuletzt doch auch 
wichtige Entscheidungen mitbestimmt. 

Das rein künstlerische Interesse ist gewiss nicht dasjenige, aus 
dem heraus sich geschichtlich und konkret die reiche Entwicklung 
der Theater und der mit ihnen zusammenhängenden Theaterberichte 
erklärt ; aber es bildet auch, wenn man die Entwicklung noch so 
nüchtern und pessimistisch ansieht, einen gewichtigen Faktor, dessen 
Einfluss auf den künstlerischen Ehrgeiz auf der einen Seite und das 
Gemeingefühl der Gebildeten auf der anderen zurückzuführen ist. 
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Diese Art von Theaterkritik nun, die über den Tag hinaus eine Kul- 
turaufgabe erfüllt, hat sich nirgends so bewusst, so reich und so ernst 
entwickelt wie auf deutschem Hoden. 


II. 

Rückblick. 

Die Betrachtung und motivierte Beurteilung von Theaterauf- 
führungen heftet sich freilich überall früh an die Wirksamkeit der 
lebendigen Bühne. Ihre ältesten Versuche aber sind zusammen- 
fassend dramaturgischer Art : Vorlesungen und Bücher, denen die 
Aufgabe übertragen war, aus den vorhandenen Kunstwerken das 
Wesen der Kunst zu abstrahieren und deren Gesetze zu erkennen. 
Das bedeutendste Werk dieser Art, das aus dem Altertum auf uns 
gekommen ist, ist die I’oetik des Aristoteles, die im wesentlichen 
von den Gesetzen der Tragödie und Komödie handelt ; von grossem 
Einfluss auf das Mittelalter und die neuere Zeit war überdies die 
ars poetica des Horaz, deren Winke für den Dramatiker man längere 
Zeit für goldene Regeln gehalten hat. Diese summarische und rein 
theoretische Dramaturgie hat in der Zeit der Humanisten und im 
achtzehnten Jahrhundert überall ihre Vertreter gefunden. 

Die Neigung zu strengen Einteilungen und Gesetzen war bei 
den romanischen Völkern am frühesten entwickelt. Die volkstüm- 
lichen und die gelehrten dramatischen Produktionen hatten ihre feste 
Form, auf deren Einhaltung strenge geachtet wurde. Lope de Vega, 
dessen phantastische Freiheit wir anstaunen, und der der Bühnen- 
technik Dinge zumutet, die bei der heutigen pedantischen Genauig- 
keit der Wirklichkeitsmalerei kaum durchführbar sind, hat nichts 
desto weniger ein geistvolles Regelbuch der Dramatik geschrieben. 
Die Einteilung der Dramen in Gattungen war in der spanischen 
Blütezeit eine sehr scharfe, die Mischproduktionen nicht zuliess, und 
die Vorliebe für Rang und Ceremoniell prägt sich darin aus, dass 
einzelne Stücke, wie zum Beispiel Donna Diana von Moreto durch 
anerkannte dramaturgische Gesetzgebung zu Muster- und Meister- 
stücken ernannt wurden. Die grösste Regelfreudigkeit, aber nach 
der gelehrten Seite hin, zeigte sich in Frankreich, wo im Anschluss 
an die höfische Blüte des Dramas unter Ludwig dem Vierzehnten 
und in bewusster Nachbildung des antiken Musters eine Aesthetik 
von dogmatischem Charakter entstand, die der Produktion die 
Kegeln gab. Boileau mit seinem Hauptwerk L'art poetique 
und Batteux mit seinen ästhetischen Schriften standen an 
der Spitze dieser Gesetzgebung, die den Aristoteles und den 
Horaz wieder aufleben Hess, und deren sehr streng gefasste Be- 
stimmungen in Frankreich, und in der gelehrten Welt überhaupt, 
lange Zeit als unantastbare Gesetze betrachtet wurden. 
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Verhältnismässig spät setzt die dramaturgische Bewegung in 
Deutschland ein; sie steht auch dann noch, zu Beginn des acht- 
zehnten Jahrhunderts, im Zeichen des französischen Einflusses, der 
lange auf allen Gebieten vorgeherrscht hat. Selbst in ihrem Zurück- 
greifen auf die Grundsätze der Antike wird sie zuerst von den ver- 
meintlich überlegenen Nachbarn jenseits des Rheins, deren durch- 
gebildete Kunstanstalten als Vorbilder gelten, gelenkt. Gottsched, 
dem zweifellos das Verdienst zukommt, die Theaterzustände aus 
ihrer Verwilderung herausgerissen und eine feste Form des ständi- 
gen Bühnenwesens angeregt zu haben, ist in allem Wesentlichen 
seiner dramaturgischen Darlegung (in seiner „Dichtkunst“) von den 
Franzosen abhängig, die er nicht immer richtig aufgefasst hat, wie 
diese ihrerseits in der Ausdeutung des Aristoteles irregegangen 
waren. In der Gegenbewegung gegen Gottsched aber, die man als 
das Erwachen nationalen Geistes auf dramaturgischem Gebiete be- 
zeichnen kann, zeigt sich ein eigentümlicher Werdeprozess, dem in 
der Kulturgeschichte anderer Völker nichts an die Seite zu stellen 
ist. Das Merkwürdige und Beispiellose liegt darin, dass erst an der 
Polemik, dann aber an den Versuchen, die Richtung und das Gesetz 
eines nationalen Dramas theoretisch zu finden, sich die Praxis ent- 
zündet, dass die poetische Produktion von der ästhetischen Betrach- 
tung nicht bloss begleitet oder ausgedeutet, sondern thatsächlich un- 
mittelbar angeregt und in ihren Impulsen bestimmt wird. 

Ueberall ging die Entwickelung den umgekehrten Weg: auf 
das naive Werden des dramatischen Kunstwerks folgte dessen theo- 
retische Zergliederung und der Versuch der dramaturgischen Ge- 
setzgebung. Unserer ersten dramatischen Blütezeit ging ein Auf- 
schwung der Aesthetik voran ; die Theorie stand an der Wiege 
unseres klassischen Dramas, beherrschte bis zu einem bedeutenden 
Grade auch seine Anfänge, die sich bekanntlich durchaus nicht 
klassisch gebärdeten. Man hat das vielfach beklagt, man hat es dar- 
auf zurückgeführt, dass durch die schweren Religionskriege, die die 
Kultur so weit zurückwarfen, auch die Entwicklung des Theaters 
gehemmt war, dass die von diesen Kriegen zurückgebliebene poli- 
tische Schwäche Deutschlands sich im Mangel eines Nationaldramas 
spiegelte, und dass zuletzt erst — nach den Vorbildern der Entwick- 
lung glücklicherer Völker — programmatisch geschaffen werden 
musste, was anderswo ganz von selbst aus der Volksseele heraus auf 
natürlichem Wege entstanden war. Ja, es hat an Fanatikern nicht 
gefehlt, die noch vor wenigen Jahrzehnten daran glaubten, dass man 
auf die volkstümlich gesunden, wenn auch primitiven Versuche der 
deutschen Renaissance, auf Hans Sachs und seine Nachfolger zu- 
rückgreifen müsse, um uns nachträglich ein naives, echt nationales 
Drama zu schaffen. Es bedarf keiner weitläufigen Ausführung, dass 
dieses spielerische Vorhaben, eine Naivctät, von der uns vier Jahr- 
hunderte trennen, wiederzubeleben, erst recht von des Gedankens 
Blässe angekränkelt ist. Was von der Art des Hans Sachs und seiner 
Genossen lebendig werden konnte, hat sich durch Goethes Jugend- 
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Produktion als Nebenstrom in unsere grosse klassische Dichtung er- 
gossen. Das Andere wird von uns als teure nationale Reliquie ge- 
schätzt, als wertvolle litterargeschichtliche Erinnerung wohl auch 
aufgefrischt, ohne weiter in die Entwickelung unseres Dramas ein- 
zugreifen. 

Jene vorerwähnte That Sache : das Voranschreiten der Theorie 
in der Entwickelung jenes Dramas, das in Wahrheit unser Xational- 
drama geworden ist, ist vielfach erkannt, erklärt und beklagt. Dass 
mit dem Faden der naiven Entwicklung auch manche kostbare pro- 
duktive Ueberlieferung abgerissen, dass infolge des politisch- 
nationalen Loses, das uns gefallen war, uns die Phantasiekraft der 
Völker in den Dämmerungszuständen der Kultur für die Entwicke- 
lung des Dramas verloren gegangen ist, soll auch hier gewiss nicht 
bestritten werden. Man weiss ja. wie diese Erkenntnis sich im 
Kampfe der Romantik gegen den Klassizismus abspiegelte. 

Aber was wenig betont ist, und was uns im Zusammenhang mit 
diesem kurzen Rückblick auf die Geschichte unserer Kritik von ent- 
scheidender Wichtigkeit scheint, das ist die Lichtseite jener einzig- 
artigen Entwickelung, ihre national-psychologische Eigentümlich- 
keit, ihre im deutschen Charakter begründete Natürlichkeit, der es 
ja auch zu danken ist, dass nicht etwa aus der Retorte ein Homun- 
kulus, sondern aus der lebensvollen Geisterbewegung ein lebendiges 
Drama hervorgegangen ist. 

Zugegeben, dass bei uns, und nur bei uns, die Theorie der 
Praxis, die Pflege der Dramaturgie der Entfaltung des Dramas 
voranging, so geschah dies doch auf eine ganz besondere, durchaus 
originelle Art, die sich nicht nur von allen fremden Vorbildern los- 
machte, sondern auch in ihrer Leidenschaftlichkeit, im Gefühlsüber- 
schwang, der in diese gedanklichere Form der Entwicklung herein- 
drängt, nicht ihresgleichen hat. Es erfolgte eine Reaktion nicht 
nur gegen die aufgedrungene Regel, sondern gegen die Regelfreu- 
digkeit überhaupt. Es war ein theoretischer Frühlingssturm, eine 
dramaturgische Reformfreudigkeit, die in ihrem Drang, sich vom 
Romanischen abzulösen, an die vorhergegangene religiöse Reform 
erinnert, und die man als dramaturgischen Protestantismus bezeich- 
nen könnte. 

Das Charakteristische dieser Bewegung war eine grosse 
nationale Leidenschaftlichkeit, die — weltenfern von der romani- 
schen Gesetzgebung für das Drama — vor allem Raum und Freiheit 
für die nationale Produktion schaffen und die Formeln aus dem 
Wege räumen wollte. Ganz wie der Protestantismus appellierte sie 
in den grossen Kunstfragen an das nationale und individuelle ( ie- 
wissen, um einer von fern her sich aufdringenden rein äusscrlich an- 
genommenen Ordnung die Spitze zu bieten. 

Der produktive Charakter jener dramaturgischen Bewegung, 
die in Deutschland um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts aus- 
brach, war eben nur möglich, weil in der Kritik selbst poetische Ele- 
mente und künstlerische Triebe, eine starke Empfindung und Ge- 
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staltungsdrang mit wirkten. Die Nachdenklichkeit arbeitete nicht 
auf Regeln hin, sondern suchte psychologisch in das Wesen der dar- 
gcstelltcn und darstellbaren Menschen und Vorgänge, und in das 
Seelenleben des Volkes, das sich selbst im Lebensbild erkennen 
sollte, einzudringen. Auf der Befreiung der Natur, vor allem der 
Menschennatur, in der Kunst, nicht auf dem Versuch, die Formeln 
der dramatischen Technik herauszuarbeiten, lag der Hauptton dieser 
fruchtbaren Gedankenarbeit, die Gcburtshelferdienste an unserem 
nationalen Drama geleistet hat. Wer unsere ältesten kritischen 
Schriften, etwa die Gedanken Johann Elias Schlegels zur Aufnahme 
des dänischen Theaters in die Hand nimmt, wer inLessingsLitteratur- 
briefen die Polemik gegen Gottsched verfolgt, und wer vollends sich 
in die erste Hälfte der Hamburgischcn Dramaturgie versenkt, den 
weht ein Hauch dieser hochgestimmten Kritik an, der es beschieden 
war, nicht nur zu begleiten, sondern zu leiten, nicht nur aus Kunst- 
werken zu abstrahieren, sondern die künstlerische Empfindung an- 
zuregen. 

• 

Da das Beispiel mehr über den Menschen vermag als der Zu- 
spruch, fehlte es freilich nicht an dem Hinweis auf eine grossartige, 
fremdnationale, wenn auch national-verwandte Erscheinung, auf 
Shakespeare, den Grossmeister germanischer Dramatik, dessen 
Meisterwerke von der Nachahmung der Franzosen ablenken und 
den Wetteifer nationaler Selbständigkeit wecken sollten, und dessen 
Einfluss auf die Jugendwerke Goethes und Schillers in die Augen 
springt. Das Schwergewicht aber lag nicht in dieser oft betonten 
Wendung auf England hin, sondern in der Ermutigung des eigenen 
Volksgeistes und der diesem Volksgeiste entsprechenden Richtung 
auf das innere Leben der Menschen, auf die Charakter- und 
Gewissensfrage, auf die echt deutsche Verinner- 
lichung des Lebensbildes, die dem mehr äusserlichen 
Intriguen- und Verwickelungsspiel der Franzosen entgegengehalten 
und von den jungen Geistern begierig aufgenommen wurde. 

So hat unsere Theaterkritik eine edle und stolze Herkunft, wie 
bei keinem zweiten Volk ; sic tritt von Haus aus produktiv auf, den 
poetischen Trieb befruchtend und die künstlerische I hat anregend, 
und bleibt durch die lange Zeit der Entwickelung hindurch mit der 
Produktion in steter Wechselwirkung vermählt. Wenn auch ein 
Lope de Vega sicher kluge und feingeistige Winke für 
die Theaterproduktion gegeben, wenn auch Shakespeare in 
Hamlet goldene Worte über die Schauspielkunst gesprochen, 
wenn auch Molierc gelegentlich Witziges und Treffendes über seinen 
künsterischen Doppelberuf geäussert hat, so findet sich doch in 
keiner zweiten Litteratur eine nationale-typische Erscheinung wie 
Lessing, der mit der nachdenklichen Kritik einsetzt, um sie durch 
ein dramatisches Meisterwerk abzulösen, der fortgesetzt die Probe 
auf die kritische Rechnung macht, aus derselben Empfindung heraus 
kritisiert und schafft und seine Stellung als Stammvater einer frucht- 
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baren Dramaturgie und eines nationalen Dramas im Andenken und 
Gefühl seines Volkes behauptet. 

Und so bedeutend die Eigenart dieser Natur war, die die Vor- 
züge des Kämpfers mit baumeisterlichen Fälligkeiten vereinigte, 
wurzelt sie doch in einem nationalen Wesen, das der grübelnden 
Nachdenklichkeit und der Gewissenscrgrütidung, die den Menschen 
und den Dichter angehen, im Bereiche der Produktion einen grösse- 
ren Raum gewährt als es bei anderen Völkern der Fall ist, die 
zweifellos in der Fabulierkunst des Dramas und in der Ueberliefe- 
rung einer festen Form den Deutschen vorangeschritten waren. Dass 
hier nicht eine individuelle Entwickelung künstlich zu einer nationa- 
len geprägt wird, beweist die ganze F'olgezeit mit ihrem Verhältnis 
zwischen Drama und Kritik in Deutschland. 

Bei anderen Völkern, wo die Entwickelung des Dramas mehr 
in der praktischen Bühne wurzelte, sehen wir charakteristischer- 
weise die Produktion inniger mit der Schauspielkunst verknüpft. 
Gegen Shakespeare und Moliere, die als darstellende Künstler ihren 
unsterblichen Schöpfungen zu Hilfe kommen, treten' Erscheinungen,, 
wie Iffland, Schröder u. s. w. völlig in den Hintergrund. Dagegen 
ist die Verbindung der dramaturgischen Kritik mit dem lebendigen 
Drama bei uns eine beispiellose. Die meisten unserer grossen 
Dramatiker, von Schiller und Goethe bis Grillparzer, Otto Ludwig 
und Hebbel, haben uns umfangreiche dramaturgische Studien hinter- 
lassen. Die Blüteperioden verschiedener Bühnen in Deutschland, 
die einander in massgebender Bedeutung ablösen, sind unmittelbar 
von der litterarischen Dramaturgie beeinflusst und begleitet, so 
Hamburg von Lessing, Weimar von den Klassikern, Düsseldorf 
von Immermann, das lange Jahre leitende Wiener Burgtheater von 
Schreyvogel-West und einer langen Reihe eminent litterarischer 
Nachfolger, wie Holbein, Laube, Dingelstedt, Wilbrandt, Karlsruhe 
von Eduard Devrient u. s. w., auch der jüngste Aufschwung des 
Bühnenwesens in Berlin hängt mit Männern kritisch-litterarischer 
Herkunft unmittelbar zusammen. Auf solchem Boden ist zweifellos 
eine ganz besonders wichtige Ueberlieferung der tiefgreifenden, 
produktiven und ernstgestimmten Theaterkritik zu bewahren. 

Die Entwickelung der Theaterkritik in Deutschland hat aber 
auch noch andere Seiten, die mit dem grossen Zuge internationalen 
Kulturlebens Zusammenhängen , dem grossstädtischen Wesen 
anderer Völker mehr analog sind, und deren Bedeutung gewiss 
nicht zu unterschätzen ist. Das Theater als ein öffentlicher Ver- 
sammlungsort, an dem mit einer Anschaulichkeit, wie kaum an 
einem zweiten, alle Leiden und Freuden des Volkstums im Lebens- 
bilde gespiegelt werden, kann von den unmittelbaren Interessen des 
Tages und der Wirklichkeit sich nicht ablösen und hat es auch zu 
keiner Zeit gethan, am allerwenigsten in der Antike, die doch als das 
Vorbild klassischer Künstlerschaft anerkannt ist. die aber, wenn 
schon ihre Nachahmungen den Charakter einer weltfremden Kunst- 
sphäre angenommen haben, in ihren eigenen dramatischen Hervor- 
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bringungen mit dem Volksleben, und nicht zuletzt mit dem politi- 
schen aufs innigste verbunden war. Wenn auch die wohlfeile Aus- 
nützung der Modeschlagwörter und Tagesrichtungen, das rein 
äusserliche Spiel mit wirksamen Anspielungen, die den dargestellten 
Menschen und Verhältnissen willkürlich aufgepfropft werden, das 
Geschäft der Macher bleiben wird, die in den Niederungen des 
Theaterlebens das Bedürfnis seichter und mitunter verderblicher 
Unterhaltung befriedigen, so geht doch immer durch die Tiefe der 
Lebensauffassung in den Dichtwerken naturgemäss, also unanfecht- 
bar, eine Tendenz hindurch, die uns das Verhältnis der Volksseele 
zu den grossen Fragen der Oeffentlichkeit offenbart. Das gilt von 
allen grossen Dramatikern und in erster Linie von den deutschen, 
deren Werke weniger von der Ueberlicferting eines anmutigen For- 
menspiels beherrscht werden als die der Romanen. So konnte es 
nicht fehlen, dass in der bei uns mit dem Theater so eng verbundenen 
Theaterkritik auch andere als die bloss künstlerischen Seiten der 
dramatischen Werke das lebhafte und anregende Urteil herausfor- 
derten, und dass soziale und politische Impulse in den Theaterbespre- 
chungen ein bedeutsames Organ fanden. 

Das war ein halbes Jahrhundert lang bei uns in erhöhtem Grade 
der Fall, weil in der Zeit von der heiligen Allianz bis tief in das neun- 
zehnte Jahrhundert hinein, über das Sturmjahr 1848 hinweg, die 
phantastische Bühnenwelt die einzige war, in der das Wort trotz 
aller Zensurhemmungen freier und nachdrücklicher an die Massen 
gerichtet werden konnte, und wo das Gemeingefühl lebendig in das 
Publikum eingriff und die Tagesstimmungen auslöste. Und der 
Theaterkritik wiederum fiel es lange Zeit hindurch zu, diese Kollek- 
tivstimmungen fcstzuhalten und ztt deuten. Der Begründer und 
Hauptvertreter dieser Art von Theaterkritik war der geniale Publi- 
zist Ludwig Börne, dessen noch immer reizvolle Besprechungen der 
Bühnenwerke zugleich politisch-soziale Reden aus jenen Tagen 
Deutschlands sind, in denen es kaum eine andere Tribüne gab, volks- 
tümliche Schmerzen und Forderungen zu künden. Börne selbst geht 
zu weit, wenn er in späteren Tagen, auf seine Kritiken zurück- 
blickend, diese lediglich für verkappte politische Essays ausgiebt. 
Aber zweifellos haben seine Theaterbesprechungen bei uns den Ton 
für jene Betrachtung der Lebensbilder angegeben, die den Autor 
nicht nur auf sein poetisches Empfinden und sein technisches Kön- 
nen, sondern auch auf seine Fühlung mit dem lebendigen Volks- 
geiste belangen. Selbstverständlich ist diese Seite der Theaterkritik 
in einer Zeit, in der die politische Empfindung durch so viele Ventile 
ausströmt, und jedes aktuelle Bedürfnis in Wort und Schrift seine 
unmittelbare Vertretung findet, nicht mehr so wichtig wie ehemals ; 
aber sie kann niemals völlig verschwinden, so wenig das Theater 
selbst in den grosszügigen Lebensbildern, die es bringt, sein Ver- 
hältnis zu den grossen Staats- und Volksfragen, die rastlos die Ge- 
müter bewegen, verleugnen kann. 

Mit der Erwähnung Börnes und seiner Theaterkritik aber haben 
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wir auch eine andere Seite der Entwickelung gestreift, nämlich jene 
selbständige stilistische Durchbildung der Theaterbesprechungen, 
die der Spiegelung und Beurteilung von Kunstwerken selbst wieder 
eine geschlossene Kunstform zu geben versuchen. Wenn die aus- 
schlaggebende, produktive Bedeutung der Theaterkritik, von der wir 
gesprochen haben, völlig im deutschen Boden wurzelt, so ist dieses 
Bestreben, durch anmutige Form, gelegentliche Einfälle, satirische 
und wohl auch poetische Wendungen und Geschlossenheit der Dar- 
stellung die Arbeit des Kritikers zti einer künstlerischen zu machen, 
zum guten Teil auf französischen Einfluss zurückzuführen. Es ist 
überaus charakteristisch, dass, während bei uns die Einführung einer 
regelmässigen Theaterkritik, die Schritt für Schritt die Vorstellungen 
begleitet (man denke nur au die Veranlassung der Hamburgischen 
Dramaturgie), mit weitblickenden Absichten für die Begründung 
eines Xationaltheatcrs Zusammenhänge sie sich in Frankreich an das 
Werden einer neuen Zeitungsrubrik, an die Entstehung des Feuille- 
tons anschloss, dessen Aufgabe es war und dort auch geblieben ist, 
aus der Fülle der bunten Ereignisse das Pikanteste und Anregendste 
herauszugreifen und so witzig und unterhaltend wie möglich zu be- 
handeln. Frankreich ist denn auch das Vaterland des eigentlichen 
Theaterfeuilletons, das, ohne auf die ästhetische Würdigung zu ver- 
zichten, vor allem mit dem Anspruch auftritt, sämtliche Leser, auch 
die dem eben gegebenen Stoffe der Besprechung fernerstehenden, 
durch Ton und Gehalt zu ergötzen und als selbständige Darbietung 
seinen Anwert zu finden. Auch bei uns in Deutschland hat diese 
Form der Kritik Schule gemacht. Verbreitung und eine eigenartige 
Durchbildung gefunden. Von ihren Licht- und Schattenseiten soll 
noch die Rede sein; ihr grundsätzlich die Berechtigung abzuspre- 
chen, hiesse einer lebendigen Entwickelung ins Gesicht schlagen. 
Es ist nicht abzusehen, warum eine anmutig spielende Kunstform, die 
jedes Ereignis des öffentlichen Lebens in ihren Bereich ziehen kann, 
nicht ebenso gut sich des schon künstlerisch ausgeprägten Lebens 
wie der Wirklichkeit bemächtigen soll. Der Ernst des Urteils und 
der Tendenz ist sicherlich nicht an die Pedanterie des Vortrags ge- 
bunden ; es kommt nur darauf an, dass die graziöse Form der Mit- 
teilung und der Witz, in den sich das Urteil einkleidet, keine Opfer 
an Wahrhaftigkeit heischt. 

Diese kurze geschichtliche Skizze hatte den Zweck, uns die 
Theaterbesprechung von den verschiedenen Seiten ihrer Aufgabe 
und ihrer ^tatsächlichen Entwicklung zu zeigen. Sie dient im 
Rahmen einer Zeitung, wie wir sehen, verschiedenartigen mehr oder 
minder berechtigten Interessen, dauernden und flüchtigen Bedürf- 
nissen, und hat im Laufe der Zeit demgemäss auch verschiedenartige 
Formen angenommen ; danach gliedert sich denn auch die Bethäti- 
gung der mit dem Theater beschäftigten Journalisten, der Raum, der 
ihnen bei dem grossen Wettbewerb öffentlicher Interessen innerhalb 
einer Tageszeitung gewährt werden kann, und die begründete Wert- 
bestimmung der journalistischen Leistungen auf diesem Gebiete. 
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Die Aufgaben der Dramen-Kritik. 

Es liegt in der Xatur der Journalistik, dass das Fachwesen nicht 
in dem Masse differenziert werden kann, wie in einem Amte oder 
auf einer Schule, die wenigstens geraume Zeit, unabhängig von den 
äusseren Vorgängen, nach einer programmatischen Vorschrift die 
Aufgaben sondern und verteilen. Der Journaldienst hat vieles 
mit dem militärischen Wesen im Felde gemein ; der Augenblick stellt 
im Interesse des Ganzen, das zu vertreten ist, seine Forderungen, 
und jeder, der diesem Ganzen angehört, muss die Schlagfertigkeit 
besitzen, im Xotfalle dem Nächsten und Dringendsten gerecht zu 
werden. Andererseits hat sich die Organisation der Zeitungen so 
mächtig entwickelt, sind die Ansprüche nicht nur an die Vielfältig- 
keit, sondern auch an den Ernst, die Gründlichkeit und Zuverlässig- 
keit der täglichen Beurteilungen und Berichte so gross geworden, 
dass für den normalen redaktionellen Betrieb eine weitgehende Ar- 
beitsteilung eingetreten ist, die in der Schärfe der Sonderung wohl 
auch noch manchen Fortschritt machen wird. 

All die erwähnten verschiedenen Bedürfnisse, die durch die 
Theaterbesprechung eines Journals befriedigt werden, nehmen denn 
auch heute schon vielfach nicht eine journalistische Kraft, son- 
dern mehrere in Anspruch. Die Nachrichten über Theaterpersön- 
lichkeiten, über wirtschaftliche Erfolge der Bühne, über das äussere 
Schicksal der Zugstücke u. s. w. werden entweder der Lokalbericht- 
erstattung zugewiesen oder von einer besonderen Kraft redigiert. 
Sie liegen jenseits der in ihrer Bedeutung gekennzeichneten Theater- 
kritiken. Völlig aber sind die mehr äusscrlichen Seiten eines Pre- 
mierenbildes von der Kritik nicht zu trennen, weil sie zum Teil mit 
dem rein geistigen Charakter des Theaterereignisses verbunden sind. 
Auch hat cs, wie bei vielen Mitteilungen, die den Zweck der geistigen 
Anregung verfolgen, sein Gutes, auch an die stoffliche Neugier an- 
zuknüpfen, und von dieser zu den feineren ästhetischen Interessen 
emporzuleiten. 

So wird namentlich die Feststellung und Schilderung des soge- 
nannten äusseren Erfolges immer einen Bestandteil der 
höher gestimmten Theaterkritik bilden. Der Widerhall, den ein 
Stück im Publikum findet, bildet sicherlich nicht einen absoluten 
Wertmesser, aber einen Beitrag zu der Charakteristik des Gebote- 
nen. Er kann durch künstlerische und unkünstlerische Nüttel her- 
vorgerufen sein, ist aber in beiden Fällen zu beachten, weil 
seine Erregung ein Element der Bühnentechnik bildet, die, wie jede 
Fertigkeit, gut und schlimm angewendet werden kann, aber an sich 
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der Beachtung, ja des Studiums wert ist. Der laute Beifall kann mit 
der Psychologie der vorgeführten Gestalten Zu- 
sammenhängen, also durch Kraft und Wahrheit der Dichtung her- 
vorgerufen sein, er kann aber auch unehrlicherweise, durch eine un- 
motivierte Wirkung, durch eine Unwahrheit, die dem Publikum 
schmeichelt, oder durch einen der Kunst fernliegenden Sinnenreiz 
erregt werden, immer aber hängt er mit der Psychologiedes 
Publik u ni s zusammen, mit der der Dichter bewusst oder un- 
bewusst rechnet, und die der Kritiker nicht aus den Augen verlieren 
darf, weil aus ihr die ganze technische Entwickelung des Dramas 
hervorgewachsen ist. Spontaner Beifall ist in diesem Sinne immer 
eine psychologisch interessante Thatsache, kennzeichnend für die 
Kollektivstimmung, die unter bestimmten Eindrücken im vollen 
Hause entsteht, und bezeichnend für die Gesamtinstinkte und den 
Kulturstand der Gesellschaft an einem bestimmten Ort und zu einer 
bestimmten Zeit. 

ln den ersten Kritiken Lessings wird der Wirkung einzelner 
Stellen auf das Publikum ausführlich gedacht, und das in einer Art 
und Weise, die sich nicht mit den allgemeinen Ausdrücken Beifall 
und Applaus begnügt, sondern das Stimmungsbild in feinerer Farbe 
wiedergiebt. Es ist wertvoll, sich daran zu erinnern, weil man es 
neuestens liebt, im Bereiche der höheren Kritik diese Kundgebungen 
des Publikums gering zu veranschlagen, wohl auch völlig zu ver- 
schweigen. Weit wichtiger ist es, scharf auf sie hinzuhören, und sie 
so gut wie möglich nach dem empfangenen Eindrücke zu differen- 
zieren. Sie haben unzählige Schattierungen und Nüancen, die in 
kultureller und küstlerischer Beziehung nicht unwesentlich sind. Die 
allergröbste Unterscheidung zwischen dem bestellten, künstlichen 
Beifall, der namentlich in den Grossstädten in ein System gebracht 
ist, und der natürlichen Erregung des unbefangenen Publikums, des- 
gleichen zwischen dem spontanen Widerspruch und der voreinge- 
nommenen Opposition muss jedem Kritiker geläufig sein; er muss 
Ohr und Augen für diese Kundgebungen schulen, um darin nicht 
irre zu gehen. Anfänger werden selbst in diesem Punkte missleitet 
und melden mitunter bona fide durchschlagende Erfolge, während 
es sich nur um krampfhafte Versuche, ein Stück über Wasser zu 
halten, handelt. Schwieriger und wichtiger ist die Schärfung der 
Sinne für die Art der verschiedenen Kundgebungen, für die dauernde 
Anteilnahme oder die plötzliche Verblüffung, für den Beifall, der den 
an der Aussenseite der Wirkung stehenden scenischen Reizen gilt, 
und den Applaus, der eine Entladung des inneren Sturmes ist, für 
das Behagen der Be<|uemlichkeitsliebe und der Gewohnheit und fürden 
Enthusiasmus, der durch das Ungewöhnliche erweckt wird, für die 
laute Verständnisinnigkeit, die der Hinweis auf eine Aktualität er- 
zielt, und für die stürmische Zustimmung zu einer unerwarteten und 
doch überzeugenden Aufklärung über das innere Wesen der Men- 
schen. All dies geht den Kritiker an. Er muss sich vor diesen 
Kundgebungen durchaus nicht beugen ; aber sie gehören zur Sache, 
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die er zu beurteilen hat, sie sind untrennbar von dem Wesen des 
Kunstwerks, das unehrliche Wirkungen vermeiden, aber der Wir- 
kung nicht entraten soll. Und nicht nur die Gerechtigkeit, sondern 
auch die Feinheit und Anschaulichkeit des Berichtes verlangt, dass 
sich dieser Eindruck auf das Publikum in der Kritik abspiegelt. 

Den Kern der Theaterkritik bildet natürlich der Eindruck, den 
der Berichterstatter selbst von der Scene her empfängt, der zunächst 
seine Sinne und seine Empfindung in Anspruch nimmt, um dann 
zum Gegenstände des nachdenklichen Geistes, der sich von den 
Gründen der Wirkung Rechenschaft giebt, zu werden. Ohne uns in 
unfruchtbarer Systematik zu ergehen, die etwa den Versuch machte, 
der unerschöpflichen Lebendigkeit der Mitteilung vorzugreifen, 
kann man nach aller Erfahrung und im Hinblick auf den Gegenstand, 
um den es sich handelt, feststellen, dass jede Kritik über einen ein- 
drucksvollen Theaterabend sich in vier Teile gliedern wird, die frei- 
lich nicht in einer pedantischen Folge vorgetragen werden müssen, 
aber in einem vollständigen Berichte nicht fehlen werden. Irgend- 
wo wird der persönliche Eindruck des geschichtlich und ästhetisch 
geschulten Geistes — mitunter im Gegensatz zur lauten Aufnahme 
der Darbietung — , an einer anderen Stelle der Versuch, diesem Ein- 
druck durch die Zergliederung in Faktoren auf den Grund zu gehen, 
an einer dritten das Werturteil über die Arbeit des Dichters, und an 
einer vierten die Würdigung der Vortragenden Kunst und der 
scenischen Bemühungen zu Worte kommen. 

Für die Wiedergabe des persönlichen Eindrucks der Wahrneh- 
mung entscheidet vor allem die Charakterbildung des Berichterstat- 
ters. Er muss etwas von einem überzeugten Priester und von einem 
ehrlichen Geschworenen in sich haben, wenn er dieser Seite seiner 
Aufgabe gerecht werden will. 

Die gute Absicht, alle Voreingenommenheit gegen Persönlich- 
keiten, alles Cliquenwesen und alle Parteiabhängigkeit beiseite zu 
lassen, ist die erste Voraussetzung, aber sie ist allein nicht ge- 
nügend ; es muss auch eine Charakterschulung hinzutreten. Ob es 
möglich ist, „Poesie zu kommandieren“, wie Goethe sagt, bleibe 
dahingestellt. Sicherlich taugt nur derjenige zum Kritiker, der sich 
selbst kommandieren gelernt hat, bei dem die Liebe zur Kunst alle 
persönlichen Verstimmungen, alle Nachwirkungen der täglichen 
Wechselfälle überwinden kann, und die Reife des Charakters ein ge- 
wisses Gleichmass der Empfänglichkeit erzeugt hat. Ein nervöser, 
leicht verstimmbarer oder von Haus aus zum Pessimismus geneigter 
Kritiker wird unter Umständen durch die Leidenschaftlichkeit seiner 
Mitteilungen interessieren, aber auf die Dauer weder eine Kunst- 
anstalt fördern, noch das Vertrauen der Leser gewinnen. Zur Ehr- 
lichkeit der Wiedergabe des persönlichen Eindrucks muss sich eben 
auch eine Disposition gesellen, die durch Selbsterziehung gewonnen 
wird, eine Schulung zur Aufnahmefähigkeit, die freilich nicht ohne 
natürliche Anlage, nicht ohne angeborenes, inneres Verhältnis zur 
Kunst gewonnen werden kann. Nicht nur der Schauspieler, sondern 
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aucli der Kritiker muss ein wohlgestimmtes Instrument sein, dessen 
Saiten die in der Dichtung angeschlagenen Töne lebendig machen. 
Selbst kluge Menschen, die entweder von Haus aus mit keiner ent- 
gegenkommenden Kunstempfänglichkeit begabt sind, oder in ihrer 
sprunghaften Art dem jähesten Stimmungswechsel ausgesetzt sind, 
können als Kritiker Unheil anrichten. Die Wiedergabe des per- 
sönlichen Eindrucks ist also nicht nur eine Sache der Unparteilich- 
keit, sondern auch eine Angelegenheit des angeborenen und erwor- 
benen Gesamtcharakters, in dem eine Hauptvoraussetzung für den 
l'.eruf zum Theaterkritiker liegt. 

Den Hauptteil der Kritik bildet der Versuch, sich von den Mit- 
teln, mit denen der Eindruck hervorgebracht wurde, von den Grün- 
den der besonderen Wirkung Rechenschaft zu geben. Damit ist 
naturgemäss auch die Darlegung der Sachlage verbunden : die mög- 
lichst prägnante Wiedergabe der scenischen Bilder. ihres Inhalts, 
ihrer Verknüpfung, und die Charakteristik ihrer einzelnen, mehr 
oder minder berechtigten Wirkungen. Diese Inhaltsangabe, die 
sich nach der Wichtigkeit des vorliegenden Gegenstandes auf kurze 
Andeutungen beschränken oder zu einer künstlerisch ausgestalteten 
Reproduktion des Wesentlichen herausgestalten kann, bildet eine 
der ernstesten und wichtigsten Bestandteile jeder Kritik. In unbe- 
deutenden Fällen bringt es die Oekonotnie der Zeitung und die 
Rücksicht auf die Zeiteinteilung des I.esers mit sich, dass man es 
verständigerweise bei einer Angabe des Hauptmotivs bewenden 
lässt, und dass das Urteil über die Behandlung des Stoffes auf Treu 
und Glauben hingenommen werden muss. Auch hier ist die stili- 
stische Aufgabe und die Verantwortung keine geringe ; es handelt 
sich darum, den Hauptpunkt nicht zu verfehlen, und eine Auskunft 
über die originellen Zuthaten des Autors, wie sie selbst einer schwä- 
cheren Arbeit von ausgesprochenem Bühnenglück nicht zu fehlen 
pflegen, in möglichst knapper Form zu erteilen. Um diese Aufgabe zu 
erfüllen, muss man — abgesehen von den theater- und litterar-ge- 
sehichtlichen Voraussetzungen, von denen noch die Rede sein soll 
— auch das Flüchtige bis zu einem gewissen Grade ernst nehmen, 
die empfangenen Eindrücke ordnen und sondern, und der kurzen 
Bemerkung eine sorgliche Veberschau des Ganzen zu Grunde legen. 
Ein geistvoller Dramaturg machte einmal die treffende Bemerkung, 
dass auch ein mittclmässiges Theaterstück, das nur mit leidlichem 
Erfolge zu Ende gespielt werden kann, ein Aufgebot von Samm- 
lung und Mühe und ein Ausmass von Beobachtung und Fertigkeit 
verlangt, das bei der Beurteilung nicht völlig ausser acht gelassen 
werden soll, ln jedem Publikum, bestehe es auch aus lauter ge- 
bildeten Einzelelementen, stecke eine Wildheit, die stundenlang zu 
zähmen, schon ein Aufgebot von Klugheit und Erfahrung verlange. 
Dass in diesem Ausspruch etwas Treffendes liegt, kann jeder daran 
trkennen, dass mitunter Werke von bedeutendem Gehalt, die auch 
später zur Anerkennung gelangen, bei der ersten Aufführung brutal 
abgelehnt werden, weil dem Autor jene vorerwähnte Gcschicklich- 
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keil abgeht. und umgekehrt seichte Machwerke sich lediglich durch 
diese Fertigkeit über Wasser halten. Diese technische Seite der 
Darbietung aber ist kulturell nicht unwesentlich, weil die ange- 
wandteil Kunstgriffe, unter denen es bleibende und nach den Forde- 
rungen des Zeitgeschmacks wechselnde giebt, bezeichnend und über- 
dies auch für die Ausübung der echten und ehrlichen Kunst nicht be- 
langlos sind; auch die keuscheste Technik eines Dramas, das alle 
seine Wirkungen aus der Innerlichkeit der dargestellten Vorgänge 
schöpft, wird nicht darauf verzichten können, in der Anordnung der 
Sccnen, in der Emporleitung der Wirkungen, in der Verteilung von 
Licht und Schatten, mit diesen Erfahrungen zu rechnen. Alle diese 
Momente und die Forderung der Gerechtigkeit, auch an Stücken, die 
nur für den täglichen Hausbedarf der Bühne sorgen, das Auszeich- 
nende hervorzuheben, geben den kurzen, nur andeutenden Inhalts- 
angaben eine gewisse, nicht zu unterschätzende Bedeutung. 

Gegenüber bedeutenden dichterischen Produktionen, deren Ge- 
samteindruck sich nicht durch die Einreihung eines Werks in eine 
grössere Gruppe charakterisieren lässt, ergiebt sich die Verpflich- 
tung, das Drama gleichsam noch einmal vor dem Leser aufzubauen, 
wobei indes die epische Form der Mitteilung, auf die der Bericht- 
erstatter angewiesen ist, und der verhältnismässig bescheidene 
Kaum, der ihm für diese Reproduktion des Entscheidenden zur Ver- 
fügung steht, den Darstellungsformen ein besonderes Gesetz giebt. 

Schon die Aufgabe, eine Handlung, die sich als eine gegen- 
wärtige mit Hilfe anschaulicher Bilder und der schon durch ihre Er- 
scheinung differenzierten Personen zum Teil im Nacheinander, zum 
Teil im Nebeneinander vollzieht, in eine Erzählung umzusetzen, for- 
dert einen bedeutenden Grad stilistischer Sicherheit und Gewandtheit. 
Schon hier tritt die Forderung auf — einerseits, wie bei der l’eber- 
setzung von einer Sprache in die andere, andererseits, wie bei der 
Uebertragung eines Orchesterstückes für ein Instrument, z. B. für 
das Klavier — mit anderen Mitteln auf eine möglichst gleichartige 
Wirkung hinzuarbeiten, aufzulösen und zusammenzuziehen, zu ver- 
einfachen und unter Umständen wieder durch einen starken charak- 
teristischen Strich anzudeuten, was die Dynamik der zusammenwir- 
kenden Elemente geboten hat. Das gilt schon bei dem Versuche, 
ein Theaterstück in eine breite Novelle umzuarbeiten, und die Ge- 
setze der Umformung walten in gegengesetzter Richtung, wenn, 
wie cs häufiger vorkommt, eine Erzählung für das Theater bear- 
beitet wird. Die Inhaltsangabe der Kritik steht aber noch, unter 
ganz besonderen Bedingungen. Sie ist selbst bei ausführlicherer 
Behandlung des Gegenstandes auf einen verhältnismässig engen 
Raum angewiesen, in einen Rahmen gedrängt, der auch hei sorg- 
fältiger Miniaturtechnik des Stils nur die Wiedergabe der wesent- 
lichen und charakteristischen Züge gestattet, den übrigen mitbe- 
stimmenden Teil der Farben und Linien aber nur durch eine Probe 
oder ein Merkwort kennzeichnen kann. Jeder Versuch, zu sehr 
ins Detail zu gehen — ein Fehler, in den zumeist die Anfänger der 
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Kritik leicht verfallen, weil sie den Ucberblick und das sichere 
Augenmass noch nicht besitzen — rächt sich an dem Kritiker und 
an dem Autor dadurch, dass einzelne Partien des besprochenen 
Werkes sich überdeutlich aufdrängen, andere völlig verschwinden, 
und infolge des Bestrebens nach einer Genauigkeit, die nicht fest- 
gehalten werden kann, erst recht ein Zerrbild entsteht. 

Die durch den Raum aufgenötigte Oekonomie wird also zu- 
nächst dem Krtiker bei der Inhaltsangabe die Pflicht auferlegen, das 
dramatische Gebäude auf einen Grundriss und auf einen Durch- 
schnitt zurückzuführen, sich den Plan des Ganzen deutlich zu 
machen, die Fundierung, die Einteilung, die tragenden und krönen- 
den Elemente herauszuheben und sich vor Augen zu halten, und 
das manchmal deutlicher, als es dem Dichter, in dessen Einbildungs- 
kraft sich ganze schon gegliederte Stücke des Lebens zu einer Neu- 
bildung zusammenfügten, in das Bewusstsein getreten ist. Die 
Fähigkeit, den Plan des Ganzen zu abstrahieren, ist bei dem ge- 
übten Kenner derart gesteigert und durch Uebung in Fleisch und 
Blut übergegangen, dass er sich bei dieser gedanklichen Vorarbeit 
für den Bericht über eine Theaterneuheit nicht zu lange aufhalten 
wird. Der Anfänger muss sie erst erwerben, und es wäre ihm sehr 
zu empfehlen, die Vorübungen nicht in der Oeffentlichkeit, an den 
Autoren und am Publikum, sondern in stillen, sorglichen Studien zu 
machen. Solche Grundriss- und Durchschnittszeichnungen von be- 
kannten oft gegebenen Stücken zu entwerfen, und sie dann entweder 
mit älteren Musterleistungen der kritischen Littcratur zu verglei- 
chen oder, wenn dazu Gelegenheit gegeben ist, von einem zuver- 
lässigen Kenner prüfen und verbessern zu lassen, wäre eine gute 
Vorbereitung der Kräfte, die von ihrem Können in der Journalistik 
eine schlagfertige, praktische Anwendung machen sollen. 

Diese Planentwürfe indes sind als solche keineswegs schon reit 
für die journalistische Veröffentlichung, sie bilden nur die notwen- 
dige langsame oder rasche Vorarbeit für die Reproduktion der 
scenischen Vorgänge im Rahmen einer Kritik. Der Leser wird nicht 
befriedigt, und dem Autor wird nicht sein Recht widerfahren sein, 
wenn das Drama im Berichte auf eine dürre geometrische Konstruk- 
tion zurückgeführt erscheint, so wichtig es auch für den Kritiker 
selbst ist, sich dieser zu Grunde liegenden Linienführung 
zu bemächtigen. Der Plan muss wieder zum Baue wer- 

den, das Gerippe Fleisch und Blut ansetzen, der Darstel- 
lungsbericht muss auch mit seinen Mitteln den Eindruck der Leben- 
digkeit erzielen, und zwar einer solchen, in der die Intentionen des 
Dichters noch einmal lebendig werden. Diese Lebendigkeit aber ist 
in neue Form gegossen und geht von einer neuen empfangenden und 
urteilenden Subjektivität aus, die sich bereits in ein bestimmtes Ver- 
hältnis zu dem Kunstwerk des Dichters gesetzt hat. Sie soll in allem 
Thatsächlichen, das sie spiegelt, objektiv richtig und in der Auf- 
fassung des Gegebenen, die schon in der Inhaltsangabe mitwirkt und 
mitwirken muss, subjektiv aufrichtig sein. 
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\\ as min die ersterwähnte Forderung anlangt, so gehört viel 
Gewissenhaftigkeit und stilistische Sorgfalt dazu, sie zu erfüllen. Der 
Autor, der seine Absichten hinter dem Schein des Zufälligen und 
Zuständlichcn verbirgt, der uns das Leben vortäuscht, verteilt mit 
feinerer oder gröberer Absicht die entscheidenden Züge der Charak- 
teristik, sowie die Enthüllungen über die Voraussetzungen der Vor- 
gänge auf der Bühne durch das ganze Stück. Wesentliche Punkte 
der Handlung und entscheidende Merkmale der Persönlichkeiten 
treten verstreut und vereinzelt an verschiedenen Punkten der Dich- 
tung auf und wirken dann, wenn sie sich zu einer Wirkung zusam- 
menfassen, einerseits um so überzeugender, weil sie, wie im Leben, 
ohne dass wir die Absicht merkten, sich unserem Bewusstsein einge- 
prägt haben, andererseits um so überraschender, weil ihre Bestim- 
mung: die strenge Ursächlichkeit, die durch das Ganze waltet, sich 
mit einem Schlage offenbart. Die kritische Reproduktion dieser 
Art von Aufrollung wird naturgemäss zusammenfassen, in ihrer Art 
vereinfachen und verdichten müssen, indem sie das Zusammenge- 
hörige aneinanderrückt, manche der Voraussetzungen, zu deren all- 
mählicher Enthüllung ihr kein Raum gegeben ist, vorweg erledigt, 
manche rein zuständliche Scene durch ein treffendes Schlagwort, das 
die ganze Gattung trifft, epigrammatisch beleuchtet und vor allem 
darauf hinarbeitet, die Verknüpfung der Motive und die Hauptwir- 
kungen hervortreten zu lassen. Sie kann aber, wenn ein künstle- 
rischer Zug durch sie hindurchgeht, den Reiz der Anordnung und 
der Ausmalung wenigstens bis zu einem gewissen Grade vermitteln ; 
sie kann sich im Vertrag dem Gang der Dichtung möglichst eng an- 
schliessen, durch vielsagende Zwischensätze und Beiwörter die Vor- 
aussetzungen und Enthüllungen im engen Rahmen ähnlich grup- 
pieren, wie es in der Dichtung selbst der Fall ist, und durch stili- 
stische Kunst sogar einen Hauch vom Reize des Zuständlichcn und 
einen Nachklang der Ueberraschung auf den Leser übertragen. In 
den Fällen, in denen dies nicht gelingt oder nicht gelingen kann, 
weil selbst die knappste Gliederung der mitwirkenden Elemente den 
zu Gebote stehenden Raum sprengen würde, soll sie gerechterweise 
dadurch Ersatz bieten, dass sie der zielbewussten Anordnung und 
Steigerung, die sie nicht reproduzieren kann, wenigstens in einem 
urteilenden Worte gedenkt. Was aber im Sinne ener objektiven 
Richtigkeit unbedingt gefordert werden muss, das ist die Treue in 
der Wiedergabe der grossen Züge und die Gewissenhaftigkeit, die 
kein entscheidendes Motiv unterschlägt. 

Diese Forderung ist zweifach begründet, einmal in der Gerech- 
tigkeit gegen den Autor, dem man nicht einen Sprung oder eine 
willkürliche unnatürliche Wendung aufbürden darf, wo er auf das 
Festhalten der Kausalität bedacht war, dann aber in der Rücksicht 
auf die Verständlichkeit des Urteils, die nur durch eine vollständige 
Darlegung des Sachverhalts ermöglicht werden kann. Gelangt der 
Kritiker zu dem Ergebnis, dass die Schwäche des Stückes in dem un- 
natürlichen oder nicht ausreichenden Motiv einer Handlung liegt, so 
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muss er, um mit seinem Einwand zu überzeugen, die Kette der Be- 
weggründe bis zu jenem Punkte verfolgen, wo ein Glied sich lockert 
oder vollständig herausfällt. Nebenumstände, die nur die Bildwir- 
kung verstärken, oder, wie es in schwächeren Stücken vorkommt, 
einen nicht zur Sache gehörigen Aufputz bilden, können vernach- 
lässigt, Verwickelungen herkömmlicher Art, deren Mathematik eine 
feststehende ist, lediglich durch einen Hinweis auf Verwandtes, das 
allgemein bekannt ist, angedeutet werden. Die Grundlinien der 
psychologischen Führung aber muss man getreulich nachziehen, 
wenn man in einer auf den Grund gehenden Kritik den Versuch 
machen will, sie an dem natürlichen Verlauf der Dinge zu messen. 
Diese Aufgabe wird unter Umständen um so schwieriger sein, als 
gerade bei vortrefflichen und originellen Stücken, die Linie der 
Charakteristik viele Ausbeugungen und Verschlingungen hat, und 
mancher Zug getreu nach dem Leben in einem ausserordentlich 
feinen Striche verläuft, der nur der gesammelten Aufmerksamkeit 
wahrnehmbar ist. Nichts Wesentliches zu übersehen, heischt Ver- 
senkung in den Stoff, alles Entscheidende auch mitzuteilen, ohne in 
ermüdende Weitschweifigkeit zu verfallen, verlangt eine wohlüber- 
dachte stilistische Disposition und die Wahl bezeichnender und bild- 
kräftiger Ausdrücke, die den Reichtum der Vorstellungswelt ge- 
drängt wiedergeben und dabei die Verworrenheit vermeiden. 

Aber auch die subjektive Aufrichtigkeit spielt, wie gesagt, schon 
bei der Inhaltsangabe eine bedeutende Rolle. Es ist nicht möglich, 
eine Handlung lebendig zu erzählen, ohne mit seiner Empfindung 
dabei beteiligt zu sein, und es ist durchaus nicht wünschenswert, 
dass der Kritiker diese Empfindung zurückdrängt, weil die An- 
näherung an einen trockenen, schematischen Bericht über die Vor- 
gänge, von ihrem Stimmungsreiz, ihrer an- und aufregenden Wir- 
kung keine Vorstellung geben könnte, und weil überdies bei einer 
derartigen, in den Amtsstil hinüberspielenden Wiedergabe der Kritik 
der einzelnen Wendungen die beste Handhabe entginge. Es ist eine 
gute und praktische Ueberlieferung, schon bei der Angabe des In- 
halts die eigene Empfindung und den eigenen Kalkül, die freilich 
als solche gekennzeichnet sein müssen, an der rechten Stelle einzu- 
mengen und so schon in der Erzählung selbst eine möglichst an- 
schauliche Kritik zu üben. 

Die Mittel dazu sind sehr mannigfaltiger Natur ; man kann bei 
einem entscheidenden Punkte verweilen, um ihn mitten in der Er- 
zählung auf seine Berechtigung zu prüfen. Man kann die von den 
verhüllenden Nebenumständen abgelösten Hauptmotive so dicht an- 
einander rücken, dass die Widersprüche von selbst in die Augen 
fallen, man kann das Unglaubliche oder abstossend Brutale des Ein- 
drucks durch den ironischen Ton des Vortrags kennzeichnen, und 
man hat auf der anderen Seite die Möglichkeit, der Zustimmung zu 
bedeutenden Momenten durch die Wärme der Wiedergabe, durch 
das Ausmalen der Stimmung, durch die Schilderung des Eindrucks 
gerecht zu werden. 
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Je reicher diese Mittel sind, an die Wiedergabe des Stoffes selbst 
schon die Kritik zu heften, desto gefährlicher kann ein gewissenloser 
oder doch leichtfertiger Gebrauch solcher stilistischer Kunstfertig- 
keit der Treue werden, die man dem Autor, dem Publikum und sich 
selbst schuldig ist. Die Voreingenommenheit und Parteilichkeit, 
die Gehässigkeit und die Liebedienerei können sich gerade auf 
diesem Gebiete am wirksamsten bethätigen. Indem sie den Sachver- 
halt durch Weglassung des Wesentlichen oder durch den Ton der 
Wiedergabe, oder durch Uebertreibungen, bald nach der ungün- 
stigen, bald nach der günstigen Seite hin, entstellen, gewinnen sie 
den Schein der Sachlichkeit für das Vorwalten persönlicher Neben- 
absichten, die ganz anderswo, als in dem geschilderten und beur- 
teilten Objekte wurzeln. Zu diesen Nebenabsichten gehört auch die 
Sucht, durch schlagfertigen Witz zu glänzen, oder das Objekt ins 
Dunkel zu rücken, um durch die eigene stilistische P'ertigkeit zu er- 
götzen. Ein Einfall kreuzt den Weg des Gedankenganges, ein launi- 
ges Erlebnis wird durch die Ideenassociation ausgelöst, eine frap- 
pierende Wendung lockt durch ihren Schimmer. Wie nahe liegt da 
die Versuchung, durch ein leichtes fliegen und Verschieben, durch 
eine leise Zuthat oder ein kleines Verschweigen den Stoff derart um- 
zubilden, dass solcher stilistischer Prunk sich mit scheinbarer Natür- 
lichkeit anfügen lässt. Mitunter kommt bei der Raschheit der Ge- 
dankenarbeit die Unehrlichkeit, die dabei im Spiele ist, dem Kritiker 
gar nicht zum Bewusstsein, desto mehr muss er seine Selbstprüfung 
schärfen, und desto ängstlicher das Wort abwägen, um nicht der Un- 
wahrhaftigkeit zu verfallen. 

Friedrich Hebbel hat an einem drastischen Beispiel, an der 
Wiedergabe der Handlung von Shakespeares Othello gezeigt, wie 
sich jede Kausalreihe scenischer Vorgänge durch scheinbar treue 
Wiedergabe in eine Parodie umgestalten lässt. Dazu bedarf es nicht 
einmal der Unterschlagung eines Motivs, sondern nur einer ge- 
schickten Aenderung der Verhältnisse. Man braucht nur an kon- 
kave und konvexe Spiegel zu denken, um sich zu vergewissern, dass 
durchVcrbreiterungoder Verengerung der Linien oder durch Aende- 
rung der Proportionen auch die Spiegelung zum Zerrbild werden 
kann. Der parodistische Vortrag aber, der wesentlich auf Ueber- 
treibungen lind Abschwächungen beruht, ist nicht die einzige Me- 
thode. einen Autor durch eine blendende Inhaltsangabe ins Unrecht 
zu setzen. 

Mancherlei unehrliche stilistische Künste anderer Art sind viel- 
fach im Gebrauch. So die Manier, durch geschickte Unterstellung 
die Handlungsweise der dargestellten Personen dem Autor zur Last 
zu legen, indem man durch eine Wendung zu verstehen 
giebt, dass er sich mit diesen Personen identifiziert oder doch mit 
ihnen sympathisiert. Ungereimtheiten, die ein Mittel der Charakte- 
ristik bilden, werden da als Verkehrtheiten des Autors, verwerfliche 
Tendenzen, die dieser oder jener dargestellten Person angehören, 
als Wesensrichtungen des Dichters hingestellt. Das Raffinement ist 
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hierin um so grösser, als es Xaivetät heuchelt und der allernaivsten 
Auffassung entgegenkonimt. Es giebt endlich eine Manier, die guten 
Einfälle eines Autors derart mit der eigenen kritischen Darbietung zu 
verflechten, dass das geistige Eigentum verdunkelt wird — eine 
Methode, die um so verwerflicher ist, wenn sie mit der Verurteilung 
des Autors und des Stückes Hand in Hand geht. All diese Hand- 
werkskniffe der Kritik, die namentlich bei der Wiedergabe des < ie- 
sehenen in Anschlag kommen, sind aufs schärfste von jenen ehr- 
lichen Fertigkeiten, von denen die Rede war, zu scheiden. Wer den 
Beruf ehrlich ausübt, wird diese Methoden von sich fern halten, und 
was ihm etwa davon durch Herkommen oder Mangel an Selbst- 
kritik angeflogen ist, abstossen — auf die Gefahr hin, irgend eine 
Augenblickswirkung einzubüssen und sich zeitweilig durch derartige 
blendende Künste, die der Bosheit, dem Neide oder den Partei- 
wünschen cntgegenkommen, in den Schatten gestellt zu sehen. 

Jede vollständige Kritik über eine bedeutende Produktion wird 
endlich eine Stelle finden, wo sie sich zu der Zusammenfassung eines 
begründeten Werturteils sammelt — sei es, dass sie die schon der 
Wiedergabe der Handlung angehefteten Bemerkungen summiert, 
oder die Motive nun erst recht in eine scharfe Beleuchtung setzt, 
ln diesem Werturteil wird überdies der Totaleindruck festzuhalten 
sein, der sich oft aus Ton und Stil, die nur im ganzen zu fassen sind, 
ergiebt. Auch wird hier die Stelle sein, wo die künstlerische Ten- 
denz des Ganzen — nicht zu verwechseln mit künstlerisch unehr- 
lichen Tendenzen äusserlicher Natur — geprüft und gewürdigt, wo 
der Eindruck, auf den das Ganze hinarbeitet, klargestellt und dar- 
aufhin betrachtet wird, ob er im Bereiche der Kunst berechtigt ist 
oder nicht. Um das zu erkennen, bedarf der Kritiker einer ausge- 
reiften Persönlichkeit, die sich zum Leben und zur Kunst in ein be- 
stimmtes Verhältnis gesetzt hat. Denn alle Massstäbe, die er an- 
legen kann, sind der Natur, das heisst der durch Gegenwart und 
Ueberlieferung vermittelten Wirklichkeit, und der Entwickelung 
der Kunst entnommen. 

Er muss Erfahrung von dem dargestellten Leben haben, ob es 
der Welt von heute oder der Geschichte angehört, und er muss mit 
den Darstelhmgsmittcln und den Darstellungsgrenzen der Kunst 
vertraut sein. All unser Wissen ist nur ein Einteilen und Sondern, 
ein Vergleichen und Messen, das an die Welt der Erscheinungen an- 
kniipft ; darüber erhebt sich als ein Können die schlagfertige Anwen- 
dung der so gewonnenen Massstäbe. In diesem Können prägt sich 
die Persönlichkeit aus, wenn die Vorarbeit eine lebendige und selbst- 
ständige, und nicht eine mechanische und sklavische gewesen ist. 
NI it anderen Worten: der Kritiker muss eine gefestigte Lebens- und 
Kunstanschauung besitzen, die nur durch redliche Arbeit zu gewin- 
nen ist. Leider wird diese Anschauung gewöhnlich erst durch die 
Praxis selbst gewonnen, sodass der Schüler gleichsam seine Studien 
und Experimente am lebendigen Leibe des Publikums und der Dich- 
tungen macht. 
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Bei der heutigen Entwickelung der Journalistik wird solche 
Jugendübung wenigstens bei den grossen in Ansehen stehenden Zei- 
tungen nicht zugelassen. Man verlangt für die Kritikerstellungen 
mit Recht eine durch litterarische Leistungen erwiesene Vorbil- 
dung auf psychologischem und litterarischem Gebiet. Der Erwerb 
dieser Vorbildung ist nicht leicht, weil die Prüfung einer dramati- 
schen Dichtung sich auf die verschiedenartigsten Gebiete des 
Lebens und der Kunstbethätigung erstreckt. Wie in jedem lebendi- 
gen Wirken wird auch hier nicht das Schulzeugnis, sondern die gei- 
stige Spannkraft der Individualität den Ausschlag geben. Aber wie 
überall wird der eine Blick ins Buch, den Goethe in seinem viel 
zitierten Spruch von der Vollendung den zwei Blicken ins Leben 
voranstellt, eine unentbehrliche Voraussetzung sein. 

Wer sich der Laufbahn des Kritikers widmet, dem sind folgende 
besondere Vorstudien durch die Natur seiner Aufgabe vorgezeich- 
uet : Eine philosophische Bildung, die namentlich nach der ethischen 
und psychologischen Seite hin die Handlungen der Menschen wür- 
digen und begreifen lehrt, eine geschichtliche, die ihm insbesondere 
das Lokal- und Zeitkolorit vergangener Perioden anschaulich vor 
Augen führt, eine sozialpolitische, die ihn mit den obwaltenden 
Fragen und Verhältnissen der Gesellschaft vertraut macht, und eine 
kunst- und litterarhistorische, die geschichtliche Werke dieses Ge- 
bietes nicht vernachlässigen darf, aus der grossen dramaturgischen 
Litteratur schöpft, was bedeutende Geister über das Wesen der 
Kunst gedacht und aus den Meisterwerken abstrahiert haben, die 
aber ihren S c h w erpunkt, ihren Abschluss und ihre Reife nur 
durch die Beschäftigung mit den Kunstwerken 
selbst gewinnen kann. Die redliche Hingabe an die Litteratur 
selbst ist durch keinerlei Studium von Kompendien, geschichtlichen 
Darstellungen und geistreichen Kommentaren zu ersetzen. Einer 
der häufigsten Fehler der Vorbildung, deren Notwendigkeit man 
heute doch schon bei Zeitungen vornehmerer Art anerkennt, ist die 
einseitige Hingabe an litterarische Gewährsmänner, die eine Ueber- 
schau über die Werke älterer und jüngerer Perioden bieten. Im 
Rahmen der Anforderungen, die der Gebildete schlechtweg an sich 
stellt, mag eine solche Beschäftigung mit der Litteraturgeschichte 
für das Studium der Kunstwerke selbst bis zu einem gewissen Grade 
aufkomnien, und der Litteraturhistoriker zum geistigen Führer des 
Empfänglichen werden, der darauf verweist, was für diese besondere 
Seite des geistigen Lebens entscheidend ist. Der Kritiker von 
Beruf muss an die Quellen selbst herantreten, um aus 
ihnen eine sichere und selbständige Anschauung zu schöpfen. Nur 
so kann er die Fähigkeit zum Vergleichen und Unterscheiden in sich 
ausbilden, auf die in letzter Linie jedes Werturteil zurückzuführen 
ist. Die Reife seiner Persönlichkeit muss sich aber auch darin zei- 
gen, dass er weder mit schülerhafter Unselbständigkeit, noch mit 
pedantischem Eigensinn an gewonnenen Eindrücken und abstra- 
hierten Normen festhält. Wer auf gut Glauben fremde Urteile in 
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sich aufgenommen hat, in dem werden sie starr, wie Fremdkörper, 
die sich mit dem Organismus nicht verbinden können. Wer ein un- 
mittelbares Verhältnis zu Kunst und Litteratur gewonnen hat, in 
dem wandeln sich die empfangenen Eindrücke zu organischen Be- 
standteilen des Wesens, die cutwickelungsfähig und in fortwährender 
Umbildung sind. Freilich muss noch eine natürliche Anlage hinzu- 
kommen, die nicht erworben werden kann : die angeborene Em- 
pfindung für künstlerische Eindrücke, die Genuss- und Begeiste- 
rungsfähigkeit, die dem Alten wie dem Neuen entgegenkommt. Da- 
für lässt sich, da es sich um eine Mitgabe der Natur handelt, selbst- 
verständlich keine Anweisung geben : nur soviel lässt sich sagen : 
dass derjenige, der nie eine Freude an der Kunst empfunden hat, 
dem Berufe des Kritikers fernblcibcn oder ihm rechtzeitig entsagen 
soll, um sich einer anderen Thätigkeit zuzuwenden. 

Auf diese Empfindung wird mit Recht ein starkes Gewicht ge- 
legt, mit Unrecht aber ein so starkes, dass man in ihr allein schon 
die Berechtigung zu einem führenden Urteil in Kunstsachen er- 
blicken will. Ohne diese Empfindung wird der Kritiker freilich zum 
dürren Pedanten, und, ohne es zu wissen, zum Schädling, der aller 
Entwickelung feindselig und ablehnend gegenübersteht. Aber diese 
Empfindung teilt er mit einer grossen Anzahl von Geniessenden, die 
trotzdem keinen Beruf haben, über Kunstwerke zu urteilen, oder 
gar die Kunst in produktiver Weise mit anregenden Gedanken und 
Impulsen in ihrem Schaffen zu begleiten. Die besondere Aufgabe 
des Kritikers ist, sich über die Gründe dieser Empfindung klar zu 
•werden, und die Werte der erweckten Empfindung — was ihre nach- 
haltige Kraft, ihre klärende oder verwirrende, ihre lösende oder be- 
drückende Wirkung anlangt — von einander zu sondern. Sehr tref- 
fend sagt Immermann, der als Dichter und Kritiker von Belang war : 
In jedem Theaterbesucher steckt ein Plebejer. Das will sagen : auch 
der feinstgebildete und mit der Kunst und ihren Werken vertrauteste 
Zuhörer entzieht sich nicht völlig den wohlfeilen Wirkungen einer 
falschen und schielenden Sentimentalität, einer stofflichen Brutali- 
tät, die auf die Sinne hereinpoltert, einer Ueberraschung, die ledig- 
lich auf dem jähen Wechsel des Aeusserlichen beruht. Die Ueber- 
legenheit, die sich von dem Unwert oder Halbwert solcher Ein- 
drücke Rechenschaft giebt, die, ohne Thatsachen des Selbstbewusst- 
seins zu leugnen, solche Effekte als nicht kunstgemäss ablehnt, ist 
nur durch geschärfte Unterscheidungsfähigkeit zu erlangen. Dazu 
kommt, dass das Werturteil des Kritikers von Beruf nicht nur die 
Bestimmung hat, über die Einzelerscheinung aufzuklären, sondern 
dieser Erscheinung auch einen Platz im geschichtlichen Bewusstsein 
der Zeitgenossen anzuweisen. 

Giebt ein Einzelner hierin auch gewiss nicht den Ausschlag, so 
wirkt doch eine Reihe Berufener zusammen, um der Volksseele ein 
Bewusstsein davon zu geben, über welche geistige Schätze die 
Nation verfügt. Wenige Menschen stellen es sich lebendig vor. wie 
es eigentlich gekommen ist, dass einzelne Dichtungen den Preis der 
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Klassizität davontrugen und so zum Gemeingut der Durchschnitts- 
bildung geworden sind. Die meisten denken nicht daran, dass die 
Werke, die wie ein Fixsternsystem am Himmel unseres geistigen 
Lebens leuchten, in Feuersäulen aus bewegtem Leben emporge- 
stiegen sind. An dieser Wandlung des sprühenden Feuers in ruhiges 
Licht hat zu allen Zeiten die emporhebende Strömung der Kritik 
beigetragen, die die Flamme über widrige Winde emporführte in 
eine Sphäre, wo sic ungefährdet Wärme und Helle ausstrahlt. Der 
Kritiker von Beruf hat auch eine litterargeschichtliche Aufgabe, und 
er kann sie nur erfüllen, wenn er die geistigen Schätze des Volkes 
auf seinem Gebiete übersieht und so dazu ausgerüstet ist, das Be- 
rechtigte, Originelle und Belangreiche zu würdigen. So wie es ein 
Irrtum ist, Pedanten von rein sprachgeschichtlicher Vorbildung, 
Kathedermenschen, die jede Berührung mit der lebendigen Kunst 
verloren haben, um ihres Amtes willen als Kunstrichter gelten zu 
lassen, so ist es ein Wahn, dass man, wie namentlich viele junge 
Leute glauben, durch die lebendige Empfindung, von der man sich 
im Theater bewegt fühlt, allein berufen ist, auch ein kunstrichter- 
lich massgebendes Urteil zu fällen. 

Dieser Wahn findet darum vielfach im Publikum seinen Anhang, 
weil das Kunstmittel aller Poesie, die Sprache, jedem Menschen 
als Mittel des Gedankenausdrucks und tägliches Verständigungs- 
mittel vertraut ist, viel vertrauter, als die Behandlung des musikali- 
schen Tons, der malerischen Farbe und der bildsamen Stoffe. Aber 
das künstlerisch verwertete Wort hat seine strengen, eigentümlichen 
Gesetze wie jedes andere Kunstmittel, und davon kann sich jeder 
überzeugen, wenn er nur den Versuch macht, durch die Sprache, die 
er täglich gebraucht, auf dem Kunstgebiete eine Wirkung auszu- 
üben. Zu dem Werturteil, von dem wir gesprochen, gehört also 
ausser der Empfindung für künstlerische Eindrücke eine wissen- 
schaftliche Vorbildung, die zur Reife der entwickelungsfähigen Per- 
sönlichkeit geführt hat, eine geschichtliche und lebendige Erfahrung, 
die den Kritiker befähigt, dem Empfangenen einen Platz in der Ge- 
schichte der Motive und der der Kunstwerke anzuweisen, und eine 
Vertrautheit mit den Kunstmitteln, die allein das Mass und die Er- 
rungenschaft der Arbeit schätzen kann. 

In letzterer Beziehung kann man freilich ebenso oft wie bezüg- 
lich der Empfindung, die allein alle anderen Voraussetzungen des 
Urteils aufwiegen soll, eine verbreitete Fehlmeinung vernehmen, 
nämlich das geläufige Wort vom Bessermachen, das allein die Be- 
rechtigung zum Urteil verleihen soll. Sicherlich empfiehlt es sich 
dringend für den Kritiker, sich mit dem Erlernbaren der dramati- 
schen Kunst, mit ihrer Technik, den konstruktiven Aufgaben u. s. w. 
vertraut zu machen, wie denn auch der Kritiker über bildende Kunst 
gut daran thun wird, sich wissenschaftlich und namentlich praktisch 
durch den Besuch von Werkstätten über den äusseren Werdegang 
der Kunstwerke zu orientieren. Aber weder der Eine, noch der 
Andere kann darauf belangt werden, nach seinen Erfahrungen, An- 
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schauungcn unil Urteilen selbst ein Kunstwerk hervorzubringen. 
Die kritische Begabung kann mit der künstlerischen Hand in Hand 
gehen, aber sie deckt sich nicht mit ihr, und es ist ein unverständiges 
Beginnen, das Vertrauen zu einem Kritiker von poetischen Werken, 
die er selbst hervorbringen soll, abhängig zu machen. 

Eine offene Frage ist es, ob der Kritiker seinem Werturteil über 
das vorgeführte Werk auch ein Verdien st urteil über den 
Autor hinzugesellen soll. Es liegt da eine ähnliche Trennung vor, 
wie zwischen dem Thaturteil und dem Schuldurteil in der gericht- 
lichen Sphäre. Freilich gesellt sich zu der Aehnlichkeit auch eine 
starke Verschiedenheit, denn das Werturteil über das Werk, über 
die vorliegende Thatsache, wird immer schon auch ein Mass von 
Anerkennung des Dichterverdienstes in sich schliessen. Immerhin 
ist es erwägenswert, und auch oft erwogen, ob der Kritiker auch die 
ihm bekannte Persönlichkeit des Schaffenden in Betracht ziehen und 
darauf Gewicht legen soll, ob es sich um einen Werdenden oder einen 
Meister, um eine vielversprechende oder eine verbrauchte Begabung, 
um einen Irrenden oder einen Unberufenen handelt. Unserer An- 
sicht nach ist dieses auf der Kenntnis persönlicher Umstände be- 
ruhende Verdiensturteil nicht abzulchnen, weil es der besonderen 
Aufgabe der Kritik, die Produktion zu ermuntern und den Platz der 
Bethätigung nach Thunlichkeit für das Tüchtige und Entwicklungs- 
fähige frei zu halten, entspricht. Nur ist die Handhabung dieses 
Verdiensturteils an eine ganze Reihe besonderer Voraussetzungen 
gebunden. Zunächst ist es in deutlicher Weise vom Werturteil zu 
trennen; es muss besonders motiviert und in seiner streng persön- 
lichen Bedeutung umgrenzt werden. Es ist einer der schlimmsten 
Missbrauche, stillschweigend Nachsicht zu üben, weil es sich 
um einen jugendlichen, unreifen Autor oder um einen Dichter han- 
delt, der sein Werk unter besonders schwierigen Verhältnissen her- 
vorgebracht hat, und von dem man unter günstigeren Umständen 
Besseres erwarten dürfte. Gutachten dieser Art verlangen ihre be- 
sondere Stelle und ihre besondere Motivierung. 

Bei der grossen Bedeutung des Theaters als kultureller Anstalt 
ist es unvermeidlich, dass neben den künstlerischen Seiten der Wir- 
kung auch die sozialen, der Einfluss der Aufführungen auf das ge- 
sellschaftliche Leben der Menschen zur Würdigung gelangt. Es 
giebt Theater, die mit der Kunst nur eine oberflächliche oder gar 
keine Berührung haben, und selbst besser geleitete Anstalten füllen 
die Zeit, die sie zur Vorbereitung grösserer künstlerischer Unter- 
nehmungen benötigen, mit leichteren Darbietungen aus, die nur die 
Unterhaltung und Zerstreuung bezwecken. Nach der ästhetischen 
Seite hin mag es oft genügen, bei solchen Aufführungen die Gat- 
tungen, die Gruppen, festzustellen ; nach der kulturellen hin aber ist 
es nicht gleichgiltig, den Einfluss, den die Stücke auf Lebensführung 
und Sitten nehmen, im Auge zu behalten. So verschieden die Auf- 
fassungen des öffentlichen Lebens und der sozialen Fragen sind, die 
oft auch in künstlerisch minderwertigen Stücken behandelt werden, 




Digitized by Google 


— I (*) — 

so kommen doch alle reifen Männer darin überein, dass die Beleuch- 
tung, in die auf der Bühne die Eigenschaften, Gewohnheiten und 
Handlungen der Menschen gerückt werden, von grossem Einfluss 
auf die Volksgesittung ist. Drängt sich eine offene soziale oder poli- 
tische Frage in einem Stücke dieser Art dem Publikum auf, so wird 
der Kritiker nicht daran Vorbeigehen können, sondern nach seiner 
Ueberzeugung dazu Stellung nehmen müssen. Und dafür lässt sich 
selbstverständlich keine andere Vorschrift machen, als die der Wahr- 
haftigkeit. 

Anders steht cs mit jenen kunstlosen und tendenziösen Stücken, 
die sich in ein bestimmtes Verhältnis zur Moral setzen und red- 
selig oder stillschweigend irgend eine Art der Lebensführung be- 
günstigen oder befehden. Je öfter der Kritiker bei der eigentüm- 
lichen Entwickelung der Theater, die von der höchsten Stufe der 
Kunstanstalt bis zur Stätte liederlicher Unterhaltung herabreicht, 
und bei der Heftigkeit, mit der diese Seite des Theaterlebens um- 
stritten wird, in die Lage kommt, auch in Fragen der Moral mitzu- 
reden, desto mehr muss er sich drei Unterscheidungen, die sich aus 
der Natur des Dargestellten ergeben, vor Augen halten. 

Zunächst die schon erwähnte Trennung zwischen Kunstwerk 
und dem spielerischen Tand, der lediglich zur flüchtigen Ergötzung 
der Sinne dient. Die Kunst als solche ist weder moralisch, noch un- 
moralisch, sondern eine selbständige Macht neben der Sittlichkeit 
einer Zeit, eine gleichberechtigte, die auf besonderen Wegen die 
Veredelung der Menschen bewirkt. Sie wendet sich noch einmal an 
die ursprüngliche Natur, aus der sie ihre Gesetze holt, greift in die 
Tiefen jener Fragen und Verhältnisse, aus denen sich die Sittlich- 
keit zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen ( )rten erst ent- 
wickelt hat, misst die Wirklichkeit an der Idealwelt des Künstlers 
lind kann daher ihrerseits an den geltenden Moralgesetzen, die für 
diesen und jenen Landstrich in dieser und jener Zeit das Zusammen- 
leben regeln und erträglich machen, nicht gemessen werden. Der 
Kritiker kann freilich die Frage untersuchen, ob der Dichter wirklich 
in jene Tiefe derXatur gegriffen hat, aus der jedeArt von Sittlichkeit 
emporkeimt, und er kann seine Empfindung befragen, ob die derEin- 
hildungskraft nahe gerückte Idealwelt, aus der das Licht auf die 
Darstellung der Wirklichkeit fällt, in Wahrheit eine erhebende und 
befreiende ist, aber er kann die Auffassung des Dichters nicht auf 
die Moralgesetze der Gesellschaft, der die Dichtung vorgeführt wird, 
belangen. Bezüglich jener Theateraufführungen aber, die das hohe 
Vorrecht der Kunst nicht für sich in Anspruch nehmen können, und 
die die Sinne und die Empfindung nur flüchtig anregen, treten zwei 
andere Unterscheidungen in Kraft. Das Harmlose, das lediglich 
nach Art eines Kaleidoskops durch seine Buntheit ergötzt, wird von 
diesen Unterscheidungen nicht betroffen. Dagegen ist bei der flachen 
Darstellung von Vorgängen, die in die Moralwelt eingreifen, vor 
allem zwischen dem Unsittlichen als Stoff und der Unsittlichkeit als 
Tendenz zu unterscheiden. „Durch das Medium der Poesie,“ sagt 
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Grillparzer, „wird auch das Unsittliche geniessbar gemacht.“ In 
Wahrheit giebt es überhaupt keine irgendwie anziehende Handlung, 
in der nicht Tugend und Untugend, Entsagung und Laster mitein- 
ander in Konflikt geraten, und in der somit nicht die Darstellung des 
Unsittlichen eine Rolle spielte. Es lohnte kaum der Mühe, dies fest- 
zustellen, wenn man nicht immer wieder der Xaivetät begegnete, die 
schlechtweg an dem Unsittlichen einer dramatischen Vorführung 
Anstoss nimmt und mit den Worten : das soll nicht vorgeführt 
werden, weniger eine tugendsame Entrüstung als einen Hang zur 
Heuchelei und zur Vertuschungssucht bekundet. Wenn aber das 
Unsittliche als Bestandteil an einem wirksamen Stoff unentbehrlich 
ist, so giebt es auf der anderen Seite eine ausgesprochen unsittliche 
Tendenz, die man mit vollem Rechte an der theatralischen Art der 
Yolksunterhaltungen befehdet, und die auch der Kritik nicht ent- 
gehen darf. Die ausgesprochene Absicht, durch seichte Machwerke 
die Liederlichkeit verführerisch hinzustellen, die Spekulation auf 
Lüsternheit, unbewachte Sinnlichkeit der Jugend und brutale In- 
stinkte der Bildungslosen kann nicht scharf genug von der Kritik 
befehdet werden. 

Und die letzte Unterscheidung ist die zwischen Unsittlichkeit 
und Unanständigkeit. Das Unsittliche, das als Element jeder dar- 
gestellten Handlung nicht zu entbehren ist, gehört der Welt des 
Scheines an, die auch als solche, so gross die Illusion sein mag, in 
das Bewusstsein tritt. Im Bereich des Unanständigen dagegen 
fallen Sein und Schein zusamme n. Was der Scham 
widerspricht, kann nicht dargestellt werden, ohne auch schamlos zu 
sein. Entkleidungen wirken auf der Bühne nicht anders als in der 
Wirklichkeit. Prüderie und heuchlerischer Abscheu vor der Natür- 
lichkeit sollen gewiss nicht auf der Bühne gepflegt oder begünstigt 
werden. Aber die Schaustellung von Vorgängen, die dem Scham- 
gefühl, das sich auf einer bestimmten Kulturstufe entwickelt hat, 
widerstreben, ist fraglos ein bedenkliches Element der Volksnnter- 
haltung, das überaus verderblich wirken kann. Auch auf dieses Ge- 
biet hat der Kritiker sein Augenmerk zu richten. 


IV. 

Kritik der Darstellung. 

Einen Hauptteil der kritischen Thätigkeit bildet die Beurteilung 
der Aufführungen, der Regie, der Insceniertmgen und der 
Schauspielkunst. Sie fordert noch mehr Besonnenheit und noch 
mehr Anspannung als die Kritik der Dichtungen, denn 
sie kann sich nicht in dem Masse auf litterarische Vor- 
arbeit stützen wie jene, und sie hat einen Eindruck festzuhalten, 
von dem auf die Dauer kein bleibendes Zeugnis, an das man appel- 
heren könnte, zurückbleibt. Wenn Lessing in der Hamburgischen 
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Dramaturgie davon spricht, dass, abgesehen von einigen Bemer- 
kungen der Alten über die Chironomie keine Gesetze der Schau- 
spielkunst aufgezeichnet sind, so gilt das im grossen und ganzen bis 
auf den heutigen Tag, so viel Papier auch über die Schauspieler be- 
schrieben und bedruckt worden ist. Es giebt freilich eine Anzahl 
von Werken, die die stilistische Seite der Schauspielkunst zu be- 
leuchten suchten, wie Engels Mimik und andere bedeutendere, die 
die natürlichen Vorbilder für die Darstellung von Affekten über- 
schauen und gliedern, wie Darwins Buch über den Ausdruck der 
Gemütsaffekte, ein verwandtes Werk von Lewes, das Buch 
von Schulz über Mimik und Physiognomik u. s. w. Aber weder 
die bühnenpraktischen, noch die erkenntnistheoretischen Schriften 
dieser Art haben einen namhaften Einfluss auf die Entwickelung 
der Schauspielkunst genommen, und es ist sehr fraglich, ob die so 
unendlich fein nüancierten und nach den Persönlichkeiten differen- 
zierten Wirkungen der Schauspielkunst sich über das Allergröbste 
hinaus jemals auf praktisch brauchbare Normen zurückführen lassen 
werden. In unserer Zeit der Schnellphotographie, des Phono- 
graphen, des Kinematographen und der im Werden begriffenen 
Farbenphotographie wird man es vielleicht dahin bringen, wenigstens 
ilie grossen Vorbilder des schauspielerischen Könnens für die Zu- 
kunft soweit festzuhalten, dass an ihnen studiert werden kann. Zu- 
nächst herrscht auf diesem Gebiete eine lebendige Ueberlieferung, 
die sich rastlos in leisen Linien des wechselnden Geschmacks und in 
starken Zügen herrschender Individualitäten verändert, aber kein ins 
Einzelne gehendes litterarisches Spiegelbild, sondern nur ein chroni- 
kales Gedächtnis findet. Um so lebhafter wünschen Publikum und 
Künstler auch diesen Teil der Eindrücke wenigstens bis zu einem 
gewissen Grade und für eine kurze Zeit — nämlich so lange die 
lebendige Erinnerung an die unmittelbare Erscheinung ergänzend 
hinzu kommt — in Schilderungen und ehrlichen Bewertungen fest- 
gehalten zu sehen. An dieser Stelle, an der die journalistische 
Praxis der Kritik in ihren Hauptzügen beleuchtet werden soll, kann 
natürlich in engem Rahmen nicht der Versuch gemacht werden, auch 
nur auf einige Gesetze der Schauspielkunst, die sich aus der Kunst- 
ausübung abziehen lassen, einzugehen. Nur von dem Standpunkt, 
den der Kritiker unter den gegebenen Verhältnissen allein einneh- 
men kann, soll in aller Kürze die Rede sein. 

Die Aufführung eines Stückes ist infolge der Entwickelung 
der dekorativen und maschinellen Künste und der hohen Ansprüche, 
die an die Wirklichkeitsmalerei und an den scenischen Stimmungs- 
reiz gestellt werden, eine so verwickelte Arbeit geworden, dass die 
Verdienste der Regie und des Zusammenspiels heute in ein ganz 
anderes Licht treten als in vergangenen Tagen. Das sei festgestellt, 
ohne weiter zu untersuchen, ob alle Elemente dieser Entwickelung 
der Empfänglichkeit des Publikums und dem künstlerischen Auf- 
schwung der Theater zu statten kommen. Jedenfalls erwächst dem 
Kritiker die Aufgabe, dieser lebendigen Entwickelung gerecht zu 
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werden und die Arbeit der Inscenierung nach allen Seiten hin zu 
würdigen. Er darf darum der Kostümkunde, der Geschichte der 
Architektur, der Sitten- und Kulturgeschichte nicht fremd gegen- 
überstehen, muss Einblick in möglichst viele Lebenssphären ge- 
wonnen und den Sinn für Natürlichkeit der Gruppenbilder und 
Massenbewegungen, sowie für die Bedingungen, unter denen der 
Schein dieser Natürlichkeit auf der Scene erreicht werden kann, ge- 
schärft haben. Er soll einerseits aus der Dichtung, andererseits aus 
der dramaturgischen Kenntnis heraus eine Vorstellung von dem 
Tone haben, in dem ein dramatisches Kunstwerk vorgetragen wer- 
den muss, um die vom Autor beabsichtigte Wirkung zu erreichen. 
Die Grundstimmung ist da eben so wichtig wie die Eigenart jeden 
Instrumentes. 

Den einzelnen Schauspielern gegenüber muss er den Halt seines 
Urteils in zwei Stützpunkten suchen, die der Schauspieler selbst ein- 
ander nahe bringen muss, um an ihnen eine Grundlage zu gewinnen : 
in der Vorschrift der Dichtung und in der Natur, 
aus der der Darsteller die feinsten individuellen Züge ergänzend 
in die Gestalt der Dichtung hineinträgt. Die Forderungen der 
Dichtung und die Eindrücke der Wirklichkeit, die der Schauspieler 
zu Hilfe ruft, können sich in derselben Richtung bewegen und ein- 
ander ergänzen. Sie können einander aber auch bis zu einem ge- 
wissen Grade widersprechen, und dann entsteht ein Gegensatz zwi- 
schen stilistischen und realistischen Voraussetzungen der Darstel- 
lung. der einer Ausgleichung bedarf. Es giebt nun freilich Kri- 
tiker, die, nach ihren künstlerischen Neigungen, nur den einen oder 
den anderen Standpunkt gelten lassen. Die Kunstwerke selbst 
scheinen bald diesen, bald jenen ausschliesslich begünstigen zu 
wollen. Infolge einer grossen geschichtlichen Entwickelung, in die 
hier nicht näher eingegangen werden kann, bietet uns die Wclt- 
litteratur, die auf der Scene lebendig geblieben ist, und die zeitge- 
nössische Produktion, die an die Ueberlieferung anknüpft, Dramen, 
in denen die künstlerische Absicht, die grosszügige Konstruktion, 
die überdachte Abwägung jeder Scene und jedes Wortes, sich hinter 
dem Schein des Zufälligen, der Alltagsnatürlichkeit verbirgt, und 
solche, die in Wort und Bild den typischen Grundcharakter, den ver- 
dichtenden und vereinfachenden Stil, der das Natürliche auf starke 
Grundlinien zurückführt, hervorkehren. In der Regel neigt der 
empfangende Kritiker, seinem Naturell und der durch Zeitverhält- 
nisse mitbedingten Entwickelung des Geschmackes nach, zu dieser 
oder jener der beiden grossen Ausdruckformen, die durch die ge- 
schichtliche Entwickelung hindurchgehen. Nur wenige gelangen 
allgemach durch Erfahrung, Bildung und Selbstschulung dazu, die 
volle Empfänglichkeit nach beiden Seiten hin zu erreichen und zu 
behaupten. Jedenfalls verlangt es die Gerechtigkeit, dem Urteil über 
den Schauspieler die Erwägung über die Natur des Kunstwerks zu 
Grunde zu legen und ihn die Abneigung nach dieser oder jener 
Seite hin, die, wenn sie überhaupt berechtigt wäre, sich «loch wesent- 
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lieh nur gegen die Dichtung kehren könnte, nicht entgelten zu 
lassen. Der Kritiker darf nie vergessen, dass der Schauspieler, wie 
die Vortragenden Künstler überhaupt, die ihre ersten Impulse erst aus 
zweiter Hand empfangen, nicht von vornherein an die Natur appel- 
liert wie der erfindende Künstler, sondern dass zwischen ihm und 
der Natur schon eine von einem Menschengeist ausgehende Ge- 
staltung steht, die in Kontur und Farbe, oft schon in einer weit- 
gehenden Nüancierung vorgezeichnct ist, und dass dasjenige, was 
er aus Beobachtung oder intuitiver Einbildungskraft hinzuthut, was 
er aus der äusseren oder inneren Natur hcrvorholt, sich in ein in den 
Grundzügen bereits feststehendes Bild einfügen oder einstimmen 
muss. Was er in diesen Rahmen selbständig hineinzeichnet, kann 
von grossem, für die Wirkung entscheidendem Werte sein ; aber es 
ist und bleibt Nötigung, ja Ehrenpflicht für ihn, jenen Rahmen nicht 
zu durchbrechen, und nur l’ossenreisser, die es mit einem verächt- 
lichen Stoffe zu thun haben, oder Virtuosen im schlimmen Wort- 
sinn, die. berauscht vom Augenblickserfolge, ihre naturgemässe Ab- 
hängigkeit von der dichterischen Vorschrift verleugnen, verkehren 
oder zerstören jenes Verhältnis des Darstellers zum Autor, auf dem 
jede einheitliche Wirkung eines Kunstwerks, ja alle berechenbare 
und vernünftig zu lenkende Wirksamkeit der Theater beruht. 

Jenen gekennzeichneten beiden Gruppen der Kunstwerke aber 
wird der Schauspieler immer mit der Verpflichtung gegenüber- 
stehen, ihrer Darstellungsart gerecht zu werden und nach der An- 
lage des ganzen Werkes bald die durch den Stil verschleierte Natür- 
lichkeit, bald den durch die ins Geteil gehende Nachahmung der 
Natur gedeckten Stil zu bevorzugen. Der Kritiker hat die Pflicht, mit 
Ueberwindung seiner Neigungen sich soweit in die Lage der Schau- 
spieler zu versetzen, dass er das Gebotene an den Bedingungen 
messen kann, die durch den Text der Dichtung vorgezeichnet sind. 
Wie der Schauspieler selbst wird er bei der Beurteilung die beiden 
Forderungen, von denen die Rede war, im Auge behalten müssen, 
und ohne sich einseitig zu der einen oder anderen zu bekennen, sie 
nach dem Masse, das durch die Urschrift der Dichtung' aufgenötigt 
war, gegeneinander auszugleichen haben. Die eine der beiden For- 
derungen setzt die schon erwähnte grösstmögliche Kenntnis der 
Wirklichkeit in Geschichte und Leben voraus. Der Kritiker ver- 
liert mit Recht den Glauben, wenn er ein Gebaren als unnatürlich 
bezeichnet, das der Schauspieler nach seinem Bedarf der Natur ent- 
nommen hat. Die andere Forderung verlangt eine genaue Kennt- 
nis der Dichtung, aller ihrer zusammenhängenden Motive und aller 
ihrer charakteristischen Züge. 

Es giebt Kritiker, die mit Vorliebe von sich anssagen, dass sie der 
Lektüre eines Theaterstückes vor der Aufführung ausweichen, um 
flen lebendigen scenischen Eindruck möglichst unbefangen auf sich 
wirken zu lassen. Das scheint ja vieles für sich zu haben, nament- 
lich, da das richtige dramaturgische Partiturenlesen zu den schwer 
zu erringenden Fertigkeiten gehört. Leicht bildet sich in dem un- 
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gt übten Leser des Buchdramas eine Vorstellung heraus, die von den 
\\ ahrnehtnungen, die durch die scenischcn Vorgänge vermittelt wer- 
den, sehr verschieden ist, unddie, einmal entstanden, die Empfänglich- 
keit trübt, den unmittelbaren Eindruck des Bühnenbildes verwirrt 
«.Hier doch stört und so das Urteil nachteilig beeinflusst. Wenn man 
aber bedenkt, dass Massstäbe für die Beurteilung der Darstellung 
fehlen können, wenn der Aufmerksamkeit während der sceni$chen 
Vorführung dieses oder jenes Motiv, dieser oder jener Zusammen- 
hang entgeht, und dass sich daraus böse Missverständnisse und 
arge Ungerechtigkeiten ergeben können, so neigt sich doch die 
Wagschale zu gunsten jener schwierigeren l’raxis, die, wo es nur 
immer möglich ist, das Studium des Textes dem Besuch der Auffüh- 
rung vorangehen lässt. Um den erwähnten Xachteil dieser Praxis 
zu meiden, muss der Kritiker eben, gleich dem praktischen Drama- 
turgen, sich Uebung darin aneignen, das Geschriebene und Ge- 
druckte in das Scenische zu übersetzen ; er muss zu diesem Zwecke 
genau lesen, nicht nur das Wort, sondern auch die Vorschrift für 
Regisseur und Schauspieler auf sich wirken lassen, und sich den Zu- 
sammenklang aller scenischen Elemente so lebhaft wie möglich ver- 
gegenwärtigen. Unter dieser Voraussetzung wird die vorhererwor- 
bene Kenntnis des Stückes, die sich bei älteren Werken von Belang 
von selbst versteht, aber auch bei Neuheiten in der Regel unschwer 
zu erlangen ist, dem ersten Eindruck nicht gefährlich werden, dem 
Urteil über die Aufführung aber festere und sicherere Grundlagen 
geben. Wo diese Kenntnis nicht erreichbar ist, muss sie freilich 
durch angespannte Aufmerksamkeit ersetzt werden. 

Eine besondere Frage ist, ob der Kritiker gut daran thut, auf 
Grund der Lektüre vor der Aufführung mit seinem Urteile und Be- 
richte herauszurücken. Die Hast der modernen Journalistik, von der 
noch die Rede sein soll, nötigt ihn von aussen her zu diesem Ver- 
fahren. Ist dies der Fall, so wird er gut daran thun, sich zunächst 
auf die Inhaltsangabe und auf die Prüfung der Motive zu beschrän- 
ken und das summarische Urteil bis nach der Aufführung aufzu- 
sparen ; denn auch die tüchtigste Kennerschaft muss sich oft doch 
noch Berichtigungen durch den lebendigen Eindruck gefallen lassen. 
Auch empfiehlt es sich in solchen Fällen mit offenen Karten zu spie- 
len, das heisst geradeheraus zu sagen, dass es sich um einen Be- 
richt auf Grund der Lektüre handelt, und diese Eindrücke nicht mit 
jenen, die von der Scene hergekommen sind, zu vermengen. Durch 
diese Kennzeichnung der Herkunft wird das Referat als ein bis zu 
einem gewissen Grade bedingtes hingestellt — und dem Kritiker die 
Freiheit, zu ergänzen oder, wenn es Not thut, zu berichtigen, ge- 
wahrt. 

Es kommt aber zu jenen beiden Momenten, die, wie ich sagte, 
für die Beurteilung der Schauspielkunst ausschlaggehend sind, noch 
etwas Besonderes hinzu, was bis zu einem gewissen Grade allen Vor- 
tragenden Künsten eignet, aber an keiner so scharf hervortritt, wie 
an der des Bühnenkünstlers. Der Schauspieler ist auch mit seiner 
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physischen Person an der künstlerischen Arbeit beteiligt ; ja diese 
ist so recht eigentlich das Instrument, mit dessen natürlicher Be- 
schaffenheit er rastlos rechnen muss, und dem er die Wirkung tür 
Auge und Ohr abgewinnt. Die individuelle Differenzierung des 
Instrumentes ist hier aufs äusserste gesteigert und spielt eine noch 
grössere Rolle als in den anderen Vortragenden Künsten. Auch tritt 
es uns hier noch deutlicher als auf jedem anderen Kunstgebiete ent- 
gegen, dass der Eindruck, den wir empfangen, aus Elementen, die 
in der Natur des Künstlers liegen, und aus solchen, die die der 
äusseren Xatur wiederspiegeln, gemischt ist. Der unbefangene Kriti- 
ker wird sich der Wichtigkeit, die der Persönlichkeit des Darstellers 
als dem Instrumente zukommt, nicht entziehen können. Er wird sie 
im Werturteil über die Leistung und im Verdiensturteil über den 
Künstler, das auch hier — schon im Hinblick auf die weitere Ver- 
wendbarkeit des Darstellers — nicht gleichgiltig ist, im Auge be- 
halten müssen. Er wird sogar, da das Publikum einerseits ein voll- 
ständiges Bild verlangt, andererseits sein Votum bei der Erwerbung 
von neuen Schauspielkräften vielfach in die Wagschale fällt, sich 
der Verpflichtung nicht entschlagen können, die persönliche Artung 
des Schauspielers zu schildern und nach der beruflichen Seite hin 
zu bewerten. 

Da aber die berechtigte Empfindlichkeit wohl auf keinem Ge- 
biete feiner und reicher entwickelt ist, als auf dem jener strengst 
persönlichen Eigentümlichkeiten, die die Xatur uns mitgegeben hat, 
und die wir durch Kunst und Uebung nur bis zu einem gewissen 
Grade verändern oder verbergen können, so wird der Kritiker bei 
dieser Abschilderung der Persönlichkeit die feinste Grenze der 
Sachlichkeit und des Taktes walten lassen müssen. Ihn geht die 
Persönlichkeit nur soweit an, als sie künstlerisches Instrument ist, 
nicht in ihren bühnenfremden oder für die Bühne beziehungsweise 
für den Rollenkreis gleichgiltigen Eigentümlichkeiten. Sofern es 
sich um Meisterleistungen handelt, wird man ihm dankbar sein, wenn 
er den an die Persönlichkeit gebundenen Eindruck so scharf und 
treffend wie möglich wiedergiebt und so der Theatergeschichte 
überliefert : bei verunglückten Darstellungen genügt es wohl, den 
Widerstand, den die schauspielerische Kraft in der Persönlichkeit 
selbst gefunden, in den entscheidenden Merkmalen zu kennzeichnen ; 
es ist sicherlich überflüssig, der verunglückten Figur, die bald der 
Vergessenheit anheimfallen wird, einen förmlichen Steckbrief aus- 
zustellen, und es ist verwerflich, über die Feststellung der persön- 
lichen Untauglichkeit hinaus an den Fehlern, die in persönlichen 
Mängeln und Gebrechen wurzeln, seinen Spott zu üben. 

Der Witz, der die Stümperei, die Gewissenlosigkeit gegen 
Autor und Publikum schlagend trifft, kann oft als prägnanteste 
Form des Urteils eine gute Wirkung haben, die Kräfte spornen 
oder die Bühne von kunstfremden Gauklern befreien. Der Spott 
über körperliche Unzulänglichkeit oder auch eine aufdringliche Art 
persönlicher Bewunderung, die namentlich den Schauspielerinnen 


Digitized by Google 



- i"6 - 

gegenüber aus der Unbefangenheit des Kunstrichters heraustritt, um 
den Regierden des galanten Mannes Ausdruck zu geben, entwürdigen 
den Boden der öffentlichen Kritik. 

Dass es sich hier um das heikelste Gebiet der Kritik handelt, 
liegt auf der Hand. Die Autoren von Neuheiten sind dem Kritiker 
zumeist persönlich unbekannt oder doch glcichgiltig : die Schau- 
spieler dagegen treten ihm fast täglich persönlich entgegen. Die 
Autoren sind von einer Stadt und von einer Bühne nicht in dem 
Masse abhängig wie die Schauspieler, die durch ihr Vertragsverhält- 
nis für längere Zeit mit ihrem Können an eine Stätte gebunden sind. 
Das Werk des Autors ist festgelegt und kann immer wieder geprüft 
werden, während die schauspielerische Darstellung mit dem Mo- 
mente vergeht. Alle diese Umstände verschärfen einerseits die ein- 
schneidende Kraft des Urteils über den Schauspieler, andererseits 
die Empfindlichkeit des Beurteilten. Die letztere, verstärkt durch 
die übertriebene Vorstellung von der eigenen Wichtigkeit, die durch 
die tägliche Berührung mit der Oeffentlichkeit, durch den unmittel- 
baren Empfang des Beifalls und durch den ungesunden Theater- 
fanatismus vieler Gesellschaftskreise genährt wird, steigert sich oft 
zu einer Reizbarkeit, die zu Konflikten führt und wohl auch, wenn 
die persönlichen Anhänger der Schauspielkräfte sich in die Streitig- 
keiten einniischen, dem Kritiker, vor allem dem • inbefangenen und 
gerechten, Schwierigkeiten bereiten kann. Die Theateigeschichte 
ist überaus reich an solchen Beispielen. 

Es ist bekannt, dass Lessing, den wir als Schöpfer lind Gross- 
meister unserer dramaturgischen Kritik betrachten, angeekelt durch 
Belästigung, Anfeindung und Verkennung, es nach kurzer Zeit auf- 
gegeben hat, über die Schauspieler zu schreiben, und sich auf das 
Urteil über die Dichtungen beschränkte, und dass Börne, der die 
ausgesprochen feuilletonistische Kritik bei uns heimisch gemacht 
hat, sich durch Gelassenheit und Humor gegen mancherlei persön- 
liche Angriffe schützen musste. 

Es liegt nahe, in dieser Skizze über die Kritik ein Wort über 
das persönliche Verhalten ausserhalb der strengen Berufsausübung 
zu sagen, wenn es auch selbstverständlich ausgeschlossen ist, förm- 
liche Regeln über ein Betragen aufzustellen, das sich der gereifte 
Charakter nach den Forderungen der inneren Ehre in jedem indivi- 
duellen Falle selbst vorzeichnet. Von den Forderungen, die sich aus 
den feststehenden Begriffen der Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit 
ergeben, von der Ablehnung jeder Art von Bestechungsversuchen, 
auch solchen, denen die Hülle spontaner, treuherziger oder leiden- 
schaftlicher Huldigungen umgeworfen wird, soll hier auch weiter 
nicht die Rede sein. Aber im Hinblick auf viel feinere psycho- 
logische Vorgänge ergeben sich bestimmte Erfahrungen, die dem 
Kritiker nützlich werden können. Es ist gewiss kleinlich und lächer- 
lich pedantisch, von ihm zu verlangen, dass er sich des Umgangs 
mit allen Persönlichkeiten, die zu beurteilen er in die Lage kommen 
kann, ängstlich enthalten soll. Ganz abgesehen davon, dass solche 
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Begegnungen in kleineren und mittleren Städten unvermeidlich sind, 
ist es gar nicht wünschenswert, dass der Kritiker sich gänzlich der 
Sphäre der künstlerischen Thätigkeit entfremdet. Der Verkehr mit 
den Darstellern, derdurchgeistigc Interessengemeinschaft begünstigt 
ist, kann vielfach aufklärend und orientierend wirken, und demjeni- 
gen, der sich von der Littcratur her dem Theater nähert, namentlich 
schätzbare Einblicke in die Technik aller auf der Bühne mitwirken- 
den Künste gewähren. Ein an Kameradschaft grenzendes Verhält- 
nis aber zu den Personen, über deren Leistungen der Kritiker zu 
urteilen hat, von anderen noch intimeren Beziehungen zu schweigen, 
wird immer beengend wirken — trotz aller Vorsätze, eine reinliche 
Scheidung zwischen privaten Empfindungen und öffentlicher Thätig- 
keit durchzuführen. Die plumpe Parteinahme für Befreundete ge- 
hört freilich mehr in das Gebiet der unredlichen Reklame als der 
Kritik und braucht hier nicht erst als verächtlich hingestellt zu wer- 
den. Aber auch feinere Naturen werden sich des Einflusses, den ein 
regelmässiger und intimer Verkehr ausübt, nach zwei Richtungen 
hin nicht völlig entschlagen können. Einmal werden sie leicht durch 
Existenz- und Notstandsfragen, die sie kennen lernen, in ein Inter- 
esse hineingezogen, das mit den Aufgaben der Kritik nichts zu 
schaffen hat, und das Mitleid kann sie mit seiner elementaren Ge- 
walt dahin bringen, wenn auch nicht das Urteil zu beugen, so doch 
so weit zu mildern, dass sie zuletzt doch, ohne sich davon Rechen- 
schaft zu geben, mit ungleichen Massen messen. Häufiger noch 
tritt bei rechtschaffenen, ihrer Verantwortung bewussten Charak- 
teren unter den gekennzeichneten Verhältnissen ein anderer Fall 
ein: in Reaktion gegen die Angst vor einer Parteinahme, die aus der 
persönlichen Sympathie entspringen könnte, urteilen sie härter und 
schroffer als gewöhnlich über diejenigen, die ihnen menschlich näher 
gekommen sind, und setzen sich dadurch erst recht, ohne es zu 
wissen, ins Unrecht. 

Eine gewisse Vorsicht des Verkehrs wird also nach diesen Sei- 
ten hin geboten sein, und in ähnlicher Weise wird sich der Kritiker 
vor der Solidarität mit den Kunstanstalten, über deren Darbietungen 
er berichtet, und vor der Anziehungskraft der litterarischcn Partei- 
bewegungen zu bewahren haben. Ein altes Herkommen hat dahin 
geführt, dass zwischen den Kunstanstalten und den Zeitungen — int 
Hinblicke auf das öffentliche Interesse, das Berichte über die Büh- 
nenvorgänge verlangt — insofern ein Austausch von Benefizien 
stattfindet, dass rein thatsächliche Ankündigungen der Theater im 
redaktionellen Teil der Zeitungen Raum finden, während anderer- 
seits den Kritikern entsprechende Plätze im Zuschauerraum zur Ver- 
fügung gestellt werden. Einzelne grosse Zeitungen glauben gut 
daran zu thun, wenn sie die Theaterfreiplätze nicht annehmen und 
für ihre Kritiker die Eintrittskarten käuflich erwerben, um jede Art 
von Abhänigkeit oder Verbindlichkeit, oder doch deren Schein, zu 
vermeiden. Inwieweit diese rigorose Anordnung not thut. lässt 
sich nur nach den örtlichen und zeitlichen Verhältnissen von Fall 

W rede, Journalistik. 12 


Digitized by Google 



' - i;« - 

zu Fall entscheiden. Sicher dagegen ist. dass der Kritiker seine 
Stellung und seine Unbefangenheit gefährdet, wenn er — über das 
Muss des erwähnten feststehenden Brauchs hinaus — die Gastlich- 
keit der Theater in Anspruch nimmt, oder sonst in einer Angelegen- 
heit als Bittsteller, wenn nicht gar als fordernde Macht an die 
Bühnenleitungen herantritt. Ist der Referent zugleich dramati- 
scher Schriftsteller, so wird er es vorsichtiger und taktvoller Weise 
vermeiden, die Bühne, über die er berichtet, um die Aufführung 
seiner Stücke anzugehen. Er wird die Uraufführung auf einer ande- 
ren Bühne einleiten, und wenn er es schon nicht verhindern kann, 
dass sein Stück auf eines der Theater gelangt, zu denen er in Be- 
ziehung steht, doch nichts dazu thun, diesen Fall herbeizuführen. Als 
litterarisch bewegter Mensch wird der Kritiker selbstverständlich 
dem Kampfe der Richtungen im Kunstleben nicht gefühllos gegen- 
überstehen ; aber gerade der Entwickelungsfähige wird sich niemals 
derart an eine litterarische Partei ausliefern, dass ausgesprochene 
oder unausgesprochene Verpflichtungen ihm die Hände binden. Die 
bedeutenden Männer unserer Litteratur haben in den grossen Fra- 
gen, die die Litteraten in verschiedenen Lager teilten, sicherlich mit- 
gethan, und durch ihre Erwägungen und Entscheidungen für den 
zeitweiligen Sieg dieser oder jener Richtung entschieden. Man 
denke an die Tage der Schweizer, an die Bremer Beiträge, an 
Lessing, an den Kampf der Klassiker und Romantiker u. s. w. Nie 
aber haben sich diejenigen, deren Wort noch heute schwer in die 
Wagschale fällt, von der Partei, an deren Spitze zu treten sie an 
einem bestimmten Punkte der Bewegung für geboten erachteten, 
derart unterjochen lassen, dass der Kampf der Richtungen sich für 
sie in den Streit persönlicher Genossenschaften, deren Mitglieder 
miteinander durch Dick und Dünn gehen, verwandelte. An dieser 
Cliquenbildung haben nur diejenigen teilgenommen, die heute mit 
Recht zu den Vergessenen und Verschollenen gehören. Die Kunst- 
richter von Beruf haben sich, wie immer ihre Entscheidung in irgend 
einer grossen Frage ausgefallen sein mag. die Freiheit ihrer inneren 
Entwickelung für alle weiteren Fragen gewahrt, und darin allen 
Charakteren, die sich zum kritischen Amte berufen fühlen, ein Vor- 
bild gegeben. 

Alle gekennzeichneten Forderungen, die an den Kritiker her- 
antreten, zeigen uns genugsam, wie viel besonnene Erwägung dem 
kritischen Worte vorangehen muss. Uebung, Sicherheit des Blickes, 
reiche Vorkenntnisse und Erfahrungen und hochgradige Sprachbe- 
herrschung können freilich eine grosse Schlagfertigkeit des Urteils 
begründen. Dennoch ist die grosse Hast der Berichterstattung, 
die durch den Wetteifer der Zeitungen herbeigeführt wird, vom 
L T ebel. Wenn schon jenes im Eingang erwähnte lokale Interesse, 
das ausser dem streng künstlerischen bei den Zeitungsberichten in 
Anschlag kommt, dazu führt, dass in später Nachtstunde eine Mit- 
teilung über die Theatervorstellung für das Morgenblatt der Zei- 
tung gemacht wird, so wäre es doch im Interesse des Theaters und 
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«Jes Zeitungswesens, diese Notizen auf die Schilderungen des äusse- 
ren Eindrucks einzuschränken, die. wie wir schon ausführten, gleich- 
falls ein feines Gehör und ein sicheres Auge verlangen, aber unter 
dieser V oraussetzung auch in der Hast der nächlichen Berichter- 
stattung zuverlässig und vollständig geboten werden können. Den 
erschöpfenden Bericht über Inhalt und Wert, sei er nach der Sach- 
lage kurz oder lang, unter dein Drange der Minute auf Papier zu 
werfen, wird immer, wenn es auch die stilistische Uebung darin zur 
Virtuosität bringen kann, etwas Missliches und Bedenkliches haben. 
Und jeder Kritiker, der dazu beiträgt, dass dieser, namentlich in 
den Grossstädten entwickelte Brauch abgeschafft oder doch einge- 
schränkt werde, wird sich ein Verdienst um Wesen und Ansehen der 
Theaterkritik erwerben. 


V. 

Buchkritik. 

Die Litteraturkritik im engeren Wortsinne, die Buchkritik, steht 
vielfach unter denselben Bedingungen wie die Theaterkritik, es wäre 
müssig, auf sie anzuwenden, was sich aus dem kurzen Abriss des 
Geschichtlichen, aus den Andeutungen über die nötigen Vorkennt- 
nisse. über die Inhaltsangabe, über das Wert- und Verdiensturteil, 
über die Voraussetzungen der Unbefangenheit und über die sitt- 
liche und kulturelle Bedeutung des Kunstwerks für dieses dem Schau- 
spielbericht so verwandte Gebiet ganz von selbst ergiebt. Ich will 
also •hier nur bei jenen Punkten verweilen, in denen die Unter- 
schiede der beiden kritischen Aufgaben auch zu verschiedenen For- 
derungen führen. 

Ein Buch wendet sich von Haus aus in ganz anderer Art an das 
Publikum, als eine scenische Vorführung. Es spricht zum Einzel- 
nen. nicht zu der Menge, und wenn auch epische und lyrische Dich- 
tungen, die in Buchform erscheinen, ihrer Natur nach die Bestim- 
mung haben, als ( Ihren- und nicht als Augenpoesie genossen, also 
vorgetragen zu werden, so geschieht dies in Wahrheit doch nur 
selten und in verhältnismässig engen Kreisen, so dass das Buch 
im Gegensätze zum scenisch belebten Theaterstück auf eine intimere 
Wirkung angewiesen bleibt, wie sie sich im V erkehr von Individuum 
zu Individuum entwickelt. Auch das Verhältnis des Kritikers zu 
seinem Objekt ist dadurch bis zu einem gewissen Grade geändert, 
die Psychologie des Publikums mit den technischen Forderungen, 
die sie vorzeichnet, fällt hinweg, und die Psychologie des Einzelnen, 
der in Ruhe und Sammlung empfängt, tritt neben jener der vorge- 
führten Gestalten in ihre Rechte. Soweit cs sich bei der Litteratur- 
kritik um ein Kunstwerk handelt, wird also der Rezensent mitzu- 
teilen haben, welche Eindrücke er selbst in dieser intimeren Be- 
gegnung von Geist zu Geist empfangen hat. Dazu aber gehört wirk- 
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liehe Intimität mit dem Buche, gründliche Lektüre, gesammelte Em- 
pfänglichkeit, unter Umständen, wenn es sich um eine bedeutende 
Darbietung handelt, zweimaliges Lesen oder doch wiederholter Ein- 
blick in einzelne Partien, die für die Gesamtwirkung oder für den 
Zusammenhang besonders wesentlich sind. Ein Buch, das man 
nicht zweimal lesen möchte, sagt Jean Paul, war nicht wert, einmal 
gelesen zu werden. Jedenfalls muss die gründliche einmalige Lek- 
türe vorangehen, um auch diese Wertbestimmung auf das Buch 
anwenden zu können. Das verlangen Autor und Publikum mit voller 
Berechtigung von dem Kunstrichter, der den Anspruch erhebt, auf 
Grund seiner Empfindung und seines Geschmacksurteils grosse 
Kreise des Publikums zu lenken, ln einem Buche flüchtig zu blät- 
tern und darüber öffentlich ein Urteil abzugeben, ist, so oft es im 
Drange der Journalistik auch Vorkommen mag, ein Missbrauch der 
Richterbefugnis und nur geeignet, Wert und Wirkung der Buch- 
kritik in den Zeitungen herabzusetzen. 

In den allerdings zahlreichen Fällen, in denen der Andrang der 
heranströmenden Litteratur auch von einer grösseren Anzahl von 
Kräften, die der Leitung zur Verfügung stehen, nicht zu bewältigen 
ist, empfiehlt es sich weit mehr, sich auf die trockene Anzeige des 
Erscheinens zu beschränken, als einem mangelhaften Vorteile Raum 
zu gewähren. 

Die Litteraturkritik der Zeitungen erstreckt sich indes nicht nur 
auf Dichtungen, sondern auch auf wissenschaftliche Werke, soweit 
ihr Inhalt dem Verständnis grosser Leserkreise nahe gebracht wer- 
den kann. Wer keine Schönfärberei treibt, der muss feststellen, dass 
für die Erfüllung dieser umfangreichen Aufgabe, für die Orientie- 
rung des Publikums über Litteraturerscheimmgen in Buch form, die 
für die grosse gebildete Welt bestimmt sind, von den meisten Zei- 
tungen verhältnismässig wenig, und auch dieses Wenige sehr un- 
systematisch, nicht immer von berufener Seite und vielfach ohne 
entsprechende Rücksicht auf den Wert des Dargebotenen geschieht. 

Die Fülle sogenannt aktuellen Stoffes, die Menge der alltäglich 
neu auftauchenden Interessen, zu denen auch die Theaterdarbie- 
tungen als öffentliche Ereignisse gehören, drängt die Versuche einer 
systematischen und möglichst vollständigen Buchkritik selbst in 
vielen grossen Tagesblättern immer wieder zurück. Infolge der 
notgedrungenen Oekonomie liefert die Litteraturrubrik das meiste 
Material für den sogenannten Uebersatz, nämlich für jenen Vorrat 
an gesetzten Artikeln, die immer wieder zurückgeschoben werden. 
Selbstverständlich entstehen dadurch Stauungen, die den Be- 
sprechungen inzwischen einlaufender Bücher völlig den Weg ver- 
sperren. -Wenn nicht eine Buchbesprechung den Charakter des 
Feuilletons annimmt, was wiederum aus inneren und äusseren Grün- 
den bei der Fülle der Interessen, die unter dem Strich vertreten wer- 
den, nicht oft der Fall sein kann, gelangen Buchkritiken nur lang- 
sam und schwer in die Tagesblätter. Wissenschaftliche Beilagen der 
grossen Zeitungen, periodisch erscheinende literarische Zeit- 
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Schriften, die auf regelmässige Ueberblicke hinarbeiten, bieten einen 
gewissen Ersatz oder eine Ergänzung. 

Dennoch wäre es im höchsten Grade wünschenswert, in jenen 
grossen Zeitungen, die für viele Tausende von Menschen den ein- 
zigen Gesamtspiegel der Kultur bilden, dem vorherrschenden 
Mangel auf diesem Gebiete nach Thunlichkcit abzuhelfen und eine 
systematischere und gründlichere Pflege der Litteraturbesprechung, 
die in der Raumverteilung mehr Plan als Zufall walten lässt, auf die 
einzelnen Berichte und Urteile mehr Gewicht legt, und eine rela- 
tive Vollständigkeit von bestimmten Gesichtspunkten aus anstrebt, 
in das Zcitungswesen einzuführen. Verleger, Redakteure und nicht 
zuletzt Berufsjournalisten oder journalistisch thätige Männer ande- 
rer Berufe, die sich mit der Buchkritik befassen, sollten Zusammen- 
wirken, um diese Reform zu bewerkstelligen. Sehr berechtigt wäre 
es, einen besonderen Honorarmodus für Buchbesprechungen festzu- 
setzen. Der Litteraturkritiker im engeren Wortsinne ist in der Regel 
viel schlechter gestellt, als der Theaterkritiker. Während das Amt 
des letzteren bei grossen Zeitungen als eine wirtschaftliche Existenz 
betrachtet wird, die ihren Mann nährt, ist der Buchkritiker ein 
Stückarbeiter, und noch dazu — warum es verhehlen? — in den 
meisten Fällen einer, der nicht immer Arbeit bekommt, und der auch 
nicht eben günstig gestellt ist. ( )hne Rücksicht darauf, wieviel Zeit 
er braucht, um sich durch ein umfangreiches Werk derart durchzu- 
arbeiten, so dass er die Materie beherrscht und sich ein Urteil bilden 
kann, wird ihm häufig ein nach der Länge seines Berichtes abge- 
messenes Honorar angeboten, das zu seiner Mühewaltung in keinem 
rechten Verhältnisse steht. Bei einigen Blättern herrscht der 
Brauch, ihm auch noch das Buch als Prämie zu überlassen, bei ande- 
ren wird das besprochene Werk zurückgefordert. 

Das hat verschiedenartige missliche Folgen. Da das Amt ein 
so wenig einträgliches und hoffnungsvolles ist, drängen sich viel- 
fach nur jüngere Leute dazu, die sich eben um jeden Preis einer 
Zeitung zur Verfügung stellen, und die nicht die berufenen Richter 
über die Autoren der Bücher sind. Zweitens führt das geringe 
Mass und die Art der Schätzung entweder zur Flüchtigkeit, zum 
raschen Abthun einer Leistung, die so wenig Gewinn bringt, oder 
zur Weitschweifigkeit, zum Versuche, das kurze Ergebnis einer 
langen Arbeit künstlich zu erweitern, um doch einigermassen Ent- 
lohnung für die Mühe zu finden. Drittens werden kürzere Schriften, 
tlie man in einer Viertelstunde durchlesen kann, vielfach in der Be- 
sprechung vor unvergleichlich wertvolleren, umfangreicheren Schrif- 
ten, die stundenlange Versenkung in den Inhalt fordern, bevorzugt, 
weil sich dabei eine verhältnismässig besser lohnende Verwendung 
der Zeit ergiebt. 

Und noch eins kommt hinzu : da ein ähnliches Amt wie das ver- 
antwortungsvolle des Theaterkritikers auf diesem Gebiete nicht ein- 
geführt ist, wird die Buchkritik vielfach nur als Liebhaberei betrie- 
ben, sodass die Autoren, die persönliche Beziehungen haben, in ein 
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helles Licht rücken, und die anderen, denen jede Beziehung zu Re- 
dakteuren und Redaktionen fehlt, im Schatten der Vergessenheit 
untertauchen. Es wäre also zunächst zu wünschen, dass auch für die 
Litteraturkritik ein besonderes Amt geschaffen würde, das seinem 
verantwortlichen Vertreter die Mühe lohnt. Freilich liegt der Fall 
insofern anders als hei der Theaterkritik, als die Zahl und Art der 
vorliegenden Objekte derart beschaffen ist, dass es für einen geisti- 
gen Arbeiter, oder selbst einige, nicht erschwinglich ist, die Kritik 
alles Beachtenswerten auf gründliche Art zu erledigen. Jede Zei- 
tung, die die Litteraturrubrik pflegt, wird darauf angewiesen bleiben, 
über ein ganzes Lesekollegium zu verfügen, und namentlich bezüg- 
lich bedeutender wissenschaftlicher Werke an Mitarbeiter, die ausser- 
halb der Redaktion stehen, herantreten müssen. Der Leitung aber 
fällt die Pflicht zu, erstens durch eine Ueberschau ein System in die 
Besprechungen zu bringen, so dass das Mass der Beachtung dem 
Werte der Publikationen entspricht ; zweitens die geeigneten Per- 
sönlichkeiten für jedes der vielen Gebiete zu wählen, und drittens 
für eine Einschätzung der Arbeit zu sorgen, die nicht mit dem 
Zeilenstab erfolgt, sondern das Mass der auferlegten Mühe zur 
Grundlage macht. 

Dass hier trotz des redlichen Bemühens einiger vornehmer Zei- 
tungen, die Litteraturrubrik sorgfältiger zu pflegen, reformbedürftige 
Zustände vorliegen, geht genugsam aus dem Umstande hervor, dass 
die Buchverleger, um den bei ihnen erschienenen Werken doch 
irgend eine Beachtung zu sichern, vorgedruckte Besprechungen, so- 
genannte „Waschzettel", an die Zeitungen einsenden, die auch that- 
sächlich nach einem alten, aber durchaus nicht ehrwürdigen Brauche 
von vielen Blättern wiedergegeben werden. Es bedarf keiner aus- 
führlichen Begründung, dass diese Art, die Litteraturrubrik zu 
füllen und die Verbindung mit den Verlegern aufrecht zu erhalten, 
nicht gebilligt werden kann. Dass auch, falls sich eine grössere 
Schätzung und gründlichere Pflege der Litteraturrubrik heraus- 
bildet, nicht alle Werke eine selbständige Besprechung erfahren 
können, versteht sich von selbst. Die Einrichtung einiger grosser 
Zeitungen, dem gesamten Einlauf in regelmässigen Titel- und Ver- 
lagsanzeigen gerecht zu werden und sich die Besprechung ausge- 
wählter Werke vorzubehalten, ist darum durchaus zu billigen. Die 
Besprechung selbst aber, die man dem Leser bietet, muss eine durch- 
aus selbständige sein. Will man dem Verleger oder dem Autor 
selbst das Wort erteilen — was ja grundsätzlich nicht ausgeschlossen 
sein kann — so müssen sie coram publico als der Sprechende gekenn- 
zeichnet sein. Wünschenswert wäre überdies, dass besonders be- 
deutende Werke auch dann zur Besprechung gelangen, wenn sie 
den Redaktionen nicht vorgelegt werden. 

Ueber das innere Wesen der Kritik soll hier den Andeutungen, 
die in der Skizze über die Theaterbespreclumgen gemacht wurden, 
nichts mehr hinzugefügt werden. Eines aber sei zum Schlüsse der 
Beachtung empfohlen. Einer unserer geistvollsten Publizisten hat 
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einmal den Ausspruch gethan : die Kritik ist von Haus aus die Fein- 
din der Produktion. Und man kann auch leicht diesen Eindruck ge- 
winnen, wenn man beobachtet, wie häufig es namentlich jüngere 
Kräfte darauf anlegen, durch den Mut des Absprechens zu glänzen, 
und wie oft auch ehrlichere Naturen — im Drange, sich von der 
Menge abzuheben — mehr Mühe daran wenden, irgend eine 
Schwäche eines wirksamen Werkes blosszulegen, als dessen Vor- 
züge zu beleuchten. Es ist auch leichter und im Sinne der äusser- 
lichcn Wirkung lohnender, den Fehlern auf den Grund zu kommen, 
als das Charakteristische der Vorzüge herauszuheben. Im Fehler 
liegt eine Abweichung von der äusseren und inneren Natur, die in 
ihrer markanten Art sich drastischer vorführen lässt, als die Eigen- 
art des Gelingens, deren besondere Züge in einem harmonisch wir- 
kenden Werke erspäht und erlauscht sein wollen. Auch kommt die 
Stimmung der Menschen dem Tadel aus vielen Gründen bereit- 
williger entgegen als dem Lobe. Der Kritiker, der eine dauernd 
wohlthuende Wirkung ausüben will, wird indes dem Versuch, sich 
dadurch mitbestimmen zu lassen, zu widerstehen wissen. Er wird in 
Lob und Tadel, die er in gleichen Schalen wägt, ein Freund der Pro- 
duktion bleiben und sich mit Stolz daran erinnern, dass gerade auf 
deutschem Boden die produktive Kritik mit der Dichtung zusam- 
menwirkte, eine Litteratur hervorzurufen und lebendig zu erhalten. 
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Kunstkritik. 

Von Fritz Stahl. 


Aufgabe der Kunstkritik. Die Kritik wird heute 
wohl allgemein nicht mehr als Richteramt aufgefasst. Fast alle 
modernen Kritiker betonen die Subjektivität ihres Urteils. Sic 
wollen als nichts anderes angesehen werden wie als Menschen, 
die der gesamten oder ihrer Kunst ein besonderes Interesse ent- 
gegenbringen, durch eine geeignete Ausbildung ihre Aufnahme- 
fähigkeit gesteigert, durch eindringliche Betrachtung und vieles 
Vergleichen ihren Geschmack gebildet haben, und die deshalb die 
Berechtigung besitzen, den Schaffenden gegenüber als die ersten 
des Publikums ihre Eindrücke auszusprechen, und andererseits im 
Stande sind, die Fernerstehenden zu einem schnelleren Auffassen 
und feineren Verstehen künstlerischer Absichten zu führen. Diese 
Auffassung ist den Kritikern auf allen Gebieten der Kunst ge- 
meinsam. 

In Deutschland hat der dreissigjährige Krieg die Entwickelung 
der bildenden Kunst jäh unterbrochen. Zwar sind vom achtzehnten 
Jahrhundert an zu allen Zeiten hervorragende Künstler thätig ge- 
wesen, aber sie haben doch im ganzen immer für einen sehr kleinen 
Kreis geschaffen. Sinn für Form und Farbe, die eigentlichen Reize 
der bildenden Kunst, Kunstgeschmack als Tradition giebt es des- 
halb bei uns nicht, wenn auch bei dem grossen Interesse, das in den 
letzten Jahren erwacht ist, eine Entwickelung in dieser Richtung 
wohl zu hoffen ist. Der Mangel eines durch eine solche Tradition 
gebildeten Publikums lässt die Ansprüche sinken und die Schaffen- 
den leicht in Bequemlichkeit verfallen. Andererseits besitzt dieses 
Publikum nicht die Fähigkeit, die Sprache des Bildners zu verstehen. 

Bei dieser Lage der Dinge ist gerade auf dem Gebiete der bil- 
denden Kunst das Amt des Kritikers besonders wichtig und sclnvie- 
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rig. Er hat den Künstlern gegenüber die hohen Ansprüche zu ver- 
treten, die allein ein gesundes Fortschreiten der Kunst veranlassen. 
Er muss aber dabei, um verstanden zu werden, die Fühlung mit der 
mehr litterarischen Anschauungs- und Ausdrucksweise wahren, die 
dem Publikum geläufig ist, und deren Aenderung nicht durch eine 
einmalige Belehrung, sondern nur durch eine immer wiederholte 
Einwirkung ganz allmählich zu erreichen ist. Er muss scharf ur- 
teilen und doch dabei das Publikum nicht abschrccken, sondern zur 
Kunst hinführen. 

Gebiet der Kunstkritik. Die Zeit, in der die scharfe 
Trennung zwischen hoher Kunst und Kunstgewerbc bestand und 
die Kritik sich eigentlich nur mit Bildern und Statuen beschäftigte, 
ist vorüber. Wir verstehen wieder, wie die grossen Epochen der 
Vergangenheit, unter Kunst die ganze Gestaltung der äusseren 
Lebensformen. Wir sprechen im Gegensatz zu der freien von einer 
angewandten Kunst und ziehen in ihren Kreis die Stadt, das Haus, 
das Zimmer, den Hausrat, die Tracht, das Buch. Mit allen diesen 
1 >itigen beschäftigen sich unsere Künstler und muss sich infolge- 
dessen die Kritik beschäftigen. Ja, das Problem, hier neue Formen 
zu finden, ist so schwierig, dass der helfenden Kritik eine besonders 
wichtige und dankbare Aufgabe erwächst. Bei einer rationellen 
Vorbereitung auf den Beruf wird deshalb diesen Dingen eine be- 
sondere Aufmerksamkeit zu widmen sein. 

Vorbildung zur Kunstkritik. Um in diesem Sinne 
und auf diesem ganzen Gebiete kritisch thätig sein zu können, ist 
selbstverständlich eine viel jährige sorgfältige Ausbildung notwendig. 
Diese Ausbildung kann nur an einem Orte erfolgen, der eine 
grössere Sammlung hervorragender alter Kunstwerke und eine gute 
Fachbibliothek enthält, auch Gelegenheit bietet, moderne Arbeiten 
zu sehen und mit Künstlern zu verkehren. Mindestens wünschens- 
wert ist cs und wird die Arbeit erleichtern, dass man eine Universi- 
tätsstadt wählt ; absolut notwendig ist das Absolvieren eines aka- 
demischen Studiums jedoch nicht. 

Aus den Aufgaben der Kunstkritik und ihrem Gebiete ergiebt 
es sich, welche Fähigkeiten und Kenntnisse der Kunst- 
kritiker sich erwerben muss. 

Kenntnisse sind verhältnismässig leicht zu erwerben. Nicht 
nur wer ein Universitätsstudium, sondern schon wer eine höhere 
Lehranstalt in Deutschland mit Erfolg absolviert hat, hat eine 
Schulung des Verstandes empfangen, die ihn befähigt, Thatsachcn 
und Gedankengänge aufzufassen und zu behalten. Aber die Kunst 
« endet sich nicht an den Verstand, sondern durch die Sinne an die 
Seele. Alles Verstehen von Kunst, so wichtig es ist, alle Kennt- 
nisse, so wichtig sie sind, führen nicht zum Wesentlichsten des 
Kunstwerks, sondern es bedarf einer empfänglichen Seele und em- 
pfänglicher Sinne, kurz, einer gesteigerten Empfindungsfähigkeit. 
Nun kann man die Seele nicht durch einen speziellen Bildungsgang 
vorbereiten, sie ist abhängig von der Gesamtheit der angeborenen 
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und erworbenen Kräfte, von der Gesamtpersönlichkeit. Aber es ist 
ja wohl von vornherein anzunehmen, dass jeder, der daran denkt, 
die Beschäftigung mit der Kunst zum Lebensberuf zu machen, eine 
empfängliche Seele besitzt. Ganz anders stellt es mit der Frage der 
Empfänglichkeit der Sinne. Bei uns wird in der ganzen Erziehung 
nichts fiir das Auge, auf das es bei der bildenden Kunst ankommt, 
gethan. Lehrsätze über die Kunst, die durch Unterricht oder Lek- 
türe aufgenommen werden, sind sogar geeignet, dein Auge die Un- 
befangenheit zu nehmen, es zu verbilden und dadurch seine Em- 
pfänglichkeit im feinen Sinne des Wortes zu schwächen. Freude 
am Werk der bildenden Kunst ist oft nur Freude am Stoff, an der 
Idee, nicht an der Form : man liest das Bild mehr als dass man es 
sieht. Üb nun das Auge verbildet oder ob es nur ungebildet ist, 
es muss gebildet, seine Beobachtungs- und Aufnahmefähigkeit ge- 
steigert und verfeinert werden. 

Deshalb stelle ich vor die Kenntnisse die Fähigkeiten, 
die man erwerben muss, die Fähigkeit, scharf zu sehen, den Reiz der 
Linien und Farben fein zu empfinden, kurz die eigentlich bild- 
nerischen Intentionen des Künstlers aus dem Werke heraus zu 
fühlen. 

Das erste Mittel, diese Fähigkeiten zu erwerben, ist das 
Naturstudium. Die Natur ist ebenso für den Kritiker die 
beste Lehrmeisterin wie für den Künstler. 

Es liegt sehr nahe, zu glauben, dass man am besten thut, selbst 
zu zeichnen und zu malen, um dieses Studium recht intensiv zu ge- 
stalten. Künstler pflegen das ohne weiteres sogar für unerlässlich 
zu erklären. In Wirklichkeit ist jedoch die Sache nicht so einfach. 
Zunächst dürfte man sich nur einem Lehrer anvertrauen, der Ver- 
ständnis für den besonderen Zweck des Unterrichts hat und also 
weiss, dass es sich nicht wie sonst um die Erzielung einer Fertigkeit, 
sondern einer Fähigkeit handelt. Alle Unterweisung, alles Machen- 
lehren, wie es im Unterricht für Dilettanten gewöhnlich ist, müsste 
absolut ausgeschlossen sein. Die Art von Dilettantismus, der bei 
uns grossgezogen wird, das Ilalbkönnertum mit der Vorspiegelung 
des Runden und Fertigen, ist, wie die Erfahrung zeigt, der schlech- 
teste Standpunkt für die Beurteilung der Kunst, da diesem Dilet- 
tanten jede Geschicklichkeit imponiert. Für den Kritiker ist nur 
ein Dilettantismus möglich, der auf jedes Flunkern, auf jedes Ver- 
tuschen der Mängel bewusst verzichtet, der ganz ehrlich nur das 
Sclbstgeschaute wiedergiebt. Er giebt Respekt vor echter Kunst 
und Missachtung aller äusserlichen. Es lässt sich aber dasselbe 
Resultat auch ohne aktive Arbeit erreichen. Vielleicht lockt sogar 
jede Arbeit zu sehr ins Detail, und man wird verführt, dann auch 
das Kunstwerk vom Detail aus aufzufassen, statt vom Gesamtein- 
druck aus. Der Zweck des Naturstudiums für den Kritiker ist in 
erster Linie aber Steigerung der Naturempfindung, des Gefühls für 
das Organische, es soll mehr auf seinen Instinkt wirken, als in 
seinem Gehirn bestimmte Erinnerungen ansammeln. Eine unge- 
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schickte Wiedergabe kann leicht das Gesamtbild fälschen und den 
Instinkt schwächen. 

Natürlich genügt andererseits nicht das blosse laienhafte In- 
dieweltgucken. Ein intensives Hinsehen ist notwendig, sowohl aut 
Formen als auf Farben, ein Sichdurchringen durch die Kunstkon- 
ventionen, die mehr, als man wohl glaubt, das Auge im Hann 
halten. Es giebt dafür selbstverständlich keine Methode. Das 
F'einste, was über diese Art, fest und genau die Natur anzusehen, 
gesagt ist, findet sich in Schicks und Flürkes Aufzeichnungen über 
Aeusserungen Böcklins.*) Da ist gezeigt, wie der grosse Künstler 
sich die Dinge im einzelnen klar macht, ohne den Gesamteindruck 
zu verlieren, llöcklin erklärt es selbst für den Künstler für falsch, 
von der Natur zu malen. Die Art seines Studiums kann sich jeder 
zu eigen machen, sie ist nicht nur für den Maler möglich. Ebenso 
wie jeder das Prinzip Flauberts annehmen kann, jedes Ding so lange 
anzusehen, bis es sich von jedem seiner Art für ihn deutlich unter- 
scheidet. Die ernste Anstrengung nach dieser Richtung hin ge- 
nügt, die Ueobachlungsfähigkeit des auch nur normal und nicht 
künstlerisch begabten Menschen in ganz unglaublicher Weise zu 
steigern. Ganz einfach ausgedrückt würde die Forderung lauten: 
man soll die Dinge so ansehen, als ob man die Aufgabe hätte, sie zu 
malen. Nur der erste Schritt ist dabei schwer, die Ueberwindtmg 
der Trägheit unseres Auges, die eine Folge der einseitig auf Yer- 
standesbildung abzielenden modernen Erziehung ist. Ist diese Träg- 
heit einmal überwunden, so führt die Freude am individuellen Sehen 
schnell weiter. 

Dieses Naturstudium ist für den Kritiker zunächst notwendig, 
um den realistischen Gehalt, den jedes Kunstwerk hat, beurteilen zu 
können. Aber das wäre vielleicht auch durch Kunstbetrachtung 
zu erreichen. Was jedoch nur dem eigenen Sehen entspringen kann, 
ist die Fähigkeit, neuen künstlerischen Intentionen einer ganz eigen- 
artigen Persönlichkeit gerecht zu werden. Werke einer solchen 
Persönlichkeit sprechen schlechterdings nur zu Menschen, die über 
einen Schatz eigener Eindrücke verfügen, und die, wenn sie auch 
diese bestimmten Dinge noch nicht mit Bewusstsein gesehen haben 
— das lehrt immer erst der Künstler, der sie gestaltet — doch irgend 
eine vage Vorstellung von ihnen besitzen. Die schroffe Abweisung 
der modernen Künstler bei ihrem ersten Auftreten batte ihren 
Grund nur darin, dass die Kritiker wie das Publikum ihre Kenntnis 
der Natur nur aus den Kunstwerken der alten Richtung schöpften 
und infolge dessen gerade das Wahre in ihnen, gerade das, was der 
Natur abgelauscht war. für unnatürlich und unwahr erklärten. Eben- 
so hat dann die siegreiche moderne Konvention die meisten Kritiker 
lange für die Werke von Malern blind gemacht, die anders sahen. 

Wenn hier der Einfachheit wegen immer das Wort ,, Natur” 

•) Schick, Aufzeichnungen. Berlin, l'ontane 1000 - FIftrke, Zehn Jahre 
mit Bücklin. München, Bruckmann 1001. 
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gesetzt wurde, so muss jetzt ausgesprochen werden, dass damit nicht 
nur nach der landläufigen Bedeutung die Landschaft gemeint ist. 
Die Beobachtung muss sich auch auf den Menschen erstrecken, auf 
den Körper, seine Bewegungen, und auf den Charakter und Aus- 
druck des Kopfes und der Hände. 

Man braucht kaum zu sagen, dass es sich bei diesem Natur- 
studium nicht um eine Sache handelt, für die man bestimmte Stun- 
den gebraucht und reserviert, und die man als ausfüllende Beschäfti- 
gung ansieht. Es handelt sich vielmehr nur um eine Gewohnheit, 
die zuerst bewusst angenommen wird, aber dann in Fleisch und 
Blut übergeht und ganz unbewusst geübt wird. In der Zeit, wo man 
bewusst scharf sieht, wird dieses Sehen sogar leicht zu einem Sport, 
der der innerlichen Wirkung der Dinge auf uns Abtrag thut. Das war 
nach dem Sieg der modernen Malerei, die eine unerschöpfliche Fülle 
von Anregungen in dieser Richtung gab, geradezu eine Zeitkrank- 
heit, die eine masslose Ueberschätzung des Realistischen im Kunst- 
werk zur Folge hatte. 

Mit diesem Naturstudium muss ein nie aufhörender Verkehr 
mit grosser Kunst Hand in Hand gehen. 

Jedes grosse Kunstwerk, ja überhaupt jedes nichtakademische, 
jedes, das auf eigener Naturanschauung beruht, lehrt — ausser allem 
anderen, was es giebt — die Wirklichkeit feiner anzusehen. Der 
Künstler ist der gegebene Erzieher des Sehenlerners. Jedes Bild 
öffnet das Auge für eine ganze Reihe von Erscheinungen, und regt, 
während wir in ihm eigene Beobachtungen wiederfinden, zu neuen 
Beobachtungen und Vergleichen an. So giebt der Verkehr mit der 
Kunst unserem Naturstudium fortwährend neue Stoffe und Ziele, 
er schärft das Auge für eine immer intimere Betrachtung. Gerade 
darin lag der unleugbare Wert der modernen Malerei. 

Aber das ist, bei aller Wichtigkeit, nur mehr eine nebensäch- 
liche Wirkung des Verkehrs mit der Kunst. Die Hauptsache ist, 
dass er allein im stände ist, uns die Augen für die eigentlich bild- 
nerischen Reize des Kunstwerks, für Linie und Farbe, zu öffnen, 
für das, was, negativ ausgedrückt, weder Nachahmung der Wirklich- 
keit noch Darstellung eines Vorganges ist. Die einzige Kunst, in 
der das Künstlerische rein auftritt, ist die Musik, und zwar auch nur 
die Instrumentalmusik, schon im Liede tritt das Realistische hinzu, 
ln der bildenden Kunst ist das Künstlerische immer, um einen Aus- 
druck aus der Chemie zu gebrauchen, in gebundenem Zustand vor- 
handen. Man wird also am besten in Vergleichen mit der Musik 
sprechen. Es kommt darauf an, dass das Auge eine gute Linie, 
es heisst absichtlich nicht : schöne, und ein gutes Farbenspiel ebenso 
geniesst, wie das Ohr eine gute Melodie. Wer Kunst nicht so ge- 
messen kann, der bleibt von dem Eigentlichsten ansgeschlossen. 
Freilich wird man sich selbst bei einer inneren Prüfung darüber, ob 
Linie und Farbe so unmittelbar auf uns wirken, auch nicht vor- 
schnell negativ entscheiden dürfen. Man muss damit rechnen, dass, 
während die natürliche Freude an der Melodie von früh auf gepflegt 
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wird, die ebenso natürliche Freude an dein Spiel von Linie und 
Farbe in unserer Erziehung gar keine Nahrung erhält. Sie kann 
deshalb doch hei dein Einzelnen latent vorhanden sein und sich 
rasch entwickeln, sobald sie durch den Verkehr mit Kunstwerken 
geweckt wird. 

Dieser Verkehr mit grossen Kunstwerken ist ganz etwas 
anderes als systematisches Studium, von dem an anderer Stelle die 
Rede sein wird. Was er geben soll, soll wiederum nicht so sehr in 
das Bewusstsein als in den Instinkt dringen. Er soll sich ohne 
Menschen oder Buch als Vermittler vollziehen ; der Einzelne steht 
dem einzelnen Werk gegenüber, alle anderen Gesichtspunkte, 
namentlich die historischen, sind streng ausgeschlossen, es han- 
delt sich nur um ein rein persönliches Verhältnis. Nur in diesem 
Verkehr, in dem der Beschauer hingegeben lauscht, beginnt das 
Werk zu sprechen und sein innerstes Wesen auszusagen. Ein 
solches, ganz unbeeinflusstes Sichvertiefen in einzelne Werke bringt 
mehr Frucht als das gewöhnliche „Studieren“ vieler an der Hand 
von Katalogen und Leitfaden. Wer die Zeit opfert, vor dem eigent- 
lichen Fachstudium ein Jahr in einem solchen Verkehr hinzubringen, 
wird nachher allem Gelehrten frei gegenüber stehen und nicht in Ge- 
fahr sein, Dinge und Meinungen von anderen anzunehmen, die er 
später erst wieder mühsam loswerden muss. 

Diese Kenntnis grosser Kunst ist allein im stände, nicht die aus 
Büchern erworbene, einen rechten Einblick in das künstlerische 
Vermögen der alten Epochen zu geben und damit einen sicheren 
Massstab für die zeitgenössische Produktion. Sie beschützt davor. 
Intentionen für neu auszuschreien, die es nicht sind, oder gar eine 
That in dem Tasten nach gewissen Dingen zu sehen, die längst ein- 
mal in der Kunst reifen Ausdruck gefunden haben. 

Ausserdem gewöhnt man sich vor alten Werken viel leichter 
daran, sich nicht durch den Inhalt bestechen zu lassen, da eben in 
tausend Fällen dieser Inhalt garnicht mehr auf uns wirkt. 

Schliesslich kommt in Betracht, dass man dem alten Künstler 
gegenüber viel mehr Respekt hat und ohne weiteres ihn als die 
gebende und wichtige Persönlichkeit gelten lässt, während man dem 
Zeitgenossen gegenüber ganz schnell und unversehens sein eigenes 
Ich in den Vordergrund stellt, das wohl zu Worte kommen soll, aber 
erst nach dem Künstler. 

Ein Beispiel mag zeigen, wie wirklich all diese Fähigkeiten 
dazu gehören, den Gehalt eines Kunstwerkes auszuschöpfen. Neh- 
men wir Böcklins „Schweigen im Walde“. Man muss die Einsam- 
keit des Waldinnern, das befreite und doch bange Gefühl, das sie 
giebt, einmal erlebt haben, um die poetische Stimmung des Werkes 
zu empfinden. Man muss Bäume, Waldboden. Tiere und ihren Tritt 
sehr scharf angesehen haben, um die Feinheiten zu würdigen, die in 
den Details stecken, z. B. in dem Fliess des Einhorns, in dem Auf- 
treten des breiten Hufes, und deren Gesamtheit dazu dient, dem 
Traum den Schein der Wirklichkeit zu geben. Man muss viel gute 
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Kunst empfunden haben, das Auge muss nicht nur scharf sehen, 
sondern auch fein gemessen können, um das Schönheitliche des 
Bildes aufzunehmen, den Kontrast der bewegten Gruppe gegen die 
geraden Bäume, die stille Harmonie der Farben, die die Stimmung 
musikalisch begleitet, und Details wie das Hervorglühen des blauen 
Blütenkranzes. 

Zu diesen Fähigkeiten muss sich eine Summe von unentbehr- 
lichen Kenntnisse n gesellen. Zunächst gehört dazu natürlich 
ein Einblick in das Wesen und die Bedeutung der Kunst. Diesen 
Einblick kann man durchaus von keiner Aesthctik hoffen, überhaupt 
durch keine Erklärung, Definition oder dergleichen erhalten. Alle 
solche Forschungen haben gewiss ihre Wichtigkeit, aber in ein Ver- 
hältnis zur Kunst, das fruchtbar für uns und andere werden kann, 
können sie uns nicht bringen. Im Gegenteil kann uns die schiefe 
und lückenhafte Belehrung dieser Art eher auf Um- und Irrwege 
führen. Eine wirklich klare und umfassende Vorstellung kann nur 
eine intime Kenntnis der Kunstgeschichte in uns erwecken, 
wobei es ganz gleichgiltig ist, ob wir diese Vorstellung in Worte 
fassen können oder nicht, wenn sie nur in uns lebt. Die Kunstge- 
schichte zeigt uns, welche Rolle die Kunst im Leben der Menschheit 
spielt, was man in verschiedenen Epochen von ihr gefordert und er- 
halten hat, welche Beziehungen zwischen ihr und dem gesamten 
geistigen Leben einer Epoche bestehen. Sie zeigt uns ferner, wie 
die äusseren Lebensverhältnisse eines Volkes die Form der Kunst 
beeinflussen, Land und Atmosphäre, Rasse, Verfassung des Gemein- 
wesens. geschichtliche Erlebnisse, wirtschaftliche Zustände. Sie zeigt 
uns schliesslich, wie die Kunst abhängig ist von dem Material und 
dem Handwerkszeug und der handwerklichen Tradition, die ihre 
Zeit den Künstlern zur Verfügung stellt. Kurz, sie fügt der Erfah- 
rung des Lebens die Erfahrung der Jahrhunderte hinzu. L'nd das 
timt sie nebenbei auch für die Psychologie des künstlerischen 
Schaffens, für die in den Biographieen der alten Meister ein unge- 
heures Material vorliegt, das viel sicherere Schlüsse gestattet als die 
immer etwas gefärbten Aeusserungen unserer Künstler selbst. 

Will man atle diese Belehrung aus der Kunstgeschichte ziehen, 
so wird die Methode, nach der man sie studiert, wohl eine 
andere sein müssen, als die des Kunsthistorikers von Fach. 

Trotzdem ist das Absolvieren des k u n s t geschicht- 
lichen St u <1 i u m s an einer Universität auf das Allerdrin- 
gendste zu empfehlen. Einen vollen Ersatz wird die antodidaktische 
Beschäftigung wohl niemals, einen annähernden nur bei besonders 
glücklicher Begabung gewähren können. Was auf andere Weise 
nie erreicht werden kann, ist ein Einblick in die Methode und die 
Hilfsmittel der Kunstforsclmng, in die Handhabung des wissen- 
schaftlichen Apparates. Und doch ist dieser Einblick nicht nur 
für eigene zusammenfassende Arbeiten, sondern auch schon für die 
Beurteilung solcher Arbeiten anderer nicht zu entbehren. Auch 
führt das akademische Studium am schnellsten in den Stoff ein und 
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stellt den Hörer ohne weiteres auf den heutigen Standpunkt der 
Wissenschaft, den allein zu eruieren, schon in jeder Detailfrage, 
noch mehr in den grossen Fragen der Zusammenhänge und der 
Entwickelung, grosse Schwierigkeiten macht. In vieler Beziehung 
am vorteilhaftesten wird es dabei sein, mit einem archäologischen 
Jahr zu beginnen. Einmal ist der Stoff am einfachsten. Dann 
lassen sich die Faktoren der Entwickelung am leichtesten in der an- 
tiken Kunst übersehen. Schliesslich hat die Archäologie als die 
älteste kunstgeschichtliche Forschung die sicherste Methode, und 
fordert und lehrt eine Subtilität der Betrachtung, eine Gewohnheit, 
auch die minutiösesten Details zu beachten, wie sie die Hebungen der 
Dozenten moderner Kunstgeschichte kaum geben dürften. Nament- 
lich ist ein solches Studium der beste Schutz gegen die Gefahr, sich 
in das Literarische zu verlieren. 

Aber auch für den, der das akademische Studium absolviert, 
wird bei der Verschiedenheit der Ziele, die der Historiker und der 
Kritiker verfolgen, eine eigene Thätigkeit notwendig sein. 
Alles, was oben als Ziel der Beschäftigung mit der Kunstgeschichte 
für den Kritiker angegeben war, steht für den Historiker erst an 
zweiter Stelle. Für diese eigene Thätigkeit mögen nun einige Hin- 
weise folgen. 

Absolut falsch und zu widerraten ist das gewöhn- 
liche V orgehen, mit dem systematischen Durch- 
arbeiten eines Lehrbuchs der Kunstgeschichte 
zu b e g i n n e n. Uebrigens ist auch für den Laien dieser Anfang 
ebenso unglücklich wie er leider beliebt ist. Es ist der Anfang mit 
dem Ende. 

Zunächst kommt in Betracht, dass jede Geschichte bis zu einem 
gewissen Grade Konstruktion ist und dadurch leicht der einzelnen 
Erscheinung Gewalt anthut. Die Kunstgeschichte muss das Ge- 
meinsame in der Kunst einer Epoche scharf, sogar überscharf be- 
tonen, während doch für den Künstler in Wahrheit das Allerwich- 
tigste nicht das ist, was ihm mit den anderen gemein ist, sondern 
das, was ihn unterscheidet, was er allein besitzt. Sodann fälscht die 
Kunstgeschichte unbewusst das Urteil über die einzelnen Künstler, 
weil sie. trotz aller Behauptung des Gegenteils, historische Gesichts- 
punkte für die ästhetische Würdigung heranziclit. Die ganze Ein- 
teilung in Vorblüte, Blüte und Verfall der grossen Entwickelungen, 
die noch immer herrscht, ist im Grunde unhistorisch; in der An- 
wendung solcher Katcgorieen auf das einzelne Werk liegt eine un- 
erhörte Ungerechtigkeit, und Verwirrung des Urteils ist die natür- 
liche Konsequenz. Jede Galerie hat Werke von Künstlern aufzu- 
weisen, die tiefe Wirkungen auslösen, trotzdem ihre Meister und die 
ganze Epoche von Kunstgeschichte von oben herab behandelt wer- 
den, weil sie für die „Entwickelung wenig bedeuten“. Andere Werke 
wieder von ebensolcher Wirkung werden nur als Dokumente dieser 
Entwickelung gewürdigt, und es erscheint, als ob ihnen in dem 
Fehlen dessen, was erst die Folgezeit bringt, ein wesentlicher 
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Mangel anhaftet. Als ob also etwa Lippi oder Botticelli, die ilas 
„Sfuinato“ des Lionardo noch nicht haben, gegen die Nachlionar- 
dischen Maler im Wert ihres Schaffens zurückstehen. In Wirklich- 
keit kommen aber diese Dinge für das Urteil über den inneren Wert 
einer künstlerischen Persönlichkeit so gut wie gar nicht in Frage, 
will sagen, man kann wohl den führenden Meistern das Neue alä 
Vorzug anrechnen, aber durchaus nicht den vorhergehenden Künst- 
lern das Fehlen solchen Könnens, das sie für ihre Zwecke garnicht 
brauchten, als Mangel. 

Diese Irrtümer, die durch die Kunstgeschichte oder vielmehr 
durch das Missverstehen der Kunstgeschichte entstehen, haben ge- 
rade auf die moderne Kritik einen sehr unheilvollen Einfluss ausge- 
übt und üben ihn leider vielfach noch heute aus. Die einzige Ge- 
schichte der modernen Malerei, die in Betracht kommt, die von 
Rieh. Muther, übertreibt jenen „historischen“ Standpunkt auf das 
Aeusserste. Nach Muthers damaliger Anschauung gipfelt die Ent- 
wickelung der Malerei des 19. Jahrhunderts im Impressionismus. 
Dadurch kommen die vorimpressionistischen Realisten sehr schlecht 
weg, es ist immer die Rede von dem, was ihnen „fehlt“, während es 
ihnen für das, was sie ausdrücken wollen, nicht nur nicht fehlt, son- 
dern sie es nicht einmal brauchen könnten. Die Kritiker, die 
Muthers Anschauung ungeprüft annahmen, übertrieben sie noch, 
wie das so zu gehen pflegt. So war der ästhetische Standpunkt, und 
ist es bei manchem noch jetzt, so verwirrt, dass es heisst, Manet ist 
über Millet, Liebermann ist über Menzel „hinausgegangen“, weil die 
Späteren den atmosphärischen Erscheinungen etwas besser gerecht 
wurden. Und schliesslich fühlte sich dann jeder „Moderne“, der sich 
diese Errungenchaften oberflächlich aneignete, jedem Alten über- 
legen. 

Ausserdem bringt die Kunstgeschichte, wie sic in den Hand- 
büchern erscheint, auch noch den Irrtum hervor, als sei die Kunst 
einer Zeit immer durchaus einheitlich gewesen ; eben weil sie das 
Gemeinsame betonen muss. In Wirklichkeit war aber, bis auf 
wenige Epochen, das Kunstleben immer mannigfaltig, ja sogar bunt : 
ganz verschiedene, beinah entgegengesetzte Erscheinungen stehen 
auf demselben Boden neben einander. Man nehme z. B. am Anfang 
des Quattrocento Donatello und Ghiberti, von denen Ghiberti in der 
„Entwickelung“ keine Rolle spielt und deshalb von der Geschichte 
schlecht behandelt wird, trotzdem sich selbst ein Michelangelo dem 
Reiz seiner Werke nicht verschloss. 

All diesen Irreführungen gegenüber giebt es nur ein Mittel: 
mit der Einzelerscheinung anzufangen. 

Aber das empfiehlt sich auch, ohne dass man diese Verwirrung 
des Urteils in Betracht zieht. Kunstgeschichte wird an sich erst 
verständlich, wenn der Leser eine grosse Anzahl von Kunstwerken 
genau kennt, viel mehr Werke, als ein Handbuch geben, und viel 
genauer als sie ein Handbuch geben kann. 
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Das einzige Geschichtsbuch, das als erste Einführung Wert 
hätte, wäre eine „Geschichte des Geschmacks“, die, ohne auf das 
Einzelne einzugehen, in grossen Zügen, an Bauten, Bildern, Trach- 
ten und dergleichen die grossen Epochen charakterisierte. Eine 
solche Geschichte ist aber noch nicht geschrieben.*) 

Richtig und fruchtbar wird also die Beschäftigung mit 
der Kunstgeschichte nur sein, wenn man von der 
Einzelerscheinung, dem einzelnen Kunstwerk 
a u s g e h t. 

Man muss, so oft und willig man sich historischen oder ästheti- 
schen Erwägungen hingiebt, doch niemals den natürlichen Stand- 
punkt aus den Augen verlieren, dass am Ende jeder Kunstgenuss 
auf der Wirkung beruht, die das einzelne Kunstwerk auf den ein- 
zelnen Menschen macht. Das ist der Standpunkt des naiven Be- 
schauers. Und der Kenner strebt durch alle Verfeinerungen, die er 
seiner Aufnahmefähigkeit wünscht, am letzten Ende zu diesem per- 
sönlichen Verhältnis zum Kunstwerk zurück. Alle guten Zeiten 
haben diesen Standpunkt gehabt, weil sie weder Geschichte noch 
Aesthetik kannten. Wir suchen noch allerlei andere Dinge : Ein- 
blick in die Entwickelung des Künstlers und ähnliches. Niemand 
von uns wird sie missen wollen. Aber cs ist falsch und gefährlich, 
wenn man diese begleitenden Genüsse als Hauptsache nimmt, und 
jenen wesentlichen missachtet. 

Dies Studium der Kunstgeschichte, wie es den Zwecken des 
Kritikers dient, ist eine Ergänzung jenes Verkehrs mit den Werken 
alter Kunst, der oben als wichtigstes Bildungsmittel gefordert 
wurde. Es wächst ganz natürlich und logisch aus diesem Verkehr 
heraus. 

Man hat unter den Werken, die einem zur Verfügung stehen, 
eines gewählt. Man hat es wiederholt angeschaut und allmählich 
alles entdeckt, was es an Schönheit enthält. Was es an sich aussagt, 
das weiss man nun. Da erwacht schliesslich von selbst das Inter- 
esse an verwandten Werken, an Geschwisterwerken, an den anderen 
Werken desselben Meisters. Was liegt näher, als danach zu for- 
schen. Die Photographieen, auf die man angewiesen ist, sind mm 
nicht mehr totes Material, die Erinnerungen an das Original belebt, 
sie. Die Vorstellung, die wir uns von dem Meister gebildet haben, 
erweitert sich und rundet sich ab. Wir lernen sein Leben kennen. 
Und nun fragen wir ebenso logisch weiter nach den Verhältnissen, 
unter denen er schaffte, nach der Epoche, nach der Gesellschaft, für 
die solche Werke bestimmt waren. 

Ein nicht unwichtiger Nebenvorteil bei diesem Vorgehen ist es, 
dass unser Interesse immer rege bleibt, während das systematische 
Durchnehmen einer Epoche, zu der wir nicht so durch persönliche 
Teilnahme an einem Werke gekommen sind, uns leicht ermüdet. 

*) Einige Kapitel liegen vor in Jac. v Kalkes .Geschichte des Geschmacks 
im Mittelalter“, Berlin, .Verein der Bücherfreunde.“ 
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Dass alle jene lrrtünier unmöglich sind, von denen oben die 
Rede war, braucht nicht erst gesagt zu werden. Wir haben jetzt 
gleich einen Massstab, um die Zeit und die anderen Künstler messen 
zu können, wir können gleich Sammelurteile, bevor sie uns bestim- 
men, korrigieren. Alles, was wir in uns aufnehmen, wird durch 
unsere eigenen Erlebnisse mit dem Einzelwerk lebendig. 

Auf diese Weise dringt man immer wieder, und immer an einer 
anderen Stelle, in die Kunst ein. Abwechslungen zwischen Ge- 
mälden und Skulpturen, alten und neuen Zeiten, hält das Interesse 
wach. — 

Dann erst hat es Sinn und Zweck, die grossen Zusammenhänge 
aufzusuchen und sich seine Kunstgeschichte aufzubauen. Der Ver- 
lust an Zeit ist nur scheinbar ; denn alles, was man auf diesem Wege 
erworben hat, sitzt fest, da es auf Anschauung beruht, während das, 
was man aus Handbüchern lernt, schwankender und unsicherer 1 be- 
sitz ist, da er nur vom Gedächtnis aufgenommen ist. 

Am allermeisten ist von einem Ausgehen von der „Geschichte“ 
bei der modernen Kunst zu warnen, liier ist die Konstruktion, weil 
keiner der bisherigen Historiker anders als vom Standpunkt einer 
Partei geschrieben hat, noch gewaltsamer. Folgt man einer solchen 
Geschichte, so steht man gleich gegenüber einem grossen Teil der 
Produktion und vor allem auch dem Neuen, das kommen mag, in 
einem schiefen Verhältnis. Davon wird später noch genauer die 
Rede sein. 

Zu den notwendigen Kenntnissen gehören ferner eine 
tiefere Einsicht in die Art, wie ein Kunstwerk entsteht. 
Man muss das Material, die Werkzeuge, die Techniken jeder Kunst- 
arbeit kennen; man muss wissen, welche Phasen ein Werk von der 
Konzeption der Idee bis zu seiner Fertigstellung durchläuft. 

Für alle diese Dinge giebt das Studium der Kunstgeschichte 
wichtige Hinweise. Ja, da die modernen Künstler zum grossen Teil 
die handwerkliche Gesinnung, die das Besondere jeder Technik re- 
spektiert, verlören haben, kann man sie am besten durch die Alten 
gewinnen. Aber damit wird die lebendige Erfahrung in den Werk- 
stätten und die theoretische Belehrung über das Wesen und die Ge- 
schichte der Techniken Hand in Hand gehen müssen. 

Vielleicht ist es gerade diese Einsicht, die am meisten den 
Kunstmenschen vom Laien unserer Zeit unterscheidet. Der Laie, 
und dazu gehört leider in Beziehung auf diese Einsicht auch mancher 
Fachmann, sieht das letzte Ziel aller Kunst in der letzten „Natür- 
lichkeit“, in der täuschenden Illusion. Blindlings und sinnlos stellt 
er an jedes Kunstwerk diese Forderung, da er die Grenzen nicht 
kennt, die jede Kunstart einem solchen Streben des Künstlers steckt. 
Künstler und Laie verstehen sich nicht. Der Kritiker, der auf dem 
Laienstandpunkt stehen bleibt, ist für beide Teile ohne jede Bedeu- 
tung. Ein sehr wesentlicher Teil des Kunstgenusses ist zu allen 
Zeiten die Freude am Handwerk gewesen, will sagen, die Freude 
daran, wie der Schaffende sich mit der Besonderheit seiner Technik 
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abgefunden und sie vielleicht gerade in ihren Mängeln geistreich 
seinem besonderen Zwecke dienstbar gemacht hat. Ja, weiter, 
jeder entscheidende Umschwung in der Kunstgeschichte, oder doch 
fast jeder, hängt mit der Einführung eines neuen Materials zusam- 
men. So spielt für den „schönen Stil“ des griechischen vierten 
Jahrhunderts eine Rolle, dass der Marmor statt der Bronze das be- 
vorzugte Material wird, für die Malerei der italienischen Renais- 
sance, dass das Fresko für die Mosaik eintritt, für die Skulptur der 
Spätgotik, dass das Holz, für die Malerei, dass die Farben den van 
Eyck eingeführt werden. 

Mit dem Kunstgewerbe gar kann man ohne diese Einsicht über- 
haupt in keine Fühlung kommen, und der so viel besprochenen 
modernen Bewegung steht jeder, der sie nicht hat, ratlos und ein 
Spielball aller „Ideen“ und Schlagworte gegenüber. Liegt doch 
hier der wesentlichste Genuss in der Freude an der guten Hand- 
arbeit. 

Es liegen für alle wichtigen Materialien Handbücher vor, die 
als bequemer Ausgangspunkt dienen können.*) Die Musterstücke, 
die man in allen Sammlungen findet, illustrieren sie aufs Beste. Auch 
bietet sich wohl überall Gelegenheit, Handwerker und Künstler bei 
der Arbeit zu sehen. F'in solcher Verkehr in den Werkstätten ist 
in jeder Hinsicht sehr fruchtbar, da er durch Anschauung schnell 
und unmittelbar vieles lehrt, dessen Erwerb sonst mühsam ist. 

In .engem Zusammenhang mit der Bedingtheit des Werkes 
durch das Material steht die Bedingtheit durch die besondere Auf- 
gabe. namentlich durch das gewünschte oder gewählte Format, das 
für die Art der Durchführung entscheidend ist, oder durch den ge- 
gebenen Platz und seine Beleuchtung. Alle diese Dinge muss man 
in alten Städten und Bauten klar durchgedacht haben, wenn man 
modernen Bildern gerecht werden will. 

Schliesslich, aber nicht als Unwichtigstes, ist ein Einblick in die 
Psychologie de s Künstlers notwendig. 

Die Laien, und wieder gehören leider viele Fachleute dazu, 
„fonlern“ vom Künstler, was ihnen nach ästhetischen Thcoriccn 
oder nach ihrem persönlichen Geschmack gut scheint. Der Künst- 
ler aber schafft weder aus Theoriecn noch aus den Postulaten des 
zufälligen Beschauers heraus, sondern entweder ganz aus eigenem 
Auftrag oder mindestens, auch wenn es sich um fremden Auftrag 
handelt, doch im Wesentlichen aus eigener Empfindung. Jede 
künstlerische Individualität hat ihre Schranken, auch die grösste. 
Es ist deshalb unendlich leicht, sich gegen jedes Kunstwerk negativ 
zu stellen, man braucht nur jedesmal etwas von dem Vielen zu 
„fordern", was es nicht hat, von einer Statue des Michelangelo An- 
mut. von einet Madonna des Raffael Leidenschaft, von einem Bilde 
Watteaus Tiefe, von einer Szene ( )stades Zartheit, von den Träumen 

*) Der „Katalog der Bibliothek des Berliner Kunstgewerbemuseums“ ent- 
hält die Liteiatur. 
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Böcklins realistische Korrektheit lind von den Realitäten Menzels 
Phantasie. Es ist um so leichter, als das, was fehlt, gewöhnlich sehr 
stark in die Augen springt, um so stärker, je grösser und freier der 
Künstler seine Persönlichkeit entfaltet und je stärker er seine posi- 
tiven Eigenschaften zur Geltung bringt. 

Das nach allen Seiten einwandsfreie Kunstwerk, von dem die 
philosophierenden Aesthetikcr, sowie die unwissenden Laien träu- 
men, existiert nicht, und wäre wahrscheinlich, wenn es existierte, der 
Gipfel der Langweiligkeit. Das Kunstwerk ist immer die Offen- 
barung einer Persönlichkeit. 

In die Psychologie des Künstlers dringt man am besten da 
ein, wo ein ganzes Lebenswerk vorliegt. Da sieht man am leich- 
testen das Gesetz ein, unter dem das Schaffen steht, da lernt inan 
am besten, wie Fehler und Vorzüge, negative und positive Quali- 
täten Zusammenhängen, wie wenig auch das freieste Schaffen 
Caprice ist. Natürlich sind die Entwickelung grosser Meister am 
lehrreichsten. Sie zeigen auch am deutlichsten, wie aus dem Kunst- 
besitz, den ihm die Zeit zur Verfügung stellt, dem Besitz an Beob- 
achtung und Technik, und dem Selbsterworbenen die eigene Aus- 
drucksweise eines Künstlers entsteht, wie niemand ganz von der 
Natur aus seine Kunst aufgebaut hat. So lehren sie viel über das 
Verhältnis des Künstlers zur Tradition, des Genies zu den Talenten. 

Stoff liegt also in allen Biographieen grosser Künstler vor. 
Ausserdem ist es von Wichtigkeit für diese Einsicht, zu lesen, wenn 
auch immer vorsichtig, was Künstler selbst über das Schaffen gesagt 
haben.*) 

Ausübung der Kritik. Lcnbach pflegt zu sagen : 
„Kunst ist Takt.“ In diesem Sinne soll die Kritik eine Kunst sein. 

Die theoretischen Streitereien über die Berechtigung der Kritik 
sind thöricht und ohne Gegenstand. Seitdem, ungefähr mit dem 
neunzehnten Jahrhundert, der Künstler, rein volkswirtschaftlich ge- 
sprochen, mehr „auf Vorrat" als „auf Bestellung" arbeitet und nicht 
mehr direkt mit dem Käufer verkehrt, sind die Ausstellungen ent- 
standen. Damit ist eine litterarische Vermittelung zwischen Kunst 
und Publikum notwendig geworden und kann, solange das Kunst- 
schaffen keine andere wirtschaftliche Basis erhält, nicht mehr ent- 
behrt werden. L T eber solche Institutionen mögen die schimpfen, 
denen sie unbequem sind, und die Nichtsaistheoretiker diskutieren! 

Ja mehr, jedes Sammelurteil über die „Kritik“ ist falsch. Sie 
kann sehr verschieden ausgeübt werden; ohne Verantwortlichkeit — 
gefühl im Dienste egoistischer Triebe als ein elendes Gew’erbe, oder 
im Dienste eines kulturellen Programms unter starkem Verantwort- 
lichkeitsgcfühl als ein hoher Beruf. Sie steht also kaum wesentlich 

*) Die Schrillen l.ionardos und Dürers (in „Ouellenscltiiften zur Kunst- 
geschichte“), die Aufzeichnungen von Schick und Flörke über Böcklin, auch Hilde- 
brandts .Problem der Form“ und Klingers „Griffclkunst“ gehören hierher. Ein- 
zelnes findet man zerstreut in Unterhaltungen mit modernen Meistern, die Zei - 
schritten und Zeitungen veröffentlicht haben. 
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anders als andere Berufe ; nach dem, was sie für die Entwickelung 
idealer Güter wirken kann, eher besser. 

Worin bestehen die Schwierigkeiten ? 

So lange die philosophische Aesthetik herrschte und der Kri- 
tiker an Kunstregeln glaubte, war die Kritik verhältnismässig ein- 
fach. Der Kritiker rnass das Werk an einem fertigen Massstab. Er 
war, mindestens scheinbar, objektiv. Darin lag die Gefahr, dass ge- 
rade neuen Persönlichkeiten gegenüber die Kritik versagte. Ausser- 
dem war diese Art wenig geeignet, lebhaftes Interesse am Kunst- 
werk zu erregen; das Interesse gehörte dem Streit um Ideen und 
Worte. 

Im schroffsten Gegensätze dazu steht die „moderne“ Kritik. 
Sie hat, oder hatte wenigstens, mit den Regeln auch die Gesetze 
fortgeworfen. Sie gab dem Künstler nicht nur Freiheit, sondern 
Willkür. Der Kritiker stellte sich subjektiv dem subjektiven Künst- 
ler gegenüber. Darin liegt die Gefahr, dass das Neue unter allen 
Umständen bevorzugt wird, das Werk am meisten danach abge- 
schätzt, ob es der Subjektivität Stoff zu starken Aeusserungen giebt, 
dass für ganze Kreise alles ausfällt, was auf „ihren“ Kritiker zu- 
fällig nicht wirkt. Auch diese Kritik erstreckte sich schliesslich 
mehr auf die Richtung als auf das Werk. Ihre Konsequenz war 
ein gewisser Hass gegen das Reife. 

Wenn man die Macht der Kritik bedenkt, die unter Umständen 
Persönlichkeiten, ja ganzen Richtungen die materielle Existenz und 
damit ihre Entwickelung erschweren oder unmöglich machen kann, 
wenn man bedenkt, wie oft die Kritiker geirrt haben, Und dass wir 
doch wohl nicht so unendlich viel klüger sind als unsere Vorgänger, 
so wird man keine dieser beiden Arten wählen, sondern die Vorzüge 
beider zu vereinen suchen. Das ist nicht etwa ein Kompromiss, 
sondern cs ist die Art. die sich aus dem Wesen des künstlerischen 
Schaffens, wie es oben geschildert ist, von selbst logisch ergiebt. 

ln dieser Art von Kritik erhält zunächst der Künstler sein 
Recht. Der Kritiker fühlt sich in sein Werk hinein, sucht die poeti- 
schen Absichten (Stoff, Stimmung) und die künstlerischen (Material, 
Technik) zu ergründen und stellt sie objektiv dar. Er ist ehrlicher 
Wortführer des Schaffenden bei dem Schauenden, der das Wort 
besser versteht als die Form. 

Je stärker er in diesem objektiven Teil ist, um so stärker kann 
er dann in dem persönlichen sein. Je mehr Recht er dort dem 
Künstler lässt, um so energischer kann er dann seines nehmen, ohne 
dass die Gefahr der Ungerechtigkeit droht. Zugleich erzieht er da- 
mit ohne viele Redereien seine Leser zu dem richtigen Verhalten 
gegenüber der Kunst. In diesem persönlichen Teil misst er den 
Erfolg des Künstler an seiner Absicht und spricht die Wirkung aus, 
die das Werk auf ihn hervorgebracht hat. Sprach er erst als Wort- 
führer des Schaffenden beim Schauenden, so spricht er jetzt als 
Schauender zum Schaffenden. Er braucht nun, da er ganz per- 
sönlich spricht, gar nicht ängstlich zu sprechen, da er den andern 
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ganz loyal hat zu Worte kommen lassen. Was er nach jener Ein- 
leitung sagt, wird nie als Dogma, sondern immer nur als Anregung 
wirken. Je schärfer er spricht, desto schärfer nimmt auch der Leser 
Stellung, der das Werk sieht. Der Leser, der cs nicht sieht, ist 
wenigstens durch den objektiven Teil im allgemeinen über die herr- 
schenden Tendenzen unterrichtet. 

Die Form der Kritik ist aber sehr wichtig, weil sie das 
Interesse des Lesers bestimmt, nicht nur das Interesse an der 
Kritik, sondern bei uns auch, was viel bedeutsamer ist. das Interesse 
an der Kunst. Sie ist natürlich ganz von der Persönlichkeit ab- 
hängig, soweit die Herrschaft über die Sprache in Betracht kommt, 
die Fähigkeit, anschaulich zu schildern. Empfundenes und Gesehenes 
lebendig zu machen. Aber auch hier kann vieles erlernt werden, und 
der Kritiker, der die Wichtigkeit seines Instrumentes kennt, wird 
immer darauf aus sein, es zu verfeinern. Aber es ist unter Form der 
Kritik noch etwas anderes verstanden, was man im Gegensatz zu 
der äusseren die innere Form nennen könnte. Darüber, was eine 
Kritik enthalten, und was sie verschweigen soll, in welchem Ton sie 
sprechen soll, und über Aehnliches mögen wohl einige Betrach- 
tungen am Platze sein, trotzdem natürlich hier das persönliche 
Temperament in letzter Linie entscheidet. 

Es braucht kaum gesagt zu werden, dass der Kritiker nicht 
immer alles aussprechen wird, was er bei seiner Arbeit von dem 
Kunstwerk gesehen und erwogen hat. Wollte er jedesmal über all 
die Dinge, die nach den früheren Ausführungen in Betracht kom- 
men, also erst objektiv und dann persönlich sich auslassen, so 
würden seine Berichte schematisch und unlesbar werden. Nur bei 
sehr wichtigen Werken, wo wirklich grosse Fragen in Betracht 
kommen, wo es sich um in irgend einem Sinne Bedeutendes han- 
delt, wird er das ganze Register ziehen. Gerade durch das Weg- 
lassen gewisser Gesichtspunkte nimmt er ja schon Stellung. Wenn 
er zum Beispiel gar nicht von persönlichen Eindrücken spricht, sagt 
er damit, dass er keine solchen empfangen hat, und dass das Werk 
also selbst bei einem empfänglichen Menschen keine auslöst. Setzt 
er sehr stark persönlich ein, so wird man wissen, dass der Künstler 
den Nachdruck nicht auf die Arbeit, sondern auf die Empfindung 
gelegt hat. Alle diese Mittel wird der Kritiker allmählich, je freier 
er wird, desto unbewusster anwenden. 

Eine wichtige Frage ist die der Beschreibung. Hier tritt be- 
sonders als bedeutsamer Faktor für die Entscheidung die Rück- 
sicht auf das besondere Publikum auf, für das man schreibt, ein 
Faktor, der auch sonst nicht zu vernachlässigen ist. Der Kritiker 
einer Revue kann meist auf die Beschreibung verzichten. Sein 
Leser kennt die Dinge näher und interessiert sich mehr für allge- 
meine Gesichtspunkte. Doch liegt immer die Gefahr nahe, dass 
seine Ausführungen substanzlos werden und in der Luft schweben. 
Der Kritiker einer Tageszeitung, der Chronist, der Berichter, von 
dem sein Leser wissen will, was zu sehen ist, kann bei allen wich- 
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tigeren Werken die Beschreibung nicht vermeiden, sie ist für seine 
Besprechung ein integrierender Bestandteil, giebt jedem Bericht 
eine besondere Farbe, die allgemeine Erwägungen, die sich doch 
mehr gleichen oder nur in Nuancen unterscheiden, so schnell fol- 
genden Berichten nicht geben können. Natürlich darf die Beschrei- 
bung nicht trocken sein. Geschickt gemacht, kann sie schon ob- 
jektive und subjektive Würdigung in sich schliessen. Man kann 
poetisch, kühl und ironisch beschreiben und bloss durch diesen Ton 
schon die Kritik geben Sie ist ausserdem ein vortreffliches Mittel, 
auf die besonderen Reize hinzuweisen, ohne zu einer langweiligen 
Aufzählung zu greifen. Sagt man etwa von einer Hand, dass sie 
bestimmte Dinge, Temperament, Erlebnisse ausspricht, so braucht 
man nicht mehr die Zeichnung zu loben. Ein solcher Ausweg ist 
um so dankbarer, da die ausdrückliche Besprechung der Technik 
bei der geringen Zahl der Ausdrücke wenig nuancenreich ist und 
leicht zu bestimmten Formeln und Cliches führt. So ist die Be- 
schreibung, die manche als subaltern verwerfen, ein feines Kunst- 
mittel des Kritikers. Man muss es nur beherrschen. 

Die Beschreibung führt auch am bequemsten dazu, den Gesamt- 
eindruck in die erste Linie zu stellen, wo er hingehört. Böcklin hat 
gesagt : „Wer bei einem Kunstwerk vom Detail ausgeht, ist ein 
Knote.“ Das ist grob aber wahr. Aber die Gefahr liegt für den 
Kritiker nahe, der nicht beschreibt, das heisst, nicht zuerst das 
Ganze eines Kunstwerkes schildert. 

Für den Kritiker persönlich dankbarer ist es ja, das Chronik- 
artige und damit auch die Beschreibungen zu vermeiden und sich 
frei in der Schilderung seiner Empfindungen und Endurteile zu er- 
gehen. Er kann seine geistigen Gaben und seine schriftstellerischen 
Fähigkeiten dabei viel besser zur Geltung bringen. Man rühmt ihn 
dann als „Persönlichkeit“ und stellt ihn über die anderen, In YV ahr- 
lieit ist diese Art von Kritik, die sich willkürlich den Stoff wählt 
und das Stoffliche des Kunstwerks nicht berührt, sehr viel be- 
quemer und leichter. Aber sie schlägt leicht in zweckloses Kunst- 
geschwätz um, das keinen mehr fördert, ja keinem mehr etwas sagt. 
Der Kritiker dient dann nicht mehr der Sache der Kunst, sondern 
seiner Eitelkeit. 

Der Sache der Kunst zu dienen, ist aber der einzige moralische 
Daseinsgrund der Kritik. Der Wahlspruch : „Ich dien !“ ist auch 
hier zugleich bescheiden und stolz. Er muss die einzige Richtschnur 
des Kritikers sein, dessen Thätigkeit ohne ihn notwendig der 
Caprice verfällt. Nur der Kunstschreiber, durch dessen gesamte 
Thätigkeit dieses Programm durchzuerkennen ist. kann darauf 
rechnen, auch von den Künstlern, so oft er im einzelnen von ihrem 
Urteil abweichen mag, ernst genommen zu werden. 

Wer sich so an die Form der Chronik bindet und daran fest- 
hält, immer den „Bericht“ über das Ausgestellte geben zu wollen, 
findet immer noch in zusammenfassenden Essais und in Plaudereien 
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Gelegenheit genug, allgemeinere Fragen zu behandeln und die 
grossen Gesichtspunkte zu betonen. 

Ein solches Abwechseln in der Form wird ganz besonders not- 
wendig in der Berichterstattung über die grossen Ausstellungen, 
die sonst ganz ins Eintönige fällt. Da ist es wichtig, den Leser durch 
das Unvorhergesehene, durch geschickte Ueberschriften, durch 
Sammeln von Werken unter nicht nahe liegende Gesichtspunkte 
immer wieder zu gewinnen. 

Die Kritik ist am letzten Ende auch eine Kunst, deren 
Gegenstand nicht die Natur, sondern das Kunstwerk ist. Sie will 
Eindrücke mitempfinden lassen. Und wie jede andere Kunst hat 
sie auch ihre T e c h n i k. 

Mit dem Notizbuche in der Hand durch eine Ausstellung zu 
gehen, zu jedem Werk sich ein paar Adjektiva oder eine Censur hin- 
zukritzeln und diese Worte kaltherzig am Schreibtisch in Sätze zu- 
sammenzubringen, ist eine Roheit, sobald man nicht gerade ganz 
gleichgiltigen Bildern gegenübersteht. Was dabei herauskommt, 
wird immer kalt und tot klingen und auch die Unterschiede zwi- 
schen guter und mittelmässiger Kunst nicht hervortreten lassen. 

Man muss durchaus noch beim Schreiben das Werk lebendig 
vor sich sehen. Es ist sehr wohl möglich, das Gedächtnis so zu 
dressieren, dass es wichtige Werke in ihrem Wesentlichen festhält. 
Das Fortfallen von unwesentlichem Detail ist eher ein Vorteil, weil 
es gleich für die Reproduktion konzentrierend wirkt. Es kommt 
so sehr darauf an, das Werk als Ganzes zu fassen und wirksam aus- 
zudrücken, dass selbst eine Unkorrektheit im einzelnen nicht 
schlimm ist. Natürlich wird der, dessen Gedächtnis dieser Aufgabe 
gegenüber versagt, mit Notizen nachhelfen müssen. Am besten ist 
es, eine, wenn auch noch so flüchtige und ungeschickte Skizze zu 
nehmen, die dann die Phantasie unmittelbarer anregt. Wer auch 
das nicht kann, muss eben die ganze Beschreibung unter dem Ein- 
druck des Werkes fertig stellen, die schlagenden Worte im Augen- 
blick der Anschauung suchen. 

Natürlich wird die Aufgabe um so schwerer, je grösser die Aus- 
stellung ist. 

In den grossen Ausstellungen ist das mechanische Notieren 
ganz unmöglich. So lange man es versucht, wird man immer vor 
dem Schreiben ratlos sein, wenn man nicht gerade ohne Sinn und 
Ziel alles aufzählen will. Ein Aussondern des minder Bedeutenden 
nach den Notizen ist undenkbar. 

Mit einer unserer Riesenausstellungen wirklich fertig zu wer- 
den, wie es der loyale Kritiker als seine Ehrenpflicht betrachten 
muss, giebt es nur ein Mittel, das freilich an Körper und Geist sehr 
grosse Ansprüche stellt. Man muss zunächst die Säle wiederholt 
durchwandern, bis man einen Ucbcrblick — ohne Notizen — über 
ihren Inhalt und ihr Niveau, also einen Massstab für die Auswahl der 
Werke hat, die man näher besprechen will. Dabei ergeben sich auch 
die Gesichtspunkte, die für diese Ausstellung wichtig sind, und zwar 
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ungesucht ; es sind wirklich fast jedesmal andere. Hat man so einen 
ungefähren Gesamtplan, so wird man vor jedem Bericht leicht 
wieder die Werke aufsuchen können, die diesmal besprochen wer- 
den sollen, da man auf den ersten Gängen auch die „Geographie“ des 
Hauses in sich aufgenommen hat. 

In Ausstellungen in fremden Städten, in denen man nicht so 
lange verweilen kann, um den Bericht zu vollenden, ist es noch 
wichtiger, zunächst rücksichtslos nur das Importanteste herauszu- 
suchen. Wer die knappe Zeit da nicht dazu ausnützt, die Werke, die 
er genauer behandeln will, sich fest einzuprägen oder ihre Beschrei- 
bungen zu skizzieren und vor dem Original zu kontrollieren, sitzt 
nachher so und so viele Meilen davon hilflos und nervös in seiner 
Schreibstube. 

Und wenn er noch so viele Notizen hat, hat er die, die er nicht 
braucht, und braucht die, die er nicht hat. 

Uebrigens hat man mit dem empfohlenen Vorgehen zwei wich- 
tige Vorteile. Wenn man sich das Kunstwerk einprägt, bevor man 
schreibt, ist man gegen vorschnelles Schreiben gesichert ; man wird 
gezwungen, es sehr intensiv und wiederholt anzusehen. Namentlich 
ist auch das wiederholte, mindestens zweimalige Anschauen jedes 
Werkes notwendig, um nicht aus einer zufälligen Stimmung zu ur- 
teilen. Der zweite Vorteil ist, dass das so eingeprägte Bild fest in 
der Erinnerung haftet. Aus solchen bleibenden Erinnerungsbildern 
muss sich ja schliesslich jedem Kritiker seine Vorstellung von den 
zeitgenössischen Künstlern ergeben. Je reicher und sicherer sie sind, 
desto vollständiger und richtiger wird sein Urteil sein. Diese Er- 
innerungsbilder ersetzen ein Archiv, das der gedächtnislosc Kritiker 
nicht entbehren kann, und dessen Instandhaltung sicherlich mehr 
Zeit und Mühe kostet als ein rationelles Vorgehen von vornherein. 

Der Beginn der kritischen Thätigkeit wird 
selbstverständlich meist von materiellen Verhältnissen und äusseren 
Umständen abhängen. Ganz abgeschlossen ist die Ausbildung vor- 
her nie, denn die wichtige Kenntnis der noch nicht abgeschlossenen 
Persönlichkeiten und der immer wechselnden Kunstverhältnisse 
giebt eben erst ein Studium der Ausstellungen und des ganzen 
Kunstlebens, wie es doch nur der Kritiker im Beruf treibt und 
treiben kann. 

In diesen ersten Jahren ist für den Kritiker die Gefahr am 
grössten, dass er in den Bann gerade kursierender Schlagwortc oder 
gar in den Dienst einer Clique gerät. Diese Gefahr liegt um so 
näher, je ehrlicher und eifriger er ist ; er hat dann gerade den starken 
Willen, zu wirken und zu helfen, ohne schon zu wissen, wo er ein- 
setzen soll, und ist durch Künstler, mit denen er verkehrt, leicht ge- 
wonnen. Ganz frei von solchen Einflüssen wird in seiner ersten Zeit 
kaum jemand sein, und, wer nicht gewarnt ist, bleibt leicht durch 
solche Dinge gebunden. Es ist also gut, dem werdenden Kritiker 
zu sagen, dass, auch abgesehen von etwaigen egoistischen Motiven, 
alle Aeusserungen der Künstler, und der stärksten am meisten, sub- 
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jektiv gefärbt sind und gefärbt sein müssen. Sie sind fast immer 
interessanter zu Charakteristik des Sprechenden als des Bespro- 
chenen, soweit sie nicht auf das Technische in weitestem Sinne sich 
beziehen. Gerade was der Kritiker soll und muss, sich einfühlcn in 
fremde Art, das darf der Künstler gar nicht können. Ausserdem 
spricht man in Ateliers einen sehr scharfen Jargon, in dem jedes 
Urteil ins Superlativische gehoben wird. Ihn anzuwenden, ist nicht 
nur geschmacklos, sondern zugleich das bitterste Unrecht gegen die 
Betroffenen. Kr ist sehr verführerisch; moderne Kritiker auf allen 
Gebieten verdanken ihre Erfolge nur dem „Mut“, in diesem Jargon 
zu schreiben. Aber sie kommen schnell um alles Vertrauen, und 
damit um die Möglichkeit, für das Gute zu wirken. 

Ein gutes Hilfsmittel für den Kritiker, dem die Kenntnis der 
Personalien noch fehlt, ist Spemanns „Goldenes Buch der Kunst", 
das wohl über alle in Betracht kommenden lebenden Künstler unge- 
fähre Auskunft giebt. 

Eine kurze Orientierung über die Kunst der 
Zeit, die an dieser Stelle stehen muss, ist von vornherein verurteilt, 
andeutend zu sein. Jeder Versuch, über den Rahmen des nur Hin- 
weisenden zu gehen, würde das Kapitel sich zum Buch auswachsen 
lassen. So wird das Folgende, für sich betrachtet, kaum oder doch 
nur geringen Wert haben ; dagegen dürfte es als Korrektiv für die 
vielen verbreiteten halbwahren und falschen Urteile und Meinungen 
dem, der die Wahrheit sucht, wichtige Anregungen geben können. 
Namentlich war die Aufgabe gegeben, die Schlagworte, mit denen 
man noch immer jongliert, auf ihren Inhalt hin genauer zu be- 
trachten, trotzdem, wer sich in der oben angegebenen Weise aus- 
bildet, schon vor dem Einfluss leerer Worte bewahrt sein wird. 

Das Wort von der „m odernen Kuns t" tauchte bei uns 
in den achtziger Jahren auf. Es wurde von den Malern für ihr 
Schaffen in Anspruch genommen, die den Anregungen der Pariser 
1 mpressionisten folgten. 

Was hatten diese Impressionisten, die Manet, Monet, Renoir, 
Pissarro, gewollt ? Es galt für sie eine Loslösung von der konven- 
tionellen akademischen Art, die ihr Kolorit und ihre Technik von 
den italienischen und holländischen Koloristen entlieh und überall 
auf das „Bild“, die geschlossene Einheit in Farbe und Licht mehr 
Wert legte als auf die treue „Studie“, auf den Wirklichkeitsgehalt 
des Xaturausschnitts. Wie alle Revolutionäre, die ihr Neues durch- 
setzen wollen, hatten diese Maler weder Zeit noch Grund, zwischen 
dem Guten und Schlechten der herrschenden Kunst zu unter- 
scheiden. für sie war und musste diese Kunst eine einzige kompakte 
Masse von Unerträglichem sein. Manet war dabei auch nicht ohne 
Einwirkung von älteren Werken geblieben, nur dass er nicht von 
Tizian oder Ruysdael, sondern von Velasquez ausging. Der grosse 
Spanier war ein ebenso raffinierter Kolorist, aber er erschien dem 
modernen Auge „wahrer", weil er das Licht weniger idealisierte 
(vielleicht auch nur, weil er eben in einer anderen, unserer näher 
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stehenden Atmosphäre lebte). Diese Nachahmung des Velasquez, die 
sich bis auf seinen Kniff, das Hineinsetzen pikanter Farbenflecke in 
den absichtlich einfachen Grundton, erstreckte, war freilich nur der 
Ausgangspunkt Manets. Er fasste das Problem, Licht und Luft, 
wie sie in der Natur erscheinen, im Abbild täuschend wiederzugeben, 
immer tiefer und fester. Dabei nahm er die Motive aus seiner Um- 
gebung. Paris und seine Landschaft waren die Welt, die er schil- 
derte. Allmählich trat dann alles Interesse am Stoff und damit an 
der Form zurück gegen die alles beherrschende Freude am Licht. 
Die Impression wiederzugeben, war alles. Und da sie sich nur ganz 
geben liess, wenn man die Farbe zerlegte, so schlug die Technik 
von der breit malenden des Velasquez in eine strichelnde um : es 
wurden Flecken neben einander gestellt, die sich erst im Auge des 
Beschauers mischen sollten, um eine Feinheit und einen Schimmer 
zu erzielen, den man mit gemischten Farbstoffen nicht zu erzielen 
vermochte. Zuerst hielt der gute Geschmack, den man der Tradi- 
tion verdankte, der viel geschmähten, die Impressionisten noch im 
Bildmassigen fest, später kam cs immer mehr zu zerfaserten Studien. 

Leber das Mass von Bedeutung, das diese Maler als Künstler 
hatten, kann man streiten. Unzweifelhaft fest steht, dass sic die Art 
zu sehen vollständig änderten, oder richtiger, dass Manet das voll- 
brachte. Von diesem genialen Menschen sind wir alle, auch die, die 
nie ein Bild von ihm gesehen haben, beeinflusst. Er hat der Malerei 
einen neuen Ausgangspunkt gegeben. 

Impressionisten in dem Sinne dieser Pariser hat es in Deutsch- 
land nur wenige gegeben. Liebermann und Uhde, die bei uns die 
Malerei revolutionierten, kamen von Holland her. Was sie gaben, 
kann man als Wahr- und Hellmalerei bezeichnen, wenn man nur die 
allgemeine Richtung andeuten will. Allmählich kamen dann auch 
die Farbenzerleger. 

Das ist cs, was man bis zum Beginn der neunziger Jahre bei uns 
„modern“ nannte. Es war damals eine gute Bezeichnung, eine Be- 
zeichnung. die etwas sagte, und mit der man sich verständigen 
konnte. 

Es blieb aber nicht lange so. 

Bevor noch das intensive Naturstudium für die Nachstrebenden 
rechte Konsequenzen haben konnte, kamen andere Einflüsse. Die 
jungen Schotten, die eine alte und feine Kunsttradition aufgefrischt 
hatten und ganz auf zarte geschlossene Wirkung hin arbeiteten, 
drangen ein. Dann die kühnen Koloristen wie Bcsnard. Dann fing 
man im Anschluss an Thoma zu archaisieren an. Und alles dies em- 
pfing, weil es in einem, wenn auch oft nur ganz äusserliehcn, Gegen- 
satz zu der Art der älteren Generation stand, und weil diese Künst- 
ler alle als „Sezession“ in München sich von den anderen trennten, 
«len Namen „modern“. Und denselben Namen gab man, wohl mehr 
aus praktischen Gründen, um diese Kunst und ihre \ ertretung zu 
akkreditieren, llöcklin und anderen älteren Meistern, die man 
heranzog. 


Digitized by Google 



204 


Das ist ungefähr der Standpunkt, von dem aus Muthers „Ge- 
schichte der Malerei“ geschrieben wurde, ein „Kampfbuch“, das 
seiner Zeit höchst anregend wirkte, das aber, weil es viele trotz der 
Aetisserungen des Verfassers selbst als objektive Schilderung nah- 
men, viel zur ^ crwirrung der Begriffe beigetragen hat. 

In der ruhigen Betrachtung, die heute möglich, ja notwendig 
ist, müssen diese Begriffe korrigiert werden, zumal wir auch die 
Kunst vor der „modernen“ heute genauer kennen. 

Zunächst wird es nicht mehr angehen, den Impressionismus 
gewisermassen als das Ziel der Entwickelung des 19. Jahrhunderts 
anzusehen. Nur ein Antrieb, der die Malerei beherrschte, der Zug 
zur \\ ahrhcit, hat in dieser Art seine letzte Konsequenz erreicht, 
und ohne Zweifel war mindestens die allerletzte Konsequenz das 
L n künstlerische. Seine Bedeutung bleibt, wie oben gesagt wurde, 
bestehen, aber es ist unmöglich, ihn als aussehliessende Richtung, 
als allein wahre, hinstellen zu wollen. Vieles von dem, was oben 
als späteres „Modernes“ geschildert wurde, ist schon eine Reaktion 
gegen die ungeheuerliche Uebcrschätzung der Ausdrucksmittel, die 
der Impressionismus brachte. Man muss darauf besonders scharf 
hinweisen, weil sehr einflussreiche Künstler und Kunstschriftsteller 
selbst die grosse innerliche Kunst eines Böcklin jener Anschauung 
zu Liebe zu diskreditieren versuchen. 

Dann erscheint es an der Zeit, die Unterscheidung „alt“ und 
„modern“ überhaupt fallen zu lassen. Der Streit um die Richtung, 
dtr vielleicht eine Zeit lang notwendig war, so lange nämlich die 
moderne unterdrückt werden sollte, ist sinnlos geworden. Nicht 
um Richtungen handelt es sich in der Kunst, sondern um persönliche 
Leistungen. Jeder Künstler ist frei, die Mittel zu wählen, mit denen 
er sein Eigenes am besten ausdrückt. Denn der Ausdruck dieses 
Eigenen ist das eigentliche Ziel alles künstlerischen Schaffens. Das 
Wort „modern“ öffnet schon deshalb der- heillosesten Verwirrung 
das Thor, weil es ein zugkräftiges Etikett ist. das heute jeder gern 
seinen Produkten aufklebt. 

V er als Kritiker ehrlich der Entwickelung nachgehen will, und 
das sollte jeder wollen, der darf sich den Blick nicht durch die Scheu- 
klappen solcher Schlagworte verschliessen lassen, so dass er nur 
auf das achtet, was in einer gewissen Richtung geschieht. Ein 
neues Talent, und nun gar ein Genie wird in Zukunft so wenig den 
„modernen“ Weg gehen, wie in der Vergangenheit. Wenn wir das 
nicht aus der Geschichte Böcklins und anderer gelernt haben, dass 
die Kritiker, die auf die Moderichtung eingeschworen sind, immer 
Unheil stiften müssen, dann ist es traurig. 

Die Künstler, die heute am freiesten die Errungenschaften des 
Impressionismus ausnützen, sind junge Skandinavier, Finnen und 
Russen. Sie denken aber nicht daran, Impressionisten zu sein, son- 
dern suchen im Gegenteil, eine ähnliche Wirkung mit ganz anderen 
Mitteln zu erreichen. Rei uns in Deutschland lastet dagegen die 
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„moderne*' Doktrin auf vielen jungen Talenten. Die Kritik muss 
helfen, sie zu befreien. 

Die unglücklichste Konsequenz der modernen Bewegung, eine 
Konsequenz, für die man freilch ihre Führer zunächst nicht verant- 
wortlich machen kann, ist die Ueberschätzung der Empfindung 
gegenüber dem soliden Können. Man verwirft in weiten Kreisen 
nicht nur die schlechte, sondern jede Schulung. Die Folge ist ein 
schnellfertiger, leerer Dilettantismus, der sich durch das Drapieren 
mit modischen Redensarten schützen und noch als etwas besonders 
Rühmenswertes erscheinen will. 

In dies Gewirre heisst es nun mit freiem und unbestochenem 
Blick hineinsehen, wenn man nicht Phrasen zum Opfer fallen 
will. Der beste Schutz ist eben der Verkehr mit der grossen Kunst 
aller Zeiten. 

Beinahe noch schlimmerer Unfug als in der Kunst wird mit dem 
Worte „tu odern“ in Architektur und Kunstgewerbe 
getrieben. 

Die alten Versuche der Fabrikation eines Stils, wie sie auch 
früher schon vorkamen, sind mit Nachdruck wieder aufgenommen 
worden und werden in Schriften reklamehaft angepriesen, die zum 
grossen Teil von den Künstlern selbst herrühren. Dem gegenüber 
muss man sich die Lehre aller Geschichte klar halten, dass ein neuer 
Stil nur dann entsteht, wenn der Künstler-Handwerker den neuen 
Forderungen seiner Besteller ehrlich nachkommt, nicht dadurch, 
dass er ihnen die Schöpfungen seiner Caprice attfdrängt. Moderne 
Architektur ist auf gesunde Weise entstanden, wo sie durch neue 
Bedürfnisse gefordert wurde, in Bahnhöfen, Theatern, Magazinen ; 
modernes Kunstgewerbe ebenso in Schiffskabinen und Waggons. 
Diese Art lässt sich für andere Bedürfnisse modifizieren, aber nicht 
sinnlos auf sie übertragen, denn im Leben des Hauses braucht man 
nicht nur Komfort, sondern auch Anregungen für die Phantasie. 

Unter den Vorschlägen, die junge Künstler gemacht haben, ist 
Gutes und Schlechtes. Ein Gesamturteil ist unmöglich. Es kommt 
auch hier darauf an, sich durch das Gerede nicht von den natürlichen 
Grundanschauungen entfernen zu lassen. Geredet wird immer von 
höchster Zweckmässigkeit und höchster Schönheit, geboten wird oft 
genug das gerade Gegenteil. 

Als gute Grundlage ist ein Streben nach einfachem und bürger- 
lichem Charakter unserer Wohnungen gegenüber den Palastaspira- 
tionen der jüngst vergangenen Epoche nicht zu verkennen. Licht- 
w a r k s „Palastfenster und Flügelthür“, Berlin, B. Cassierer, giebt 
einen guten Standpunkt. Schultzc-Naumburgs „Kultur- 
arbeiten“, München, Callwey, ist dringendst zu empfehlen. Auf 
meine Besprechung des Wertheimhauses von Alfr. Messel (im 
I. Jahrgang der Kochschen Zeitschrift) möchte ich hinweisen. Wir 
wären weiter, wenn die Künstler mehr handwerkliche Vorbildung 
hätten. 

Immer deutlicher haben die Erfahrungen der letzten Zeit es ge- 
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macht, dass eine Gesundung' unseres Kunstlebens vom starr Aka- 
demischen und vom toll Modernen, den beiden Krankheiten, die es 
bedrohen, nur von einer Reform der Erziehung der Künstler zu er- 
hoffen ist. Wer künstlerisch und kunstgewerblich schaffen will, 
muss in Werkstätten erzogen werden. Nur durch positiven Kampf 
für diese Reform, nicht durch bloss negativen gegen die Aka ; 
demieen. kann die Kunst gefördert werden. Der negative Kampf 
hat leider eine immer grössere Verwilderung des Nachwuchses zur 
Folge gehabt. 

Das sind einige Andeutungen über die Lage. Schliesslich 
muss man aber natürlich das, was ist, erleben, um selbst zu finden, 
was sein sollte. Es sind deshalb hier auch nur allgemeine Richtnngs- 
pimkte gegeben, wie sie sich Vielen aus der Erfahrung ergeben 
haben. Wenn sie die Werdenden vor langwierigen Verirrungen 
schützen, haben sie ihren Zweck erfüllt. 
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V. 

Musikkritik. 

Von Willy Pastor (Berlin). 


Grundsätzliches. 

Seit rund fünfzig Jahren machen sie unter den Musikästhetikern 
viel Lärm um eine Streitfrage philosophischer Natur. Ist die Musik 
nichts anderes als „tönend bewegte Form“, oder ist sie der „Aus- 
druck“ irgend welcher im Grunde aussermusikalischen Dinge? Das 
Rankenwerk einer Melodie : will es nichts weiter sein, als eine 
hübsche Arabeske, aus dem Sichtbaren übersetzt ins Klangliche, oder 
haben diese Ranken, wie die Ranken draussen in der Natur, auch 
noch einige andere Zwecke? 

Wären die Musikästhetiker nicht so ausschliesslich Musik- 
ästhetiker, sie hätten vor fünfzig Jahren schon einsehen können, dass 
dieselbe Frage, die sie heute so heiss macht, die Aesthetiker der 
anderen Künste seit Jahrhunderten beschäftigt. Und wären die 
Aesthetiker im allgemeinen nicht so ausschliesslich Aesthetiker, sie 
wüssten seit Jahrhunderten, dass die Geschichte der Kunst 
eine solche Streitfrage überhaupt nicht kennt, dass sie von allem 
Anfang an ihre Entscheidung traf und noch jede Kunst verdammte, 
die sich an der schönen Form genügen Hess. Nie hat in jenen 
starken Zeiten der Kunstgeschichte, die allein Gewalt haben über 
das Gedächtnis der Menschheit, das Wort Kunst ein Ziel und einen 
Zweck bedeutet. Die Ausübung einer Kunst war wie das Aus- 
sprechen einer Zauberformel. Bei einer Zauberformel wären die 
Worte eitel und dumm, betrachtete man sie als Ziel und Zweck ; erst 
dadurch, dass sie zu Vermittlern werden, die ein geheimes Sesam 
crschliessen, erhalten sie ihren Wert. Entsprechend ist wirklich 
wertvoll einzig die Kunst, die sich nicht genug sein lässt an sich 
selber, sondern die sich nur als ein Unterwegs empfindet, als ein 
blosses Hinüber. Erst die Innigkeit, mit der sie dieses ausser 
künstlerische Ziel durchfühlten, verlieh den Meistern grosser Kunst - 
epochen diese erstaunliche Macht über die Mittel ihrer Kunst. Erst 
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die Klarheit, mit der ein \ olk einem bestimmten Ideal entgegen- 
strebte, liess es überhaupt zu einer grossen Kunstepoche kommen, 
zu einer Blütezeit der Malerei oder Musik oder Dichtkunst, je nach- 
dem mit den Mitteln der einen oder der andern die Zauberformel 
am kräftigsten auszusprechen war. 

Gegen diese Auffassung der Kunst, die von den Tagen der 
ältesten Priestergesänge und Steinsetzungen bis auf Wagner und 
Böcklin noch immer zu Recht bestand, hat man es von Zeit zu Zeit 
einmal mit einer anderen versucht. Augenblicke geistiger Ueber- 
sättigung gaben den Anlass zu dieser wunderlichen Umwertung, 
nach der das Formen- und Formelwesen der. Theoretiker und Ge- 
schmäcklerpfaffen (das Wort stammt von Goethe) auch Kunst, ja 
nur allein Kunst zu nennen ist. Die Kunst soll allerdings ein Ziel 
und einen Zweck bedeuten, der der künstlerischen Arbeit einer oder 
mehrerer Generationen wert ist. Wer die Mittel seiner Kunst be- 
herrscht und uns in seinen Werken nichts, nichts anderes mitteilt 
als diese eine Thatsache, der soll ein Künstler sein von Gottes 
Gnaden. 

Der klassische Vertreter dieses l'Art pour rArt-Grundsatzes 
in der Musikästhetik ist der Wiener Feuilletonist Eduard Hanslick. 
1854 erschien seine Schrift „Vom musikalisch Schönen“, und seit 
diese Schrift heraus ist, wollen die Zänkereien über Form und In- 
halt der Musik nicht enden. Die beste Antwort, die dem Hanslick- 
schen Formalismus bisher wurde, ist Hauseggers 1885 erschienene 
„Musik als Ausdruck". Rein litterarisch kann sich freilich die Ab- 
handlung trotz mancher tüchtiger und guter Gedanken mit der 
Hanslick'schen nicht messen. Was ausserdem an Gegen-Streit- 
schriften erschien, kommt über das Gutgemeinte nicht hinaus. Doch 
das ist kein Schade. Es lohnt sich nicht, lange bei theoretischen 
Widerlegungen der Hanslick’schen Ateliergedanken zu verweilen. 
Sie wurden inzwischen hundertfach widerlegt von den schaffen- 
d e n Musikern, deren Werke beredter als alle Worte davon zeugen, 
dass die Musik Ausdruck und Mitteilung ist. Sie wurden widerlegt 
durch die geschichtliche Erkenntnis, dass kein grosser Musiker der 
Vergangenheit je im Formalen stecken blieb, dass ein Bach nur 
deshalb übrig blieb von all den Römhild und Stölzel und Kramer, 
weil ihm selbst die verwickeltste Fuge noch ein Mittel des Ausdrucks 
war. Die verschnörkeltste Mozart’sche Arie enthält für den, der 
„Ohren hinter den Ohren“ hat, noch ganz andere Dinge als niedliche 
Koloratur-Ranken, und einzig dieses Andere, das sich nicht an 
den Musiker, ja nicht einmal an den Aestheten in uns wendet, das 
einzig konnte Mozarts Andenken bewahren vor dem Geschicke 
tausend inzwischen vergessener Opern-Maestri. — 

Ueber die Aufgaben einer brauchbaren, dem Kunstschaffen för- 
derlichen Musikkritik wollen wir uns hier unterrichten. Das ist un- 
möglich, wenn wir uns zuvor nicht verständigen über einige wesent- 
liche Punkte der musikalischen und der allgemeinen Aesthetik. Jene 
beschränkte Auffassung, die jedem geschickten Handwerker, sofern 
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er nur die Mittel einer Kunst beherrscht, den Rang eines Künstlers 
oinräumt. hat auch unter den Kritikern Anerkennung finden können. 
Allen Ernstes glaubt eine grosse Anzahl kritischer Schriftsteller genug 
gelhan zu haben, wenn sie ein Kunstwerk auf seine Technik hin prüft, 
gewissenhaft alle Vorzüge und Mängel als Aktiva und Passiva bucht, 
um dann eine entsprechende Bilanz zu ziehen. Herman Grimm 
sagte einmal, die meisten Kritiken Hessen sich zwanglos zurück- 
führen auf zwei Schetnate ; im einen heisse es : „Der Kerl ist ein Esel, 
aber er kann was," und im andern : „Der Kerl kann was, aber er ist 
ein Esel." Die lachende Wahrheit zielt keineswegs nur auf jene 
kritische Feigheit, die keine Entscheidung wagt, sondern mehr noch 
auf jene Götzendiener der Technik, die nicht einsehen wollen, dass 
alle Elemente der Kunst, ja alle Kunst überhaupt nur Mittel sind 
zur Aussprache tieferer Dinge, die zu erkennen und zu bewerten die 
vornehmste Aufgabe der Kritik ausmachen muss. 

Wenn die l'Art pour l'Art-Kritik mit ihren rein technischen 
Masstäbcn heute noch in keiner Kunst fieissiger geübt wird als in 
der Musik, so hat dies seinen Grund in einigen Missständen, auf die 
mindestens in Andeutungen liier hingewiesen sei. Im Konzertleben 
der grösseren Städte nehmen den breitesten Raum ein die Veran- 
staltungen der Virtuosen, die Virtuosen aber haben von den Pflich- 
ten der Musikkritik so ihre eigenen Ansichten. Kritiken sind ihnen 
lediglich Empfehlungsschreiben, ein tüchtiger Kritiker ist also logi- 
scher Weise der. der sie fleissig lobt und ihnen die Zeugnisbücher 
mit lieblich lockenden Zeugnissen anfüllt, auf dass sie bei ihrer 
Stellensuche nicht allzulange warten müssen. Unterstützt wird die 
Ansicht dieser guten Leute von den Herren Agenten, die das Ver- 
mittlungsamt in besagter Stellensuche an sich genommen haben. 

Nicht klar genug kann diesen beiden Parteien immer wieder 
in Erinnerung gebracht werden, dass ein Kritiker denn doch etwas 
anderes ist als der Agent eines Agenten, und dass er, soll er über- 
haupt ein Urteil abgeben, eine künstlerische Leistung in jedem 
Fall vorauszusetzen hat. Ein Maler, der in seiner Technik 
noch zu lernen hat, gehört in keine Kunstausstellung, und ein Vir- 
tuose. der seine Stimme, sein Instrument nur erst unvollkommen 
handhabt, hat auf dem Podium nichts zu suchen. Ihm des Längeren 
auseinander zu setzen, was er noch zu lernen hat, ist Sache seines 
Lehrers, aber nicht der Kritik. Die Kritik hat ausschliesslich darauf 
zu achten, welche Persönlichkeit sich in der dargebotenen künstle- 
rischen Leistung kundgiebt und sich dann zu fragen, welche Folgen 
es nach sich ziehen würde, gewänne gerade eine solche Persönlich- 
keit tiefen Einfluss auf unsere Volksseele. Sind diese Folgen kultur- 
fördernder Art, so ist es Pflicht der Kritik, mit allen ihr zu Gebote 
stehenden Mitteln für jene Persönlichkeit einzutreten. Sind sic eine 
kulturelle Hemmung, so ist es wiederum ihre Pflicht, jener Persön- 
lichkeit (versteht sich: mit angemessenen Mitteln) die grösstmög- 
lichen Schwierigkeiten entgegenzusetzen. So hat es von Herder 
und Lessing bis auf Ruskin noch jeder gewissenhafte Kritiker mit 
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seinem Amte gehalten, und von solchen Vorbildern abzuweichen, ist 
eine geistige Ruchlosigkeit, die verantworten mag, wer kann. — 

Die Pflichten, die sich aus alledem für den in seinem Beruf taug- 
lichen Kritiker ergeben, sind klar. Sic unterscheiden sich in Nichts 
von denen des schaffenden Künstlers. „Denkt gut, so werdet ihr 
etwas Rechtes schaffen,“ ruft Goethe den Künstlern zu und deutet 
damit an, was allein in der Kunst einen Fortschritt möglich macht. 
Beethoven gab einer ähnlichen Empfindung Ausdruck in den Wor- 
ten: „Alle echte Erfindung ist ein moralischer Fortschritt.“ Und 
Ludwig Richter betonte, dass die Kunst nur der beseelte Wider- 
schein der Natur aus dem Spiegel der Seele sei, und dass deshalb 
eine gesunde und reine Entwicklung der Sinnes- 
u n d Denkes weise, die Ausgestaltung d e s inne- 
ren Menschen, auch in Beziehung auf die Kunst 
von grösster Bedeutung sein müsse.“ 

Das sind goldene Worte, für den Kritiker so gut wie für den 
Künstler, und sind sie dem Kritiker erst Voraussetzung für jedes 
einzelne seiner Urteile, dann wird auch wieder die Kritik, was sie 
in der Geschichte des Geistes ihrer Bestimmung nach stets sein 
sollte : eine klärende, und damit eine schöpferische 
Macht. 

Es erübrigt an dieser Stelle ein Wort über die technische Vor- 
bildung des Musikkritikers. Allgemein ist man sich darüber einig, 
dass eine genaue Kenntnis auch der musikali- 
schen Theorie hier unerlässliche Bedingung ist. Wer beim 
Anblick einer Partitur die Fassung verliert oder beim Studium der 
musikalischen Formenlehre verzweifelt Halt macht an den Mysterien 
der Fuge, dem fehlt es auch an dem schnellen und sicheren Orientie- 
rungsvermögen, ohne das ein festes Urteil nicht zu geben ist. Die 
weitaus meisten Kritiker sind denn auch Musiklehrer, die in ihrem 
Fach in der Regel eine gediegene und strenge Schule durchgemacht 
haben. Das ist ganz in der Ordnung; was nur nicht in der Ordnung 
ist, das ist die Bescheidenheit, mit der sich die meisten Musiker in 
ihrem engen Fachkreis so glücklich fühlen. Um auch hier mit einem 
Citat, diesmal von Roh. Schumann, zu schliessen : „Sieh' dich tüchtig 
im Lebe n um, wie auch in andere n Künsten und Wissen- 
schaften.“ 


Von den Konzerträumen. • 

Es ist überraschend, wie selten die Kritik sich auslässt über die 
Stillosigkeiten. die so häufig begangen werden in der \\ ahl des 
Konzertraumes. Empfänden die Aesthetiker der Ilanslick sehen 
Schule das rein Formale in der Musik wirklich so stark, als sie be- 
haupten, so müssten sie die ersten sein, hier immer wieder auf un- 
bedingte Stilreinheit zu dringen. Es hat etwas Brutales, eine zier- 
liche Rokoko-Musik in einem Saal mit einer schweren Barockorna- 
mentik hören zu müssen, eine in gotischen Formen aufstrebende 
Tonkunst eingezwängt zu finden in die strenge Horizontalarchi- 
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tcktur der italienischen Renaissance. Im Riesensaa! der Berliner 
Philharmonie scheut man sich nicht, Kammermusikwerke intimster 
Art (ich erinnere an die Abende des Barth-Trio), Liedercyklen wie 
Schuberts „schöne Müllerin" zu Gehör zu bringen. Kein Mensch 
empfindet es als ungehörig, wenn man an solchen Abenden das 
Riesenpodium des Orchesters dem Publikum freigiebt, durch dessen 
enge Gassen die Musiker sich an ihren Platz durchwinden mögen. 
Kein Mensch empfindet es ferner als ungehörig, wenn an anderen 
Abenden derselbe Orchesterraum zur Abwechslung um sich greift 
und zwei oder mehr Bänke des Parterres verdrängt, damit Platz da 
sei für die Armeen eines Oratoriums. 

Ein anderes Bild : die Orgelempore oder der Altarraum der 
Kirche. Ich will hoffen, es ist seltenste Ausnahme, dass ich im 
Sommer 1895 in einer Kirche zu Wisby auf Gotland von vier ame- 
rikanischen Glöckchenvirtuosen unter anderem — „die kleine 
Fischerin“ huren konnte. Ganz und gar aber nicht Ausnahme sind 
die kirchlichen Wohlthätigkeitskonzerte mit Solo- Violinen, Sonaten- 
sätzen und niedlichen Liedern. Die einzige Censur, die selbst die 
strenggläubigste Gemeinde hier eintr'eten lässt, ist die, dass sic sich 
gegen allzu „weltliche“ Texte und allzu „leichte“ Melodieen wehrt. 
Im übrigen aber sind die Gemeinden in der Frage Musik und Bau- 
kunst so tolerant, wie nur irgend ein Konzerthauspublikum gegen 
Kammer- und Hausmusik in seinen grossen Orchesterräumen. 

Die Baukunst, haben die Romantiker gesagt, ist eine gefrorene 
Musik. Mit demselben und vielleicht noch grösserem Rechte kann 
man die Musik auffassen als eine redende Baukunst, als ein Organ, 
in dem jener ewig stummen Kunst die Möglichkeit geworden ist, 
uns über ihr tiefstes, innerstes Wesen aufzuklären. In jedem Falle 
besteht hier eine Wecheselwirkung, die berücksichtigt sein will, 
sollen wir nicht geplagt werden von einer unaufgclösten Dissonanz. 
Die Forderungen von Allkunstwerk bleiben Redensarten, solange 
man hier noch Kompromisse macht. 

Unter den Folgen solcher Stilwidrigkeiten hat jedoch nicht nur 
der zu leiden, der mehr als nur eine Kunst zu empfinden vermag, 
sondern auch der „reine" Musiker, der Parsifal der Tonkunst. Kom- 
positionen sind wie alle Kunstwerke Organismen, und als solche 
unterworfen dem Gesetze der Anpassung. Die Umgebung, das 
Milieu bedingt gewisse Formveränderungen, die zu Zerrbildern 
schlimmster Art führen können. 

Denken wir uns ein schlichtes Haydn'sches Quartett, ein Trio 
von Beethoven in einem grossen Konzertsaal vorgetragen : wird 
das Ensemble nicht, gerade wenn es musikalisch feinfühlig ist, 
gröbere Effekte herausstreichen und feinere übergehen? Ein 
Opernsänger, der seine Bühne verlässt und ein mittleres Konzert- 
podium betritt : wird er nicht umgekehrt (wenngleich die Erfahrung 
lehrt, dass es ihm nie gelingt) krampfhafte Versuche anstellen, seine 
al Fresko-Kunst in eine bescheidene Oel-Teclmik zu übertragen? 
Und schliesslich das Publikum, wie es vom Konzerthaus in die Oper, 

14 * 
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von der Oper in die Kirche wandelt : wird ihm nicht systematisch 
ein plumperes Gehör aufgezwungen? 

Wie schädigend die Gleichgiltigkeit in der Wahl des Konzert- 
raumes auf die gesamte musikalische Auffassung wirkt, dafür ist ein 
sehr lehrreiches Beispiel die von der Berliner Singakademie aus- 
gehende Auffassung der Bach 'sehen Matthäuspassion. Der Saal der 
Singakademie ist nach seinen rein äusserlichen Dimensionen ein 
mittelgrosser, nach seiner Akustik ein kleiner Konzertsaal. Das 
Joachim-Quartett spielt hier, und ausgenommen den Bechsteinsaal 
verleiht kein Konzertraum Berlins der Kammermusik einen gleich 
guten Klang. Virtuosen, deren Eigenart auf das Feine, das nicht 
Monumentale geht, Klavierspieler namentlich, wählen mit Vorliebe 
für ihre Konzerte die Singakademie, ln dem nämlichen Raum nun 
hat man seit über 70 Jahren Bachs gigantischstem Werke eine Stätte 
bereitet. Mendelssohn machte den Anfang mit jener berühmten 
Aufführung vom 11. März 1829. Es mag dahingestellt bleiben, ob 
nur äusserliche Gründe die Wahl gerade dieses Raumes veran- 
lassten, oder ob nicht auch ein feiner ästhetischer Instinkt Mendels- 
sohn einflüsterte, dass diese Singakademie sehr wohl den Bach auf- 
nehmen könne, den er begriff. Wie dem auch sei: geht die von 
den heutigen Dirigenten der Singakademie vertretene Auffassung 
der Matthäuspassion zurück auf Mendelssohn, so hat schon in jenen 
Tagen eine Anpassung des Riesenwerks an die architektonischen 
Verhältnisse dieses Konzertsaals stattgefunden. Der Bach’schen 
Kleinmalerei wird durch allerlei dynamische Mittelchen und eine 
aufs Straffste angezogene Rhythmik Relief verliehen. Man staunt, 
wie viele „Pointen“ in dem Werke sich finden lassen. Aber gerade 
dies Unterstreichen der Pointen, Mendelssohn und den Seinen ein 
Herzensbedürfnis, ist so un-Bachisch wie nur möglich und betäubt 
das Verständnis, das einen Ueberblick im grossen gewinnen möchte. 
Recht bezeichnend dafür, wie wenig man unter diesen Umständen 
die monumentale Anlage der Matthäuspassion zu erkennen vermag, 
ist der erste „Strich", den sie in der Singakademie an dem Werke 
vornehmen. Er betrifft die 23. Nummer des ersten Teils. Es ist 
der Passionschoral. Dem ersten musikalischen Censor der ihn be- 
anstandete, muss er überflüssig erschienen sein, weil nur sechszehn 
Takte früher derselbe Choral schon einmal verklungen war. Solche 
Wiederholungen, dachte der betreffende Censor, müssen ermüden. 
Sicherlich müssen sie das, wenn es wirklich gedankenlose Wieder- 
holungen sind. Nur waltet hier zwischen dem ersten und zweiten 
Choral ein anscheinend kleiner, in Wirklichkeit fundamentaler 
Unterschied: der erste Choral geht in E-, der zweite in Es-dur. Man 
überschaue die Gesamtanlage des ersten Teils: es herrschen die hell- 
farbigen „Kreuz“-Tonarten vor (das für Bach charakteristische 
herbe H-moll namentlich). Einzig für die Nacht in Gethsemane sind 
die mehr düsteren B-Tonarten gewählt, die festgehalten werden bis 
zu dem der Gefangennahme voraufgehenden Chor. In jener 23. Num- 
mer nun, der als überflüssig erachteten Wiederholung, vollzieht sich 
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der Uebergang. Mit vollem Bewusstsein lässt Bach hier nach einem 
kurzen Recitativ den Chor die Melodie in der neuen Tonart aber- 
mals singen, um durch dieses harte Beieinander den Wechsel der 
Tonart, den Wechsel der Stimmung ja eindringlich zu machen. Die 
gesamte Gliederung des ersten Teils ist mit dem Weglassen des 
zweiten Chorals verwischt. Aber freilich, wer hat dafür ein Ohr, 
wenn der genius loci eine niedliche Pointe nach der anderen hervor- 
sucht und damit alle Aufmerksamkeit absorbiert ! 

Ueber das Schiimmste kommen wir, wie es scheint, nun endlich 
weg. Oratorien vereine fangen an darauf hinzuarbeiten, Werke, die 
für die Kirche geschrieben wurden, auch in der Kirche aufzuführen. 
Die erfreulichen Wirkungen werden bald spürbar sein. Derselbe 
Bach, der in der überlieferten Mendelssohn- Auffassung des Konzert- 
saals einen bedenklichen Stich ins Geistreiche bekommen hat, wird 
langsam seine ganze Wucht und Grösse wiederfinden. Sollte sich 
nicht für unsere alle Hausmusik, für die Mozartepoche (von deren 
Geist im heutigen Deutschland so gut wie nichts zu merken ist), für 
tausend andere in alten Partituren niedergelegte Ideen unter ähn- 
lichen Umständen Aehnliches erreichen lassen? 

Das sind Fragen, die ein Musikkritiker immer wieder aufwerfen 
sollte, und — an deren Beantwortung er behilflich sein kann. 


Solistenkonzerte. 

Was dem guten Komponisten die Musik, das ist dem guten 
Virtuosen die Komposition: ein Mittel des Ausdruckes. Jeder ein- 
zelne Mensch ist ein Gedanke des Herrgotts, und jeder Einzelne hat 
ein Anrecht darauf, beachtet zu werden, wenn er sich wirklich so 
gicht, wie ihn der Herrgott dachte. Zu den zahllosen Mitteln, durch 
die man sich geben, „sich ausleben“ kann, gehört nicht zum letzten 
die Wiedergabe musikalischer Kompositionen. Ein guter Virtuose 
ist der, bei dessen Vortrag wir uns sagen, hier will man uns nicht 
langweilen mit der aktenmässig genauen Wiedergabe eines alten 
oder neuen Stückes Musik, sondern in diesem Vortrag zeigt sich 
ein Temperament, das Musik nötig hat, um sich materialisieren zu 
können, und just dieses Stück Musik, uns eine seiner Eigenschaften 
mitzuteilen. „Man muss erst richtig spielen, dann schön, dann 
interessant.“ Der das sagte und der das that, liiess Hans von Bülow. 
Wer nur richtig oder auch nur schön spielt, ist noch ein Handwerker 
der Kunst, für den die Mitwelt so wenig Aufmerksamkeit haben 
sollte, wie die Nachwelt für die Fugenschulmeister neben Bach oder 
die Koloraturlieferanten neben Mozart. Erst beim Persönlichen 
fängt der Künstler an. Ob das Persönliche „interessant“ ist wie bei 
Bülow, oder ob es nach einem anderen Adjektiv verlangt, ist dabei 
völlig einerlei. Nur irgend eine klare Eigenschaft muss sich zeigen, 
und die Eigenschaft muss für den, der sie vertritt, so bezeichnend 
sein, dass die Sache Stil hat. 
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Erstes Gebot : rücksichtsloses Ablehnen der Formalisten unter 
den Virtuosen, den Artisten der Instrumente oder der Stimme. Der 
Kritiker, der das tliut, wird sich freilich gar oft auch mit dem Publi- 
kum auseinanderzusetzen haben, denn eine rechte Kritik ist etwas 
anderes als ein Diktat nach den Launen des Publikums. Das 
Publikum wird sich immer wieder verblüffen lassen von einem Piani- 
sten wie Herrn Ferrucio Busoni, einer Sängerin wie Frau Nelli 
Melba.’ Aber ist das Publikum hartnäckig, so sollte es die Kritik 
nicht minder sein. Zugeben kann sie, dass es spannend ist, einen 
Rekkord schlagen zu sehen, sei es im Konzertsaal, sei es im Sport- 
park, dass aber der preisgekrönte Sieger darum noch kein Künstler 
ist, weil Jury und Publikum sich gleich hitzig gebärden. Man wende 
nicht ein, dass Frau Melba, um diesen klassischen Fall zu wählen, 
Ziergesang wiedergebe, dass der ihrem Wesen entspreche, und dass 
sich in ihm persönlich nicht mehr vermitteln lasse. Auch die Prevosti 
und die Sembrich singen Ziergesang, und dennoch geben sie Musik 
als Ausdruck und verstehen es, die Kompostion dem Individuellen, 
Menschlichen anzupassen, das im Klange ihrer Stimmen liegt. 

Schwieriger gestaltet sich die Lage für den Kritiker, wenn er 
an Einzelheiten wohl das Vorhandensein einer Persönlichkeit wahr- 
nimmt, aber in der Wahl des Programms der Aussprache dieser 
Persönlichkeit überall Schwierigkeiten gestellt findet. Ein sehr 
häufiger Fall, namentlich bei Anfängern. Die musikalischen Ver- 
wandlungskünstler vom Schlage Rislers, die einen Liszt so stilccht 
spielen wie einen Couperin und in beider Sprache das Eigene zu 
übersetzen wissen, sind gar seltene Leute. Die meisten spielen nur 
zwei, oder auch nur einen Komponisten und dessen Wahlvenvandte. 
Nun ist aber das Unheil, dass sie das nicht wahr haben wollen. Der 
Rubinsteinspieler erklärt sich für Beethoven, Schumann w r ird zu 
Mendelssohn, oder gar Mozart zu Moszkowski. Dergleichen ist 
menschlich. Man kennt aus der Künstlergeschichte den Typus des 
Humoristen, der für sein Leben gerne tragisch wirkte, der Fall 
( )berländer etwa. Wieviele Komiker und Chansonetten empfinden 
sich nicht als entgleiste Helden und Heroinen ! Da ist es denn begreif- 
lich und auch verzeihlich, wenn geborene ( Iratoriensänger das Maestoso 
ihrer Stimme in eine keuchende Grazie hineinhetzen oder zwit- 
schernde Soubretten Schuberts „Nonne“ strapazieren. Ja, für eine 
gewisse Periode der Künstlerentwicklung sind solche Fehler selbst 
mehr als verzeihlich. Der Ernst der innersten Veranlagung hat 
noch keinen Humoristen geschadet, vielleicht ist sogar jeder echte 
Humor nur die Contrefaqon eines echten Ernstes : kann schon sein, 
dass Chopinspieler, die etwas taugen, eine unglückliche Liebe haben 
müssen zu den Alten, und die Guilbcrt wäre wohl nie die Guilbert 
geworden, hätte sie sich nicht im stillen von Anfang an als die be- 
rufene Interpretin Baudelaires empfunden. Darum Nachsicht! Die 
Versuchung zum Gegenteil ist gross, denn der Reibungsfläche, die 
sich da bietet, entspringen die niedlichsten Blumenthahvitze. Wer 
kein Blumenthal sein mag, gedulde sich also. Zudem, es handelt 
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sich bei Virtuosen, wie gesagt, nur um eine Kinderkrankheit. Die 
Instinkte des Publikums (die richtigen Pferdekennerinstinkte) wit- 
tern schon bald heraus, was dem Virtuosen „liegt", und der Beifall, 
auf dessen Dynamik der Virtuose sich immer versteht, schafft 
die entsprechende Auslese, ohne dass der Kritiker Veranlassung 
hätte, hier zu grob nachzuhelfen. 

Nicht deutlich genug kann jedoch der Kritiker gewisse modische 
Unarten verurteilen, die epidemisch ansteckend wirken. Geistige 
Epidemieen in der Welt der Künstler sind ein eigenes Kapitel der 
Aesthetiker. Auf dem Gebiet der bildenden Künste lässt sich gerade 
jetzt die ganze Gefährlichkeit solcher wie die Pocken um sich fres- 
sender Krankheiten ermessen. An Uhde zum Beispiel, dessen Kunst 
der Liebermännerei erlegen ist, oder an Ludwig v. Hofmann, dessen 
Kunst zur Stunde am Neo-Itnpressionismus lebensgefährlich dar- 
niederliegt. Zu den schlimmsten Epidemieen des Konzertsaals ge- 
hört gegenwärtig das sogenannte „tempo rubato", das Unterbrechen 
des strengen Zeitmasses durch eine willkürliche Beschleunigung oder 
Verlangsamung. Ursprünglich als Mittel des Ausdrucks gedacht, 
ist dieses tempo rubato zur unleidlichsten Schablone geworden. Ge- 
wöhnlich verfahren die Herrschaften dabei so. dass sie an einer ihnen 
wesentlich dünkenden Stelle den Ton übermässig aushalten, um da- 
nach durch ein schnelleres Spiel unwesentlicher Stellen das Ver- 
säumte einzuholen ; wie ein Pferdebahnwagen, der sich an der Teil- 
strecke zu lange aufhielt. Die späten Romantiker können sich rüh- 
men, das tempo rubato als Grundsatz eines ausdrucksvollen Spieles 
eingeführt zu haben. Aber dann sollte man sich auch damit zu- 
frieden geben, nur die späten Romantiker auf diese Weise vorzu- 
tragen. Die impressionistische Art ihrer Kunst verträgt allerdings 
keine festen graden Linien, die Kunst der alten Klassiker dagegen, 
die man so gerne mit auf die Proskriptionslisten moderner Pro- 
gramme setzt, verträgt eine solche Zeichnung sehr wohl, und es 
zeugt nicht gerade von Geschmack, ein al fresco des Michelangelo 
in der l'arbe des Monet wiederzugeben. 

Von der Epidemie zum gesunden künstlerischen Streben einer 
ganzen Zeit ist nur ein Schritt. In den Liedvorträgen unserer tüch- 
tigsten Sänger bilden sich Eigenheiten heraus, die streng historisch 
schlechtweg nicht zu vertreten sind, und die ästhetisch doch jeden 
Vorurteilsfreien entzücken. Die Kompositionsweise der Modernen, 
die man sehr glücklich als dramatisch der mehr architektonischen 
Art der Alten gegcniiberstcllte, verlangt ihren eigenen Stil des Vor- 
trags, und es lässt sich nicht leugnen, dass die Uebertragung dieses 
Stils auclmuf ältere Werke sich oft trefflich bewährt. Wenn der 
Komponist von ehedem die Gesamtstimmung eines Liedes in einer 
knappen, leicht fasslichen Melodie zu treffen suchte, die er dann 
strophenmässig zehn-, zwölfmal absingen Hess, so ist das für ein 
modernes Ohr ebenso ermüdend wie die Musik der Naturvölker mit 
ihrer durch Wiederholungen gebildeten unendlichen Melodie. 
Unserer Auffassung gemäss schaffen die Komponisten, die sich die 
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Schilderung eines Werdeganges nicht nehmen lassen, die, Zeile für 
Zeile dem Dichter folgend, durchkomponierte Lieder geben. Zwi- 
schen beiden Extremen nun versuchen diese modernen Sänger beim 
Vortrag alter Lieder einen Ausgleich. Von den Komponisten des 
Tages her gewohnt, dem Dichter bis in die kleinsten Seitenpfade 
nachzugehen, sind sie bemüht, die Strophen des alten Liedes von 
einander abzuheben durch Nuancen, die an sich unscheinbar sind, 
aber doch dem Ganzen ein abwechslungsreiches Kolorit verleihen. 
Jede einzelne Strophe gestalten sie anders, und der Strophenfolge 
verleihen sic dem Gedichte entsprechende Steigerung. Noch ein- 
mal : geschichtlich, philologisch richtig ist das nicht, aber es bietet 
den Sängern in guten alten Liedern neue Mittel des Ausdrucks. 
Wciss uns schon ein Raimund von Zur-Mühlen mit solchen Nüanccn 
trotz seiner unzulänglichen Stimme zu entzücken, so giebt ein Lud- 
wig Wüllner hier Anregungen, die ihm selbst die Komponisten 
danken. 

Dasselbe gilt für die den Akademikern zu modernen Vorträge 
des böhmischen Streichquartetts (auch das russische Streichquartett 
wäre zu nennen), für einen Männergesangverein wie den finnischen 
Suomen Laulu. Den letzten Ausschlag für das Urteil giebt in allen 
diesen Dingen der persönliche Takt, der erst den Wert des Kritikers 
ausmacht. Denn so gut wie beim Künstler genügt hier nicht die un- 
erlässliche theoretische und praktische Kenntnis, sondern ein Mensch 
muss hinter allem stehen, ein Mensch mit offenem Sinn für alles 
Menschliche. 


Instrumentalkonzerte. 

Neuerdings ist es Mode geworden, bei grossen Orchesterauf- 
führungen statt einfacher Programmzettel ganze Programmhefte 
auszugeben (in Berlin macht einzig Weingartner, als Leiter der 
grossen Opernhauskonzerte, die Mode nicht mit).*) Das Programm- 
heft enthält so viele Kapitel, als das Konzert Nummern. Die Kapitel 
zerfallen in zwei Teile, einen historischen und einen musikalisch 
technischen. So lehrreich und unterhaltend der erste sein kann mit 
seinen Notizen über die Entstehung des Werkes, bisherige Auffüh- 
rungen u. s. w., so überflüssig ist der zweite, der die einzelnen Motive 
und Themen herauspräpariert, und Einiges über die Anlage des 
Ganzen sagt. Der Fachmann kann ihn entbehren, und dem Laien 
macht er eine Sinfonie zu einem grossen Vexierbild, dessen ver- 
steckte Figuren vermittelst des thematischen Verzeichnisses heraus- 
zufinden er sich verpflichtet fühlt.. Das musikalische Hören wird 
mit solchen Eselsbrücken nicht vertieft, sondern verflacht. Dem 
Typus des Bädeckerengländers, der in der italienschen Kirche ledig- 
lich die Anwesenheit seiner Bädeckersterne feststellt, wird im Kon- 
zertsaal ein Gegenstück geschaffen — was sicherlich keine 

*) Neuerdings auch Rieh. Strauss nicht in den Konzerten des Berliner Tun- 
künstlerorchesters. 
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Kulturleistung bedeutet. Doch es ist anzuerkennen, dass ein sehr 
wesentlicher Teil der modernen Instrumentalkompostionen, die sin- 
fonische Dichtung, ohne ausführliches Programm sehr oft nicht be- 
steht. Dieses leidige Thema der Programmmusik ist für die musika- 
lische Kritik der Gegenwart zu wichtig, als dass wir es hier über- 
gehen könnten. 

„Tondichter" nennen sich mit Vorliebe unsere jungen Kom- 
ponisten. Mit dieser Bezeichnung sprechen sie es unzweideutig aus, 
dass sie ihre Kunst als Ausdrucksmittel für minderwertig halten 
gegenüber der Dichtkunst, und dass das Tonwerk dem Dichtwerk 
nach Möglichkeit sich nähern müsse, um vollendet zu sein. So denkt 
kein Musiker von Geblüt, und so haben die Grossen der 
Musikgeschichte nie ihre Werke gegliedert. Wollte ein 

Dramen- oder Romanschreiber in dieser stark litterarischen 
Zeit, die selbst die Musik des Konzertsaals noch Litteratur 
werden lässt, sein Drama oder seinen Roman nach der Disposition 
einer klassischen Sonate gliedern, man würde seine Wortkomposition 
auslachen. In der Musik lacht man über desgleichen nicht. Man 
hat das Gefühl dafür verloren, dass eine Komposition unter allen 
Umständen einer specifisch musikalischen Form ange- 
passt sein will. Da sind dann freilich Programmhefte mit endlosen 
Inhaltsangaben von nöten. Ein Mangel an Stolz, an Selbstherrlich- 
keit charakterisiert alle Programmmusik, eine Kunst, die sich selbst 
zur Abhängigkeit verdammte und sich damit des herrlichsten künst- 
lerischen Rechtes, einer unmittelbaren göttlichen Offenbarung be- 
gab. Berlioz hat die Programmmusik geschaffen. Einmal, ein ein- 
ziges Mal ist Berlioz in seinen Programmwerken selbständig ge- 
wesen: in jenem Satz seiner Faustsinfonie, der einen ungarischen 
Marsch bringt. Goethes Faust ist nie in Ungarn gewesen, hiess es 
da, aber Berlioz antwortete, darum schere er sich den Teufel, so gut 
wie nach Ungarn würde er Faust in jedes andere Land versetzt 
haben, hätte es ihm musikalisch so gepasst. Das war stolz ge- 
sprochen, war gross, war Beethoven, der seine Eroica mit einer 
Variationenfolge beschloss, weil es ihm musikalisch so passte. Leider 
wird einem die Freude bei Berlioz grade hier dadurch verdorben, 
dass dieser ganze ungarische Marsch, der ihn so überlegen und 
sicher machte — nicht von ihm herrührt. Eine kleine, unscheinbare 
Tiiatsache. die aber doch für die Entstehung und das Wesen der 
Programmmusik von unendlicher Bedeutung ist. Wie herrisch und 
willkürlich würde dieser Berlioz mit allen Dichtungen und histori- 
schen Stoffen umgesprungen sein, wären ihm eigene musikalische 
Gedanken von der Frische und Kraft auch nur eines ungarischen 
Nationalmarsches beschienen gewesen! 

Noch einen andern Namen giebt man den Tondichtern seit 
einigen Iahren: musikalische Secessionisten. Auch das ist entlehnt, 
und auch das ist bezeichnend, und zwar bezeichnet es diesmal nicht 
die Schwäche, sondern die Kraft der Tondichter. Es sind nicht die 
wenigen Einsamgrossen, die in den Secessionen sich heimisch fühlen, 
nicht die Wagner und Böcklin, wohl aber die Richard Strauss und 
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Franz Stuck. Von Anfang an umgiebt den Secessionisten eine Ge- 
meinde von Kennern, die ihren Meister bewundert in der Art, wie er 
die Mittel seiner Kunst verwendet. Die Mittel seiner Kunst, nicht 
aber deren Ausdruckvermögen zu erweitern, das ist der grosse 
Stolz des Secessionisten, seine Sache ist nicht das grosse Wagnis, 
wohl aber das grosse und das kleine Experiment. Sein Können be- 
zieht sich auf Dinge, die nur Kennern zugänglich sind. In der In- 
strumentation und der Harmonik sind diesen Experimentatoren 
Dinge geglückt, die selbst einen Wagner verblüffen würden. Sehen 
wir dagegen vom Technischen ab, untersuchen wir, was rein inhalt- 
lich uns Neues geboten wird, so sehen wir sie bald hier bald dort An- 
leihen machen, bei Dichtern und selbst Philosophen, um uns ihre 
neuesten Experimente bekannt zu geben. Die Ganzfeinen unter den 
Kennern wenden nun freilich ein, nur einem Barbaren könne das 
,,\Yas“ der Kunst ebenso wichtig sein wie das „Wie“. Nach unseren 
grundsätzlichen Darlegungen ist es unnötig, auf diesen Einwand 
einzugehen. 

Kann die Kritik mit gutem Gewissen den Bestrebungen der 
Programmnnisiker ein gut Teil der ihnen bisher gewidmeten Auf- 
merksamkeit entziehen, so sollte sic um so eifriger (len Bestrebungen 
der neuen Sinfoniker folgen. Bei Betrachtung des modernen Liedes 
gedachten wir des Gegensatzes zwischen dramatischer und architek- 
tonischer Musik. Auch auf dem Gebiet der Sinfonie ist das Archi- 
tektonische im Absterben und sucht das Dramatische nach neuen, 
seinen Wesen entsprechenden Formen. Schon an der veränderten 
Behandlung des Thematischen lässt sich das erkennen. Man hat 
den Satz aufgestellt, das Verlangen der jungen Dramatiker gehe 
dahin, werdende Charaktere zu geben statt der feststehenden, die das 
alte Drama schuf. Entsprechender Hesse sich von den modernen 
Instrumentalkomponisten behaupten nach der Art, wie sie die 
Themen oder vielmehr die Motive ihrer Sinfonie behandeln. Die 
Bevorzugung des Motivs statt des Themas, das für eine bewegliche 
Durchführung zu schwerfällig wäre, ist ja gewiss nichts Neues. Noch 
immer ist der alte Beethoven der Meister des sinfonischen Motivs, 
und noch immer hat ihm keiner eine Leistung wie den ersten Satz 
der Fünften naclnnachen können. Aber gerade diese fünfte Sinfonie 
zeigt auch wieder die Grenzen der Becthoven’schen Kunst, das, wo- 
rüber die Modernen gerne hinausmöchten. Shakespeares Personen, 
hat man wohl behauptet, tragen unsichtbare Masken. Beethovens 
Sinfoniemotiven geht es ähnlich. Auch sic sind am Ende dasselbe 
wie am Anfang, trotz des Gewaltigen, das sie inzwischen durchge- 
macht haben. Diese Masken nun möchte man gerne entfernen, man 
möchte das Mienenspiel zeigen, das unter ihnen zuckt, möchte auf 
die geänderten Gesichtszüge weisen, die ein tiefes Erlebnis hinter- 
lässt, und die ein vertrautes Antlitz so anders scheinen lassen. Wahr- 
lich, es muss eine mächtige „natura naturans“ sein, die in so verschie- 
denen Künsten nach so gleichen Ausgangspunkten hindrängt ! Allein 
die Ehrfurcht vor ihr würde es rechtfertigen, wenn wir uns lange bei 
jungen Sinfonikern aufhalten, mag cs nun auch immerhin feststehen, 
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dass ein junger Beethoven bei ihnen augenblicklich so wenig vor- 
handen ist, wie ein moderner Shakespeare unter den modernen 
Poeten. 

Doch nicht genug damit. Es versteht sich, dass die Umbildungs- 
versuche im Kleinen die gesamte alte Form in Mitleidenschaft ziehen 
müssen. Es hiessc die Geschichte der Instrumentalmusik von 
Schumann, ja von Schubert bis auf unsere Tage schreiben, wollte 
man im einzelnen die Versuche aufzählen, die hier im Sinne einer 
dramatischen (das Wort im Gegensatz von architektonisch) Musik 
gemacht wurden. Am Anfang steht das Bestreben — und das lässt 
sich nach rückwärts bis auf Beethoven, selbst Mozart verfolgen — 
den vier Sätzen der Sinfonie, die immer noch etwas von den bloss 
äusserlichen Unterschieden der Suite bewahrt hatten, eine innere 
Einheit zu geben, sie zu Akten eines geschlossenen Dramas zu 
machen. Es folgt die Herübernahme einzelner Motive von einem 
Satz in den andern, an nebensächlichen Episoden zunächst, dann an 
immer wesentlicheren Stellen, und damit war die entscheidene 
Losung gegeben. Es genügte nicht länger die Uebertragung des 
Motivs in eine andere Tonart, ein anderes Tempo, eine andere In- 
strumentation : bis in seine innerste Rhythmik hinein musste das 
Motiv umgestaltet werden, sollte es einer so verschiedenen Um- 
gebung sich anpassen.*) Das alles ist noch im Fluss, und so schwie- 
rig die Aufgabe des Sichtens der Kritik oft werden mag, so lohnend 
ist sie in jedem Fall. 

Ein Wort noch über eine kritische Bequemlichkeit, die mehr 
und mehr Brauch wird. Das ist die Gleichgiltigkeit gegen ältere 
sinfonische Werke. Eine Sinfonie von Beethoven anzuhören, hält 
man sich verpflichtet nur, wenn ein gastierender Wanderkapell- 
meister den Taktstock schwingt. Im Uebrigen meint man, es sei 
von diesen alten Sachen doch nichts neues mehr zu sagen, die Einzel- 
heiten der Auffassung seien festgelegt durch die lange Ueberliefe- 
rung, und es könne sich nur darum handeln, zu prüfen, ob diese 
Ueberlieferung verstanden sei oder nicht. Wirklich, lässt die Tradi- 
tion so wenig Spielraum? Wäre dem so, dann freilich hätte es 
keinen Zweck, sich länger mit den alten Werken zu befassen. Aber 
wenn schon Bach'sche Kirchenmusiken solcher Umbildungen wie der 
angedeuteten fähig sind, welchen Zufällen müssen erst spätere Instru- 
mentalwerke ausgesetzt sein! Es ist eine alte Geschichte, dass ein 
Drama, eine Oper nicht damit „fertig“ ist, dass es sein Schöpfer 
als abgeschlossen aus der Hand giebt ; so wenig als der Tod die 
Lebensgeschichte eines ganzen Künstlers vollendet (kein Grosser 
stirbt an seinem Todestage). Die Zeit muss erst nach dem Tode des 
Künstlers die grosse Auslese gehalten und die Kleinen um ihn her 

*) Der Platz gestattet es mir nicht, auf dieses überaus wichtige Thema 
näher einzugehen. Sei es mir darum gestattet, auf mein Essay über Christian 
Sinding (erschienen in den „Studienköpfen“) hinzu weisen, das die Verdichtung 
des hier allgemein Gesagten auf einen bestimmten Fall bringt. 


Digitized by Google 



220 


dem Vergessen überantwortet haben, und an einem Bühnenwerk 
müssen mehrere Generationen mitgearbeitet haben, ehe es von allen 
Schlacken gereinigt ist und sich den Intentionen seines Schöpfers 
nähert. Die Hamlet-Tragödie ist in diesem Sinne noch heutigen 
Tages unvollendet, ebenso der Don Giovanni Mozarts, und an den 
meisten älteren Sinfonieen legen sie jetzt erst — wohlmeinend ge- 
deutet — die letzte Feile an. Nein, ein blosses Heftdurchsehen und 
Fehleranstreichen ist das gewiss nicht, was der Kritiker beim An- 
hören (nicht Ueberhören) alter Sinfonieen zu leisten hat : eine Statue, 
die im Zustande des Modells der Welt übergeben wurde, nähert sich 
unter seinen Augen dem Zustande der Vollendung, und ihm ist be- 
schiedcn, an der Vollendung Teil zu haben. 


Die Oper. 

Ein recht lehrreiches Beispiel für die Wechselwirkungen zwi- 
schen Musik und Baukunst bietet die Geschichte der üper — die 
Geschichte des Opernhauses. Ganz unmittelbar hat seiner Zeit beim 
Gehen Rossinis und Kommen Donizetlis die Vergrösserung der 
Opernhäuser zu einer V ergröberung der Technik geführt. Die 
Räume hatten eine weitere Perspektive bekommen, und die ge- 
stattete, ja verlangte eine minder gewissenhafte Ausführung; es war 
auf grössere Menschenmassen einzuwirken, und so durfte man nicht 
zurückschrecken vor den Plattheiten volkstümlicher Redner. Die 
Grazie des Ziergesangs wich der Süsslichkeit des bei canto. der 
Panoramenstil der historischen Oper mit seinen frechen Effekten 
bildete sich heraus, bis dann endlich Wagner Form und Inhalt 
wieder ins Gleichgewicht brachte. 

Die jetzige Generation weiss nur aus ihrer frühen Kindheit noch 
von den Kämpfen, die einst um das musikalische Drama entbrannten. 
Heute ist das Wagner'sche Kunstwerk etwas schlechthin Selbstver- 
ständliches, aber in die richtige historische Distanz ist dieses Werk 
doch immer noch nicht eingerückt. Stand es dem Verständnis ehe- 
dem zu fern, so steht es ihm jetzt zu nahe. Gestern noch musste um 
die Berechtigung des 'musikalischen Dramas neben der alten Oper 
gestritten werden, und heute bereits ist es nötig, zu betonen, dass es 
ungerecht ist. all diesen alten Opern mit der sittlichen Forderung 
der jungen Musikdramen zu kommen. 

Aber freilich, auch unter den kritischen Ansprüchen, über die 
man sich da langsam und stillschweigend einigte, ist neben Unbe- 
lechtigtem auch Berechtigtes, und ganz unzweifelhaft berechtigt ist 
es, wenn man heute der Darstellung höhere Anforderungen stellt als 
früher. Es verhält sich hier ganz ähnlich, wie beim modern gliedern- 
den Vortrag alter Volkslieder. Die nur angedeuteten Marionetten- 
bewegungen der früheren f Ipernspiele genügen uns heute so wenig, 
als uns das Täfelchen der Shakespearebühne mit seiner scenischen 
Angabe genügen würde. Wagner hat — Nietzsches Ausführungen 
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über diesen Punkt sind unanfechtbar — die Geberdensprache 
in seine Musik derart zu übertragen vermocht, dass der 
Sänger in seinem Bühnenspiel nicht nur angeregt, sondern 
geradezu bestimmt wird. Man hat seither viel nachgegrübelt 
über die beiden Fragen, welche Formen des Gesichtsaus- 
druckes bestimmten Akkorden, und welche Bewegungsformen 
bestimmten Akkordfolgen entsprechen. Der Instinkt ist hier 
wie überall der Ueberlegung voraus, und die darstellende Kunst 
einzelner Sänger und Sängerinnen giebt, halb unbewusst, oft An- 
regungen, die man bestrebt sein muss zu begreifen. Ich erinnere 
an die I’revosli und ihr bewegliches, nie aufdringliches Mienenspiel, 
ihre schlanken, sicheren Geberden, die sich wie Schlangen jeder Em- 
pfindung anscluniegen. Ein solches Spiel ist auch eine künstlerische 
Umdeutung persönlicher Eigenschaften Bei einzelnen Rollen ist 
diese Art der Stilisierung unbedingte Voraussetzung. Der Carmen 
vermag keine Sängerin gerecht zu werden, die nicht die bizarren 
Linien einer exotischen Tanzmelodie ins Sichtbare zu übertragen 
weiss. Bei der Carmenrolle wie überhaupt beim Bühnentanz 
(Bretter- u nd Brettltanz) wird denn auch einstweilen das Sicherste 
in dieser Hinsicht geleistet. Das sollte der Kritiker mit schärfster 
Aufmerksamkeit beobachten und in Worte zu fassen suchen. Er 
wird dann auch hier zu der produktiven Kritik gelangen, die allein 
Fühlung gewinnt mit dem künstlerischen Schaffen. 

Eine zweite Forderung, die man gerne von der Gegenwart in 
die Vergangenheit überträgt, ist die nach einem tüchtigen, drama- 
tisch wahrscheinlichen Text. Mit dieser Forderung steht es sehr 
schlimm. Es ist verlockend für den Kritiker, seinen Witz und seine 
litterarisch-dramaturgischen Kenntnisse auszukramen, aber über 
solche kleine Eitelkeiten muss er hinweg. Es geht heute in der 
Kunstwelt vorwiegend litterarisch zu ; aber es gab Zeiten, in denen 
auch andere Künste das Wort führten, und Kunstwerke aus einer 
specifisch musikalischen Periode nach den Gesichtspunkten einer 
specifisch litterarischcn abzuurteilen, ist einfach lächerlich. Darüber 
kann kein Zw'eifel sein, dass die alten Komponisten sich um drama- 
turgische Bedenken wenig kümmerten, und dass unser Musikdrama 
und die alte Oper in textlicher Hinsicht so inkommensurable Dinge 
sind, wie etwa Sinfonie und Kantate. Der Komponist und sein 
Textschreiber dachten nicht daran, ein Stück Leben auf die Bühne 
zu bringen. Der Komponist hatte einfach seine Partitur um einige 
Stimmen bereichert und deren Vertreter auf die Bühne gestellt. 
Das rein Instrumentale dieser Stimmen war ihm viel wichtiger als 
die nebensächlichen Fragen, welcher Bariton intriguieren, und wel- 
cher Tenor den Helden spielen solle. Daher die Textwiederho- 
lungen, die Typen, daher auch die Thatsache, dass dasselbe Libretto 
wiederholt komponiert werden konnte. Wozu wechseln mit dem In- 
ventar auf der Bühne, da man doch Tag für Tag dieselben Geigen 
und dieselben Flöten im Orchester spielen Hess? Ist man wirklich 
Musiker, so wird man auch den bösesten Operntext als eine Art 
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mangelhaft dramatisierten l’rogrammzettels leichter vertragen, als 
die schlecht musikalische lllustruation zu einer noch so tiefen und 
geistreichen Dichtung, Also Vorsicht vor der Bildungsphilisterei 
im Urteil ! Die Musik wird heute Litteratur selbst im Konzertsaal, 
und man findet das in der Ordnung: die Litteratur wurde damals 
Musik auch auf der Bühne — wer will den ersten Stein aufheben? 

Von der Musik der Oper und ihrer Beurteilung ist an dieser 
Stelle nichts Ausführliches zu sagen. Wie die alten Partituren sich 
aus einzelnen in sich geschlossenen Nummern zusammensetzen, die 
ein gesprochener Dialog trennt, wie dann die Nummern musikalisch 
zusammenwachsen, in gleichgiltigen Seccorecitativen zunächst, und 
wie die Recitative dann mehr und mehr dem dramatischen Vor- 
gang zum Ausdruck dienen, bis schliesslich das ganze ursprünglich 
so feste Gefüge der Arien und Ensembles in der grossen Anlage des 
Aktes aufgeht : die Einzelheiten dieses Werdeganges sind als be - 
kannt vorauszusetzen. Es versteht sich von selbst, dass man einen 
Komponisten des 18. Jahrhunderts nicht dafür verantwortlich macht, 
dass er nicht am Ende des 19. lebte, und dass ein Richard Wagner, 
wenn er einem Mozart dramatisch unendlich viel voraus hat, doch 
auch unendlich viel vom Alten preisgeben musste, um das Neue zu 
erringen. 

ln jenem Entwicklungsgang, an dessen Ende das musikalische 
Drama steht, haben sich seit Wagners Tod mancherlei Stockungen, 
ja Rückschläge bcmerklich gemacht. Man denke an Richard Wag- 
ners eigenen Sohn, der einen „Bärenhäuter“ schreiben konnte, an 
Humperdinck, den Hausfreund der Villa Wahnfried, mit „Häusel 
und Gretel“, an den „Pfeifertag“ von Schillings bis herunter zu den 
Einaktern des Neo-Italienertums. Es ist wohlfeil, dergleichen Be- 
mühungen unter Voraussetzung des Trilogie-Postulates kurzerhand 
zu verdammen. Aber selbst die römische Kirche verpflichtet nie- 
mand über sein Vermögen, und wenn ein Kritiker sieht, wie ein 
beschränktes Talent nicht über seine engen Grenzen hinausstrebt 
(was doch nur in Raubzügen möglich wäre), so mag er das nicht be- 
dauerlich, sondern erfreulich finden. Kleine Getriebe, die gut ver- 
waltet werden, bieten unter allen Umständen einen besseren An- 
blick als eine Misswirtschaft im grossen. Auf Stileinheit und Stil- 
reinheit kommt alles an in der Kunst. Der schaffende Künstler hat 
beim Abstimmen nur auf seine eigene Persönlichkeit und deren gött- 
liche Idee zu achten, der Kritiker aber hat zunächst zu prüfen, ob das 
gewissenhaft geschehen ist, und dann sich erst zu fragen, welche Stel- 
lung diese Persönlichkeit einnimmt zur Zeit und ihren fördernden 
Kulturmächten. 
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VI. 

Der Handelsredakteur. 

S. v. Halle (Frankfurt a. M.) 


In früheren Zeiten war die Frage nach der nötigen Qualifikation 
für den Posten eines Handelsredakteurs nur zu rasch entschieden. 
Zeitungen, die wirklich auf den Einfluss ihres Handelsteiles etwas 
hielten, versuchten aus irgend einem grösseren Bankgeschäfte, wo- 
möglich aus einer grossen Kommissions-Bank selbst, eine derartige 
Kraft zu gewinnen, während solche Zeitungen, denen das Theore- 
tische mehr imponierte, nahezu konsequent einen Dr. phil. wählten. 
Beide, sowohl der Geschäftsmann als der Philosoph (!) verstanden 
es ausgezeichnet, sich mit den grossen Faktoren in unserm Banken- 
und Börsenwesen derartig zu stellen, dass ihnen wenigstens die- 
jenigen Nachrichten, die für die Oeffentlichkeit reif waren, regel- 
mässig mitgeteilt wurden. DieMonopole einzelner grosser Blätter gin- 
gen aber früher durchaus nicht nur aus der sachgemässeren Behand- 
lung all der wichtigen Vorgänge hervor, sondern auch aus dem wirk- 
lich nahezu ausschliesslichen Besitz einer Börsen- und Finanz- 
Rubrik. Ein solcher, besonders sobald die Depeschen in Betracht 
kamen, war schon seit mehreren Dezennien mit grossen Ausgaben 
verknüpft, die doch nur in hochgehenden Zeiten durch umfangreiche 
Inserate wie Prospekte wieder eingebracht werden konnten. Eine 
wirklich systematische Behandlung also der öffentlichen Meinung, 
nicht etwa von Fall zu Fall, konnte erst eintreten, nachdem der 
Schwerpunkt des deutschen Wertpapier-Geschäftes von Frankfurt 
nach Berlin verlegt war, und die dortigen Institute in einer Weise, 
wie es erste Bankiers nicht fertig bekommen hatten, zu einer überaus 
sorgfältigen Berücksichtigung der Presse insgesamt schritten. Von 
nun an war es durchaus nicht gleichgiltig. was die kleinen Blätter 
sagten, da man doch der grossen so ziemlich sicher war, sondern 
man wünschte überhaupt möglichst einen völlig einheitlichen Aus- 
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druck in Bezug auf die allgemeine 1 leurteilung der verschiedenen 
Finanz-Transaktionen zu wege zu bringen. Das ist auch mit unleug- 
barem Erfolg viele Jahre hindurch gelungen, und immer erst, so^ 
bald die Zeiten schlechter wurden, und man mit einer gewissen 
Yolksentrüstung, wenn man so weit greifen darf, zu rechnen hatte, 
trat dann die übliche kritische Schärfe bezüglich der angeblichen 
Sünden der Grossen ein. Damit salvicrte man sich gegenüber den 
Abonnenten, die, trotzdem sie nur spekuliert hatten, durchaus wie 
harmlose Kapitalisten behandelt werden wollten, und man brauchte 
sich andererseits vor den Hanken, über die man sich mit entrüstete, 
nicht zu genieren, weil solche Kreise alsdann noch etwas Dringen- 
deres zu thun hatten, als auf öffentliche Angriffe erst noch weit- 
läufig zu antworten. 

Die Sackgasse, in die sich die Redaktionen der Handelsteile der 
gegenwärtigen deutschen Zeitungen unleugbar begeben haben, wird 
aus der einseitigen Beschränkung auf das rein baukliche ge- 
bildet. ln dieser Beziehung existieren seit langen Jahren bestimmte 
Formen, wie sie aus der zeitungsmässigen Beurteilung der ver- 
schiedenen Bilanzposten nur zu bekannt sind, ohne dass damit etwas 
anderes als ein gewisser Mechanismus in Bewegung gesetzt wird, 
der mindestens so falsch wie richtig funktionieren kann. Denn an- 
gesichts der verschiedenen Verwendungen, welche heute Debitoren, 
Kreditoren, Accepte, Provisionsgewinne etc. vermittelst der doppel- 
ten italienischen Buchführung haben können, ist es gewiss nicht 
allzuschwer, sich in der trockenen Beurteilung einer bei uns er- 
scheinenden Bilanz gründlich zu irren. Nachdem aber die Wichtig- 
keit unseres Arbeilsmarktes angesichts unseres immer mehr ge- 
steigerten sozialen Gefühles auch den Redaktionen mehr und mehr 
aufgeht, muss zweifellos in nicht zu langer Zeit eine gänzlich ver- 
änderte Auffassung in der Beurteilung von Jahres-Abschlüssen cin- 
treten, wie z. B. dass die gezahlten Arbeitslöhne noch grössere Be- 
deutung als die gezahlten Dividenden haben. Vor allem fehlen fast 
allen unsern Journalisten auch nur die ersten Begriffe für die natür- 
lichen Wechsel-Schicksale der Industrie, deren Hausse zuerst fröh- 
lich mitgemacht wird, um sodann später, sobald es bergab geht, den 
ganzen Aufschwung eher als schwindelhaft darzustcllen. Es ist dies 
kein Wunder, wenn man bedenkt, dass die betreffenden Redakteure 
wohl jahraus, jahrein an der Börse erscheinen, aber niemals in den 
F'abriken, also auch selten oder nie Gelegenheit haben, die höheren 
Sorgen unserer Industrie kennen zu lernen. Das sind diejenigen 
Sorgen, die auch in Zeiten einer Hoch-Konjunktur vorhanden sind, 
welche die Technik der betreffenden Fabrikationen umfassen, die 
doch in den heutigen Zeiten der Erfindungen und der Patent-Er- 
teilungen immer schwierig bleiben, ferner die beständigen Bemüh- 
ungen inmitten der immer weiter um sich greifenden sozialen Be- 
wegung ein leidliches Verhältnis mit den Arbeitern auch dann zu er- 
möglichen, wenn die Lohn-Bedingungen naturgeinäss schlechtere 
werden. Mit all diesen Gesichtspunkten rechnen die deutschen Han- 
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deisteile erst, sobald ^tatsächliche Folgerungen hieraus in die Er- 
scheinung treten. Sie behandeln tagtäglich die Industrie, deren Gang 
und deren Leitung wie ein kaufmännisches Geschäft, das doch un- 
endlich weniger denjenigen Zwischenfällen ausgesetzt ist, die man 
leider in unseren Hütten und Fabriken des Längeren voraussieht, 
ohne ihnen damit in Etwas Vorbeugen zu können. Beispiele hierfür 
zu bringen, würden Bücher nicht ausreichen, aber es thut Not, dass 
aus der Erkenntnis dieser schwierigen Lage heraus sich das Ge- 
wissen unserer Redakteure schärft und sie nicht einfach jeden 
trüben Zwischenfall als Unfähigkeit oder noch Schlimmeres seitens 
der Direktoren ansehen. Indem das Publikum auch auf die ausser- 
ordentlich schwankenden Schicksale der Industrie und demgemäss 
auch auf deren schwierige Leitung hingewiesen wird, würde sich 
auch der Gedanke bei den Aktionären immer mehr einbürgern, dass 
ihre Anlagen eben dort stets ein grösseres Risiko in sich schliesscn. 
Einige interessante Fälle wären doch hier anzuführen. So z. B. das 
Auer'sche Glühlicht, das von unserer öffentlichen Tageskritik nicht 
im allergeringsten gewürdigt wurde, nur weil die ungeheuren Kurs- 
steigerungen der Aktien zu ungewohnt war, um anders als „schwindel- 
haft" von Alltags-Menschen ausgelegt zu werden. Hätten sich aber 
die betreffenden Herren mit den Gas-Industriellen in Verbindung 
gesetzt, die durch die elektrische Konkurrenz gezwungen wurde, eine 
ganz andere Lebenskraft zu entfalten, so würde man bald erfahren 
haben, dass die Gasmänner sehr viele Trümpfe in der Hand hatten, 
angesichts der jahrelangen Arbeiten in den Laboratorien, eben zur 
Verbesserung unserer Gas-Beleuchtung. Von derartigen rastlosen 
Bemühungen der Wissenschaft hat aber eben der gewohnheits- 
mässige Handelsredakteur wenig Kenntnis, weil er mit solchen 
Kreisen nicht einmal innerhalb seines Berufes, wie etwa mit Bank- 
leuten, zusammenkommt, so dass es ihm an einer selbständigen Be- 
urteilung solcher neuen Situationen gänzlich mangelt. Er hält es 
zumeist nicht der Mühe wert, sich bei derartigen Fachleuten au fait 
zu halten, weil eben hierzu ganz andere Mühe gehört. Haben doch 
unsere Fabrikanten mit ihren gänzlich verschiedenen Interessen 
keinen gemeinsamen Versammlungsort, wo man sic gleichsam in 
Bausch und Bogen ausfragen kann, sondern man müsste zu diesem 
Zwecke sehr weite Wege zurücklegen und auch dann noch gewandt 
genug sein, um eine unleugbar schwierige Materie zu begreifen. 
Das Auer- Licht hat bekanntlich seiner Zeit einen so überaus glän- 
zenden Aufschwung genommen, dass sogar die grössten Städte sich 
ihre Strassenbeleuclitung mit solchen Laternen einrichteten. Die 
Kurs-Steigerungen der Aktien aber auf Dividenden bis zu 130 Pro- 
zent hin wurden noch immer mit Misstrauen betrachtet. Auf diese 
Weise sind thatsächlich zahlreiche Kapitalisten, die ihrem Vermögen 
nach auch das Recht zu spekulativeren Beteiligungen haben, vor 
solchen Erwerbungen ganz unrechtzeitig gewarnt worden. Natür- 
lich hätten Erfahrene auch die schliessliche Abnutzung dieses Be- 
leuchtungs-Monopols in unserer Zeit des struggle for liefe und des 
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rastlosen Wettbewerbs voraussehen dürfen, aber wenn sie z. 13. nach 
Erteilung des Reichs-Patentes angenommen hätten, dass auch eine 
Annulierung desselben noch immer herbeigeführt werden könnte, 
was ja schliesslich geschehen ist, so würden sie eben superklug ge- 
wesen sein und Dinge vorausgeahnt haben, die, als sie wirklich ein- 
traten, nur wenig noch zu bedeuten hatten. Auch hier sehen wir 
wieder jene Tücke des Zufalls, die Fernstehende bezüglich der In- 
dustrie gar nicht anerkennen werden. Wer konnte denn glauben, dass 
ein Patent, das unser Reichsamt mit seiner in der ganzen Welt 
sprichwörtlich gewordenen Wissenschaftlichkeit, zuerst erteilt, nach 
Jahren wieder für ungiltig erklärt wird? Genau so konnte man es 
nicht voraussehen, dass das französische Patent auf Calcium-Carbid, 
das auch in Deutschland bestätigt worden war, von einer ganz in- 
direkten Gegnerin, die nur die teuren Schmelzöfen liefert, schliess- 
lich so gründlich Untersucht wurde, dass an der Hand der wissen- 
schaftlichen Litteratur das Patent fallen musste. Auf solche Ueber- 
raschungen kann sich, wie gesagt, keine Industrie einrichten, ja sie 
würde, wenn sie mit sehr grosser Aengstlichkeit zu Werke ginge, 
überhaupt darauf gar keine Aktiengesellschaft gründen dürfen. Es 
wäre nun natürlich für den Handelsredakteur ungemein schwer, sich 
in alle den Folgen solcher grossen Veränderungen zurechtzufinden, 
aber der Fehler liegt überhaupt darin, dass unsere Zeitungen das 
Publikum daran gewöhnt haben, beständig fertige Urteile da zu ver- 
nehmen, wo es gar nichts Fertiges giebt. Vielmehr wäre es viel 
besser, in solchen Fällen die Meinungen von Interessenten und 
Gegen-Interessenten ganz objektiv wiederzugeben, da ja an beiden 
unleugbar irgend etwas Wahres bleibt. Wo ist es z. B. auch nur der 
Leitung eines einzigen Handelsteils eingefallen, irgend eine Meinung 
über die Folgen jener eben besprochenen Aufhebung des Calcium- 
Carbid-Palentes einzuholen, wo doch gerade hieraus die schlimme 
Konkurrenz auf diesem noch jungen Gebiete resultierte, bis dann 
überhaupt die Calcium-Carbid-Fabrikation so gut wie ruiniert war. 
Es fehlt eben den Männern unserer Presse die sogenannte latente 
Kenntnis der Dinge, die es ermöglicht, sich bei jedem neuen Ereig- 
nis sofort irgend etwas zu denken. Allerhöchstens würde man be- 
züglich des Ganges der verschiedenen Industrieen die betreffenden 
Emissionshäuser fragen, deren Inhaber ja ebenfalls durchaus nicht 
übermässig unterrichtet nach dieser Richtung hin sind. Und da, wo 
wirklich ein Bankmann an der Hand etwa eines vorzüglichen Gc- 
dächtniscs eine Fülle von Details über solche Dinge hcrvorsprudelt, 
fehlt dem kritischen Zuhörer die feinere Empfindung oft dafür, dass 
gerade Laien, die sich mit Einzelheiten auszustopfen pflegen, die 
wichtigen Gesichtspunkte darüber leicht ausser Auge lassen. Auch 
das gewohnheitsmässige Interviewen an der Börse hat für den bes- 
seren Handels-Redakteur nur wenig Bedeutung. Was dort von oben 
herab freundlichst mitgeteilt wird, sind fast durchweg vorbedachte 
Reden und Worte, die man möglichst innerhalb einer kurzen Frist 
und in demselben Lokale je nach dem Frager — ob gross oder klein 
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• — variieren kann. Inhalt und Form sind da einmal gegeben und 
bleiben gegenüber fast allen Zeitungsleuten unverändert. Beson- 
ders bei wichtigen Anlässen müsste daher die Gelegenheit angestrebt 
werden, solche massgebende Persönlichkeiten auch ausserhalb — 
sagen wir einmal — ihrer Maske zu sprechen. Alsdann würde man 
auch das Schädlichste vermeiden können, nämlich auf präzise Fragen 
präzise Antworten zu erhalten. In so enger und einseitiger Form er- 
schöpfen sich die Auskünfte über bedeutsame Komplikationen nie- 
mals. Nur auf dem Wege einer zwanglosen und freien Unterhaltung, 
bei der auch der Erwidernde etwas gewinnt, Hesse sich für den Mann 
der Feder wirklich hinzulcrnen. Hierzu gehören aber — Menschen, 
nicht bloss Herren von guten Formen, die gerade wegen der 
letzteren in die Banken-Kabinette geschickt werden. Wie denn 
überhaupt heute bei all diesen schwierigen und niemals fertig zu er- 
wägenden Dingen auf Aeusscrlichkeiten viel zu grosser Wert ge- 
legt wird. 

Natürlich muss ein Handels-Redakteur auch rechnen können! 
Wie viel in diesem Punkt gesündigt wird, d. h. welch sachlicher Un- 
sinn fast tagtäglich für den Fachmann dort aufzufinden sein dürfte, 
ist kaum zu glauben, aber in grossen Zügen wird immerhin das 
Zift’ernmässige bei uns zu seinem Rechte kommen. Nur begnügen 
sich die betreffenden Herren nicht mit dem blossen Konstatieren sol- 
cher Daten, sondern sie ziehen auch Schlüsse daraus, vorausgesetzt, 
dass sie sich nicht noch gar bei solchen spekulativen Elementen be- 
danken, die ihnen derartige falsche Schlüsse in die Hand spielen. 
Nehmen wir z. B. die starke Minder-Einnahme bei einer Eisenbahn, 
so wird man sich in den seltensten Fällen die Mühe geben, das Minus 
vorher auch daraufhin nachzusehen, ob etwa damals entweder durch 
bessere Konjunktur oder auch durch niedrigen Wasserstand, der die 
Schiffs-Konkurrenz aufhob, besonders hohe Einnahmen eingetreten 
waren. Das sind Unterlassungssünden, die fortwährend Vorkom- 
men. Bei den Ein- und Ausfuhr- Verhältnissen geht die Beurteilung 
noch mechanischer zu, denn die meisten, welche diese Veröffent- 
lichungen für die Finanzteile der Zeitungen bearbeiten, haben ein- 
fach keine Ahnung davon, ob nicht etwa die bedeutende Mehraus- 
fuhr erst aus dem geringeren Gewinn an Preis entstanden ist, der 
auf diese Weise von den Fabrikanten ausgeglichen werden muss. 
Auch kann man fast regelmässig die englischen und französischen 
Ilandelsausweise neben einander gestellt finden, als ob die Massen- 
waren der Engländer und die Faqon-Artikcl der Franzosen eine auch 
nur entfernt gleiche Betrachtung zuliessen. Denn naturgemäss wird 
doch am Rohstoff und an den Stapel-Fabrikaten nur wenig ver- 
dient, während bei solchen Artikeln, deren Form das Wichtigste ist, 
nicht die Menge, sondern die Qualität den Preis ausmacht . . . Die 
falschen Folgerungen, die allmonatlich aus statistischen Daten ge- 
zogenwerden, sind nahezu unübersehbar, und sie kehren urteilsmässig 
genau so mechanisch wieder, wie etwa bei der Besprechung der 
Bankbilanzen das Lob über die angeblich soliden Provisionsgewinne 
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oder die Abwägungen der Verpflichtungen gegenüber den leicht 
greifbaren Mitteln, die ja ebenfalls heute längst das Gehäuse ihrer 
alten Buchungsform verändert haben. In dieser Beziehung ist aller- 
dings eine Remedur sehr leicht möglich, da nur sehr wenig Kennt- 
nis dazu gehört, um alle solche Dinge etwas gründlicher aufzufasscr.. 
Aber in den betreffenden Redaktionen herrscht noch immer der 
Wahn, so ungewöhnlich viel zu thun zu haben, dass man sich um das 
Einzelne nicht kümmern könne. Als ob nicht jeder Techniker — 
und unter unendlich schwierigeren Orts-Verhältnissen — weit mehr 
zu thun hätte, ohne darum irgend etwas vernachlässigen zu dürfen! 
Wenn es auch richtig ist, dass man von keinem Menschen eine wirk- 
lich grosse Anschauung der Dinge verlangen kann, dem diese Fähig- 
keit nicht von vornherein innewohnt, so kann man Fleiss und Lern- 
willigkeit doch immer von ihm fordern. 

Nicht allzuschwer dürfte sich auch der Journalist dieses Faches 
eine gewisse Vertrautheit mit wenigstens dem — äusseren Gang 
unserer Montanwerke aneignen, denn in verhältnismässig kurzer 
Zeit wird doch in dieser Beziehung so viel Falsches gemeldet, dass 
es nicht schwer sein wird, aus den ersten Irrtümern heraus die 
weiteren zu vermeiden. Es sei hier nur an die oftmaligen Depeschen 
über das Ausblasen von Hochöfen erinnert, bei denen dann nur zu 
bald herauszufinden ist, dass in sehr vielen Fällen lediglich der alte 
ausgeblasen wird, um einen neu angeblasenen Platz zu machen. Zu- 
nächst aber verstimmt natürlich eine solche Meldung, falls nur da- 
von die Hälfte, d. h. das Ungünstige der Oeffentlichkeit freundlichst 
zugänglich gemacht wird. Wenn aber ein solcher Neuling sich bald 
darüber informieren könnte, mit welchen ( )pfern überhaupt ein sol- 
cher Hochofen verbunden ist, wie teuer ein späteres etwaiges 
Wiederanblasen sich stellen müsste, so würde er schon etwas weniger 
leichtfertig mit solchen Depeschen umgehen. Noch auffallender ist 
cs, wenn, wie dies z. B. betreffs der Dortmunder Union oft beliebt 
wird, einzelne Werke plötzlich als still gelegt hinaustelegraphiert 
werden, bei denen dies bereits seit Monaten der Fall war. lieber 
solche Dinge Notizen vorrätig zu haben, so wichtig letztere sonst 
auch für eine Redaktion sind, wäre doch sehr schwer, und es giebt 
da vielleicht eine viel bessere Abwehr, falls die Redakteure ein für 
allemal in Hausse-Zeiten allzu günstigen Sondermeldungen miss- 
trauen, ebenso wie bei niedergehenden Zeiten allzu ungünstigen 
Zwischenfällen. I st es doch ganz klar, dass die Tages-Spekulation 
soweit sie auch mit Falschmeldungen arbeitet, immer nur auf Ten- 
denz geht, weil sie sonst der raschen Wirkung, an der Hand des 
Ausgleichs durch die Gesamtstimmung überhaupt ganz unsicher 
bleiben muss. \ or allem sollten aber solche Blätter, welche nach 
dieser Richtung hin absichtlich getäuscht worden sind, unerbittlich 
gegen die l rlieber Vorgehen, denn ohne abschreckendes Beispiel 
wäre für die Zukunft dem nicht mehr abzuhelfen. Auch Redakteure, 
denen man, wie dies ja wohl Vorkommen mag. zum Verhindern einer 
allzu raschen Veröffentlichung Dinge ableugnet oder wohl gar auch 
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erfindet, sollten eine derartige persönliche Beleidigung keineswegs 
liingelien lassen, da es unmöglich ist, in der Publizistik etwas vor- 
zustellen, wenn man als ein Mann gilt, der sich recht viel gefallen 
lasst. Dagegen bleibt es klug, wirklichen Irrtümern seiner Freunde 
nicht mit Bitterkeit entgegenzutreten, auch ist es durchaus nicht not-' 
wendig, dass der Vertreter einer Zeitung aufdringlich genug er- 
scheint, um a tont prix Neuigkeiten erfahren zu wollen. Vielmehr 
kann es ihm selbst, sowie dem von ihm vertretenen Organe nur 
nützlich sein, sobald massgebende Männer ihm das Vertrauen einer 
Mitteilung schenken, nur um ihn auf dem Laufenden zu halten, aber 
unter der Bedingung einstweilen davon noch keinen Gebrauch zu 
machen. Nur ein auch in dieser Hinsicht sich als Gentleman be- 
währender Journalist hat Aussicht auf gute Aufnahme in den ver- 
schiedensten Interessenkreisen, anstatt als Fremdkörper gleichsam, 
wenn auch nicht allzu gröblich, ausgestossen zu werden. Damit ist 
man noch lange nicht eine Feder, die sich ausnützen lässt, und je 
nach Belieben schweigt oder enthüllt. Denn in der höheren Publizi- 
stik ist doch besonders auch die Vorkenntnis einer Angelegenheit 
wichtig, deren bloss äusserlicher Nachrichtendienst auch von man- 
chem Reporter verwaltet werden könnte. Solche Herren, die 
entweder selbst sensationell wirken möchten, oder gar neidisch sind, 
falls ihre Kollegen ihnen mit derartigen noch unreifen Meldungen 
zuvorkommen, sollten lieber auf diese ganze Thätigkeit verzichten. 
Niemals sollte man von jenem Grundsätze abweichen, dass eine rich- 
tige Nachricht dem Rufe einer Zeitung nicht soviel nützen kann, als 
ihr eine Falschmeldung zu schaden vermag. 

Das, was dem Publikum an die Nerven geht, ist überhaupt nicht 
Sache der Handelsteile, und nur in der späteren Art der Behandlung 
solcher Ueberraschungen, wie etwa die plötzliche Nichtverteilung 
einer Dividende, oder ein Bankkrach, oder die Auflösung eines 
mächtigen Syndikates etc. etc. könnte etwas Sensationelles liegen. 
Hierin aber Ratschläge oder gar Vorschriften zu machen, ist sehr 
schwer, denn cs giebt schon mittlere Blätter, von den kleineren gar 
nicht zu reden, die bei wichtigen Ereignissen, und seien sie selbst 
wirtschaftlicher Natur, nahezu völlig in die Hände ihres Leserkreises 
gegeben sind. So mochte es gewiss objektiver Weise ganz unange- 
bracht sein, den General-Direktor der Schuckert-Gesellschaft fort 
und fort in seinen Fähigkeiten anzuzweifeln, aber da die bayrischen 
Blätter doch etwas Entschiedenes durchaus sagen sollten, und sich 
für den Genannten keineswegs ins Zeug zu werfen wagten, so muss- 
ten sie ins krasse Gegenteil verfallen, oder eben ihre Abonnenten 
riskieren. Gegenüber solchen Thatsachen haben die unparteiischen 
Männer der grossen Blätter sehr gut vornehm thun, da sic ihres 
Publikums sicher sind, welche Fahne sie auch ergreifen mögen. 
Etwas ganz anderes ist es aber, wenn selbst weit verbreitete Organe 
aus purem Mangel an Rückgrat einfach immer mit der Strömung 
schwimmen, und je nach dem up oder down der Zeiten nichts anderes 
drücken, alswas nach ihrer Meinung das Volk (!) über die betreffende 
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Angelegenheit denkt. Diese geistige Sklaverei nimmt in der That 
stark überhand, sodass man eigentlich in wichtigen Epochen wenig 
Sachliches, aber desto mehr Entrüstung zu lesen bekommt. Bei den 
giossen Blättern ist hierbei, wie gesagt, zumeist gar kein materielles 
Interesse im Spiel, sondern lediglich eine gewisse Bequemlichkeit, 
nicht gegen den Strom zu gehen. Bequemlichkeit ist überhaupt der 
Schlüssel zu mancherlei Merkwürdigkeiten im Journalismus, und 
solche Zwischenglieder, wie man sie wohl nennen darf, der öffent- 
lichen Meinung, denen daran liegt, die eine oder die andere Nach- 
richt in die Zeitungen zu bringen, fühlen sich ihrem Ziele dabei nie- 
mals näher, als wenn sic die betreffende Nachricht fix und fertig, 
d. h. zum sofortigen Abdruck und ohne dass noch eine redaktionelle 
Feder daran zu formen hätte, übergeben lassen. Inwiefern ein wei- 
teres Accompagnieren von öffentlichen Erwägungen auch in unseren 
Handelsteilen bedenklich um sich greift, soll hier nicht weiter er- 
örtert werden. Schlimmer könnte es in dieser Beziehung kaum wer- 
den. Es kommt dazu, dass selbst solche grosse Blätter, die eine 
durchaus eigene Meinung, mit Ziffern und Kombinationen daraus, 
zu belegen pflegen, nach einer ersten gut auf genommenen 
Acusserung nun sofort nur zu viele Zustimmungs-Schreiben er- 
halten, durch die doch die persönliche Eitelkeit allmählich soweit 
gereizt werden soll, dass die Redakteure sich in die betreffende An- 
gelegenheit ganz und gar verbeissen. Am besten wäre es natürlich, in 
einem Artikel zu erklären, wie man zwar recht gut wisse, dass man den 
betreffenden Aktionären mit so scharfen Angriffen gegen ihre Gesell- 
schaft aus der Seele spreche, da aber das Unternehmen durch eine 
solche atemlose Befehdung nur noch mehr leiden könne, als es durch 
unrichtige Leitung bereits geschehen sei, so wolle sie (die Redak- 
tion!) den Aktionären den Gefallen thun, ihnen — nichts zu Gefallen 
zu thun. Wenn cs den wirklich ernst zu nehmenden Federn ge- 
lingen sollte, für eine derartige über den Parteien stehende Haltung 
das vernünftige Wort zu finden, so wäre Vieles gemildert. Aber die- 
jenigen, welche keine Furcht vor ihrem Publikum zu haben brauchen, 
haben auch andererseits nicht wieder den Mut, demselben entgegen 
zu sein. Die Schwierigkeit einer unbefangenen Haltung gegenüber 
einer plötzlich hereinstürmenden Verwicklung muss hier von vorn- 
herein zugegeben werden, aber sobald man nur die Fähigkeit be- 
sitzt, seine abweichende Meinung aus grossen Gesichtspunkten zu 
begründen, darf man auch so schreiben, dass es zunächst — keiner 
der beiden Interessengruppen gefällt. 

All diesen Erwägungen hier liegt noch ein Gedanke zu Grunde, 
dass weniger aus dem Zusammenschluss unseres National-Bewusst- 
seins als aus dem direkten und allgemeinen Wahlrecht heraus, unsere 
öffentliche Meinung eine gewisse elementare Herrschaft auch über 
Gebiete auszuüben beginnt, die viel zu genaue Spezial-Kenntnisse 
erfordern, um mit Gefühlspolitik behandelt werden zu können. . Wie 
staunenswerter Weise richterliche Urteile heute Bezug auf die Hal- 
tung der Presse oder gar zahlreicher Volkskreise ausdrücklich 
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nehmen, genau so können sich auch selbst unsere sonst unbefangen- 
sten Zeitungen einem vermeintlich allgemeinen öffentlichen Aus- 
druck auch in Finanzdingen schwer entziehen. Wir sind natürlich 
heute noch weit von jenem Terrorismus der Boulevard- Presse ent- 
fernt, die sich ja in Wirklichkeit nur nach den Sympathieen und 
Antipathieen der breiten Massen richtet, aber die bestimmten und 
keineswegs unbeträchtlichen Anfänge solcher einheitlichen Kund- 
gebungen machen sich auch in den Handelsteilen unserer Blätter be- 
reits geltend. Es braucht nur das kleinste Unglück einzutreten, und 
aus Furcht, es mit dem Zorn der in diesem Falle doch noch ganz un - 
bekannten Menge zu_verderben, wird sofort, anstatt zur Mässigung 
und Ruhe zu raten, unter allen Umständen eine Person als Angriffs- 
Objekt gesucht. Diese dann mit der Sachlage selbst zu verwechseln, 
ist: nur zu leicht, und so zieht sich wie im Nu ein Netz von Zweifel, 
Misstrauen und völligem Diskreditieren zusammen. Es fehlt eben 
all solchen unselbständigen Naturen die Objektivität, schlechte wirt- 
schaftliche Ueberraschungen aus den Verhältnissen zu erkennen, 
und darum muss cs immer ein Mensch gewesen sein, der in einer . 
grossen Angelegenheit den Niedergang verursacht hat. Die Rolle, 
welche die Zeit selbst bei so vielen Dingen übernimmt, die Kunst 
des ruhigen Abwartens, welche der verstorbene Siemens als die 
Quintessenz aller Finanzierungen bezeichnete, kennen unsere 
meisten Handelsredakteure nicht. Vielleicht bietet gerade nach 
beiden Seiten hin die Northern Pacific-Bahn ein treffendes Beispiel. 
Als die Deutsche Bank, der Rastlosigkeit Villards folgend, die 
Bonds-Emissionen dieses Riesenunternehmens zu stark vermehrte, 
hatte nirgends bei uns die Erwägung Platz gegriffen, dass es mit dem 
Ausbau dieses weitläufigen Eisenbahnsystems Zeit habe. Das wäre 
ein entscheidender Gesichtspunkt unserer öffentlichen Kritik ge- 
wesen und hätte vielleicht die allzu kühne Emittentin eines Besseren 
belehrt, um auf diese Weise unser vaterländisches Kapital vor 
schweren Verlusten zu bewahren. Als dann aber später die Kata- 
strophe hereinbrach, war unsere Presse zwar noch keineswegs auf 
ihre scharfe Angriffslust von heute gestimmt, aber gab auch keinen 
Rat für einen Ausweg aus diesem Labyrinthe. Und dennoch hätte 
cs viel ausgemacht, wenn damals auf Grund der Kenntnisse, die jeder 
höher gebildete Leser von der Union haben konnte, sofort dahin be- 
ruhigt worden wäre, dass das Wichtigste bei jenem ganzen Sanie- 
rungswerk das ruhige Abwarten besserer Zeiten sei. Lag doch für 
jede nüchterne Betrachtung von vornherein eine gedeihliche Zu- 
kunft der Northern Pacific ganz klar, und bei einigem moralischen 
Mut würde inmitten der Verwirrung eine Stimme der Vernunft zahl- 
lose deutsche Bondsbesitzer davor bewahrt haben, ihre Werte der- 
artig zu verschleudern, dass die Reicheren und alsdann zu den nied- 
rigsten Kursen Kaufenden schliesslich enorme Gewinne einstecken 
konnten. 

Die Frage, inwiefern die Presse überhaupt dadurch Unheil an- 
stiftet, dass sie in niedergehenden Zeiten den Pessimismus noch ver- 
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schärft, ist von äusserster Wichtigkeit, und wenn man eine Tabelle 
derjenigen Papiere anfertigen könnte, die auf diesem Wege gerade in 
dem Augenblick' aus deutschem Besitz getrieben wurden, als sie au 
fingen gut zu werden, so würde dies eine sehr grosse Tabelle werden. 
Der Grundsatz alles Handels, nämlich billig zu kaufen und teuer 
zu verkaufen, wird durch die Haltung des Handelsteils unserer Zei- 
tungen. allerdings zumeist ganz unabsichtlich, vollständig auf den 
Kopf gestellt. So lange z. B. unsere Industrie-Aktien 200 bis 
300 Prozent notieren, wird nur ganz schüchtern die Höhe einer 
solchen Steigerung erwogen, nachdem aber die Kurse derselben 
Papiere auf unter pari zurückgedrängt sind, wird der Ansturm gegen 
Lage und Leitung solcher Gesellschaften so stossweise erfolgen, dass 
die Aktionäre möglichst ihren Besitz fortwerfen. Bequemer Weise 
wird dabei die Beliebtheit einer solchen Verhetzungssprache immer 
in erster Reihe erwogen, anstatt die Gefahr zu überdenken, in die 
vielleicht der Kapitalist durch ein cndgiltiges Verkaufen seiner Pa- 
piere kommt. Die ganze Einseitigkeit solcher Grundsätze geht ja 
schon daraus hervor, dass solange die Dividenden hoch sind, über 
die Führung der betreffenden Unternehmen kaum ein Wort des 
Lobes verlautet, während, sobald die Gewinne oder die Dividenden 
auffällig herabsinken, die Namen sämtlicher Prospekt-Firmen oft 
veröffentlicht werden, als ob dieselben eine schwere moralische Ver- 
antwortlichkeit träfe. In diesem Sinne ist auch scheinbar immer ein 
Loshacken auf die Grossen im Schwung, und die Vorurteile sind 
dabei so unausrottbar, dass es z. P>. ebenso dankbar wie falsch ist, 
unsern verschiedenen Aufsichtsräten ihre zahlreichen Acmtcr 
dieser Art vorzuhalten. Anwälte, die zu gleicher Zeit noch weit mehr 
Prozesse führen, Aerzte, die zu gleicher Zeit weit mehr Kranke in 
Behandlung haben, gelten durchaus nicht als überbürdet, während 
man plötzlich voll unseren Aufsichtsräten behauptet, dass es ihnen 
unmöglich wäre, sehr viele solche Posten auszufüllen. Damit ver- 
binden sich dann sofort zwei Täuschungen : dass die Aufsichtsräte 
überhaupt im stände seien, die Tliätigkcit der Direktion auf Schritt 
und Tritt zu begleiten, und dass derartige mit Tantieme ausgestattete 
Posten einfache Pfründen wären und auf persönlicher Gunst be- 
ruhten, während doch naturgemäss jede Bank, welche ein anderes 
Unternehmen finanziert, in deren Aufsichtsrat wiederum sich eine 
starke Fraktion schaffen muss. Unter gänzlicher Aberkennung 
dieser Thatsachen ist dann verniittest der Presse eine so populäre 
Bewegung gegen das Aufsichtsratswesen entstanden, dass man das- 
selbe, anstatt vielleicht in mancher Beziehung als etwas ausgeartet, als 
total verfault ansieht, so erblicken wir heute schon Rechtsanwälte, 
die in kaufmännischen Vereinen etc. nach dieser Richtung hin unter 
Bezugnahme auf die Artikel unserer Handelsteile Front machen. 

Man sieht, dass die Verantwortlichkeit unserer Handels-Redak- 
teure eine sehr grosse ist, so dass vielleicht an keiner anderen Stelle 
unserer Zeitungen leitende Personen gleich wichtig werden. Und 
dennoch hat ein gewisser Latein-Uebermut viele Jahre hindurch 
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grade diese Herren eher in den Hintergrund gedrängt, was weder 
für deren geistiges Niveau, noch deren öffentlichen Mut fördernd 
sein konnte. Entscheidende Aufgaben aber für die ganzen wirt- 
schaftlichen Gebiete fallen den Finanzteilen zuweilen, sogar unter dem 
Wert der raschesten Entschliessung zu. Man erinnere sich nur ein- 
zelner neuer Reichstagswahlen, die dem Druck einer künstlichen 
oder natürlichen Kriegs-Angst unterlagen, und wo es auf die Initia- 
tive des Börsenberichterstatters, resp. dessen Redakteurs ankam, 
ob die Kursstürze ausgelacht oder als richtig anerkannt werden 
sollten. Da wo das erstere unbefangen und energisch geschah, sind 
unserem Kapital und unserem Aktienwesen unermessliche Verluste 
erspart geblieben, denn selbst der Laie hat wohl heute eine Ahnung 
davon, wie oft zwei oder drei panikartige Börsentage unsere ganzen 
praktischen Thätigkeiten zurückwerfen können. Gerade in solchen 
Momenten lässt sich der vortreffliche Einfluss, ja die Unentbehrlich- 
keit einer überlegenen Finanzpresse erst herausfühlen ; weit besser 
jedenfalls als durch die erbärmlichen Konsequenzen, die durch un- 
aufhörliche Angriffe gegen Unternehmen — mögen diese Angriffe 
auch aus Ueberzeugung erfolgen — zu tage treten. Es kann keinem 
Zweitel unterliegen, dass, wenn sich dieses Genre unaufhörlichen 
I lerabsctzens eines einmal schlechter gehenden Unternehmens zu 
einem System verdichten sollte, das Ende vom Liede Zahlungs- 
stockung und Zusammenbruch sein wird. Gerade in den Monaten 
August bis Oktober 1901 hätte so manches leistungfähige Werk den 
Streichen seiner kritischen Gegner erliegen müssen, wenn nicht die 
innere Kraft trotz aller vorher gegangenen Verluste noch immer 
widerstandsfähig genug gewesen wäre. Keinem Handels-Redakteur 
fäilt es hierbei ein, an die Bedeutung des Arbeitsmarktes selbst zu 
denken, an die furchtbaren Folgen, welche ausgedehnte Betriebs- 
Einschränkungen für Tausende und Abertausende von Familien 
nach sich ziehen müssten. Alle jene Darlegungen und Beurtei- 
lungen haben immer nur den kapitalistischen Standpunkt im Auge, 
den Vorteil des Aktionärs, der sich ja im Grunde um die Geschäfte 
seines Unternehmens niemals bekümmert hatte, und erst, wenn die 
so ziemlich mühelos erworbenen Zinsen kärglicher cingehen, die 
Miene eines getäuschten Interessenten annimmt. Gewiss sollten die 
Aktionäre weniger schläfrig als bisher ihren Anteil an den verschie- 
denen Gesellschaften vertreten, aber da sie in guten Zeiten noch nie- 
mals die Pflicht in sich gefühlt haben, etwa für Aufträge zu sorgen, 
so klingt es zum Wenigsten eigentümlich, in schlechten Zeiten so 
laut zu klagen, als ob man um die Früchte einer mühevollen Thätig- 
keit gebracht sei. Ueberhaupt ist es mit dem edlen Charakter 
dessen, was sich Publikum nennt, und hier gleichsam ein Stück Volk 
repräsentieren soll, eine eigene Sache. Sie spekulieren fast sämt- 
lich. sodass u. a. bei neu eingeführten Papieren der erste Kurs gegen 
den Willen der Emissionshäuser oft auch 20 Prozent in die Höhe 
sprang, während die Zeitungen, kurzsichtig genug, nicht aus dem 
Vorurteil herauskommen, dass die ursprünglichen Bankfirmen diese 
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Ktirs-Moussade bereiten. In Wirklichkeit hat natürlich jede wirk- 
lich grosse Rank ein Interesse daran, ihre Industrie-Papiere nicht 
allzu rasch steigen zu sehen, weil der Rückschlag hierbei erfahritngs- 
mässig eintrcten muss. Denn zu je höheren Kursen die Aktien ge- 
kauft sind, desto unsicherer ist auch deren Klassierung, desto rascher 
wechseln die Inhaber. Indessen eine so undankbare Aufgabe wird 
so leicht keine Zeitung unternehmen, das Publikum selbst anzu- 
greifen. Die unwillkürliche Tendenz bleibt immer, die „Grossen" 
in ihren Finanz-Geschäften nicht zu stören, Spekulation, soweit sie 
die böse Kontrcmine betrifft, stets zu verdächtigen, das Publikum 
al>er ganz ungeschoren zu lassen. Sobald es nur abwärts geht, gilt 
cs indessen, gegen die Banken und zu Gunsten des Publikums Front 
zu machen. Dabei ist cs noch niemandem eingefallen, die früheren 
ungeheuren Zinsgewinne unserer Kapitalisten, verbunden auch mit 
Kursgewinnen, auch nur annähernd zu markieren. Nur die Verluste 
werden schmerzlich betont. 

F.ine böse Ablenkung liegt auch für die Beurteilung einer Situa- 
tion in dem Neide, der gegen die Profite einflussreicher oder ver- 
mögender Faktoren stets in genügendem Masse vorhanden ist. Auf 
solche Weise fliessen den Handelsteilen von allen Seiten Zuflüste- 
rungen zu. deren Wahrhaftigkeit recht fragwürdig bleiben muss. 
Eine fixe Idee spielen dabei immer die Einschätzungen bekannter 
Bankleute und Millionäre, die, wenn jene „gesprochenen“ Ver- 
mögen richtig wären, bei einem nur regulären Fortschreiten so reich 
wie Rothschild schliesslich werden müssten. In den meisten Fällen 
haben sich aber die gewaltigen Ucbertreibungen nachträglich her- 
ausgestellt. und im Grunde genommen giebt es, was die Zahl der 
Reichen anbetrifft, wohl heute weit mehr Industrielle als Bankiers. 
Nur dass die letzeren ihrer ganzen Geschäftsart nach, da Geld ihre 
Ware ist, stets abundanter bleiben. Auch bei Gründungen kleinerer 
Art ist es gewöhnlich der Neid oder die Konkurrenz, die den Han- 
delsteilen kompromittierende Daten zu liefern pflegen, die dann als 
Enthüllungen so lange gedruckt werden, bis auch ein Dementi er- 
folgt. Ueherhaupt lässt sich die Erfahrung fcststellcn, dass sobald 
ein Finanzmann von dem andern besonders kühne Geschäfte erzählt, 
er mit einiger Aufrichtigkeit schliesslich selbst zugeben wird, bei 
gleicher Gelegenheit dasselbe gerne zu thun. Besonders zeigt sich 
dies da, wo über grosse Unterbietungen geklagt wird, die auch der 
Andere dann zugestandenermassen früher ebenfalls sich schon ge- 
leistet hat. Der rastlose Wettbewerb bildet bekanntlich eine bestän- 
dige Jeremiade auch unserer Industrie. Das ist ein Punkt, mit dem 
sich unsere Handelsteile, so lange die Kurse hoch waren, viel zu 
wenig warnend beschäftigt haben. Auch noch heute wird man die 
Erfahrung machen, dass der klagende Teil immer nur derjenige ist, 
welcher zufällig unterlag, also nur ganz aus Versehen nicht noch 
billiger geboten hatte. Um auf diesem Gebiete aber ein sachliches 
Wort mitreden zu können, muss man etwas anderes können als 
plötzlich in die Dinge hineinspringen. Es gehört dazu, wie schon 
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eingangs erwähnt, ein regelmässiges Sichumhören in den Fabri- 
kantenkreisen ; denn das blosse Mindestgebot lässt doclt noch die 
Frage des Unberechtigten ganz offen. Eine Gesellschaft, die auf 
ihre Anlagen sehr starke Abschreibungen gemacht hat, ist ziffern- 
mässig natürlich in der Lage, billigere Preise zu machen, und ein 
Unternehmen, das etwa durch eigene Kabelwerke sich selbst die 
Kabel liefern kann, begeht ebenfalls noch keine wirtschaftlich unzu- 
lässige Handlung, wenn es weniger fordert. Es ist genau so wie mit 
dem Grubenbesitz einiger Hüttenwerke, die auf diese Weise natür- 
lich weit vorteilhafter dastehen. Uebrigens haben unsere Han- 
dclsteile die Art und Weise, wie solche Gewerke oder Akticn-Zechgu 
teuer erworben zu werden pflegen, noch niemals recht gründlich be • 
sprochen. Es gehört auch hierzu ein eingehendes Studium, bei dem 
man nicht einfach mit dem Vorwurf auskommt, dass der Verkäufer 
einen grossen Gewinn macht. Unrichtig werden auch oft die Siege 
unserer inländischen Fabriken im Auslande als sehr ehrenvoll be- 
zeichnet, da ja wie z. 13. in der Waggon-Fabrikation bei Lieferungen 
nach der Fremde fast nichts verdient wird. Auch kommt es bei 
solchen Mindestgeboten sehr oft auf die guten Verbindungen des 
Betreffenden an, der später in der günstigen Lage sein könnte, Nach- 
rechnungen zu machen und eventuell auch bezahlt zu erhalten. AU 
diese Seitenwege unserer durch den Wettbewerb so ausserordent- 
lich komplizierten Industrie-Geschäfte lassen sich mit dem blossen 
gesunden Menschenverstände nicht überblicken. Es gehört ein 
kluger und nutzbringender Umgang mit allen möglichen Kreisen 
von Kaufleuten, Beamten, Technikern dazu, aus denen man auch 
vor allem den geistigen Typus besonders grosser Unternehmungen 
kennen lernen kann. Das Letztere ist deshalb wichtig, weil heute 
im Grunde genommen kein Unternehmen dem andern gleicht, ob- 
gleich jedes seinen Kollegen gleichsam als rotes Tuch ansieht, so- 
bald es sich um einen grösseren Wettbewerb handelt. 

Was die Warenartikel unserer Handelsteile betrifft, so werden 
die Kaufleutc darüber recht beschämende Zeugnisse ausstellen. In 
der That ! Angesichts der unübersehbaren Zahl der so gänzlich ver- 
schiedenen Rohstoffe, Fabrikate und Halbzeuge würde natürlich 
kein Blatt der Welt selbst mit seinem ganzen Raum für derartige 
tägliche Uebersicliten ausreichen. Die betreffenden Wochen-Ab- 
handlungen aber sind wohl nur für den neutralen Leser angenehm, 
während sie auf die betreffenden Kreise selbst ohne Eindruck 
bleiben. Dies um so mehr, als auch bezüglich solcher Warengebiete, 
die an der Börse ab und zu sehr schwer mitsprechen, gar keine leiten- 
den Kenntnisse vorhanden sind. So z. B. was die Syndikatsberichte 
der verschiedenen amerikanischen Bureaux betrifft, von denen etwa 
derjenige über Baumwolle als sehr glaubwürdig gilt, während über 
andere Warenvorräte Unzuverlässigeres zu verlauten pflegt. Nur 
in Getreide, für das durch die Berliner Börse vieljährige direkte Be- 
richterstattungen vorhanden sind, scheinen wenig Irrtümer begangen 
zu werden. Desto vorsichtiger muss man natürlich mit der Tendenz 
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solcher Kaufleute rechnen, deren Meinung sich wie von selbst bis in 
die Redaktionen hinein vorschieben. Im übrigen nimmt unsere 
Presse, soweit sie nicht etwa einseitig agrarisch ist, nach wie vor 
gegen jede fremde Ringbildung Partei, ohne in ihr den doch immer- 
hin möglichen gesunden Kern zu erblicken, der sich aus den kapita- 
listischen Uebertreibungen noch herausschälen lassen könnte. Ist 
doch der Handel zu lange der Vorherrscher auf allen Gebieten ge- 
wesen, als dass die Produzenten-Yereinigungen zunächst etwas 
anderes als Vergewaltigungen darzustellen vermögen. Jedenfalls 
wird aber die Kurzsichtigkeit bezüglich des zukünftigen Gegenge- 
wichtes der verschiedenen Produzentengruppen fast in allen unsern 
Handelsteilen zu tage treten. Es sei hier noch gar nicht von dem 
rheinisch-westfälischen Kohlen- Syndikat die Rede, bei dessen ab- 
fälliger Beurteilung man einer gewissen Volkstümlichkeit zutreibt, 
trotzdem es nur einiges Nachschlagens älterer Jahrgänge bedarf, 
um sich zu überzeugen, dass ohne Zusammenschluss unserer Zechen 
die Hoch-Konjunktur noch ungleich höhere Preise hätte zahlen 
müssen. Weit schädlicher hat sich aber die Haltung eines grossen 
Teils unserer Handelsredakteure gegenüber der Kupfer-Hausse ge- 
zeigt. die zu einer Zeit, wo die Zirkulare der solidesten deutschen 
Metall-Firmen zu einer Versorgung der Läger anricten, beständig 
mir als die Machenschaft des Rockfeller-Ringes hingestellt wurden. 
Ja man verrannte sich nach dieser falschen Richtung hin so arg, dass 
man einfach die Periode eines effektiven unerhört grossen Kupfer- 
Bedarfes selbst in der deutschen Industrie durch Tabellen über- 
trumpfen wollte, welche jene bekannte tolle Kupferschwänze des 
Comptoir d’Escompte wieder in die Erinnerung brachte. Das hat 
zahlreiche Gross-Konsumenten zwei Jahre falschen Abwartens ge- 
kostet, wie dies in den Bilanzen dann hervortrat, und auch wohl von 
denselben Handelsteilen ganz unbefangen wiederum kritisiert wurde. 
Ueberhaupt spielt der Metallhandel in unsere Fabrikations- Ver- 
hältnisse gegenwärtig so stark hinein, dass es durchaus notwendig 
ist. die Preissteigerungen dieser Rohstoffe sehr genau nach Speku- 
lation oder Ringbildung, oder auch nach Bedarf abzuwägen. Die 
beiden letzteren Faktoren fallen recht oft enger zusammen als dies in 
ihren Vorurteilen noch befangene Kaufleute heute bereits einsehen 
möchten. Informationen in diesen Branchen werden gewöhnlich 
nicht ganz objektiv ausfallen, so dass es durchaus nötig ist, bei all 
solchen Beurteilungen den eigenen Kopf frei zu haben. In Bezug 
auf Kaffee scheinen die Berichte unserer Zeitungen ziemlich gut zu 
sein, da ja hier seit langem allererste Warenfirmen sich eine Ehre 
daraus machen, mit ihren eigenen Namen einzustehen. Einseitig 
dagegen bleibt die Haltung unserer Börsenteile noch immer im 
Punkte unserer Zucker- Fabrikation, da das Für oder Gegen in 
Sachen der Prämien keineswegs unbefangen, sondern immer nach 
dem jeweiligen politischen Charakter der Zeitung abgemessen wird. 

Fragt man nun zum Schlüsse nach der notwendigen Veran- 
lagung eines Handelsredakteurs, so kann es keinem Zweifel itnter- 
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liegen, dass derselbe heute vielseitiger sein muss als früher. Ich 
sage absich, ich nicht: vielseitiger gebildet, da ich hier die Anlage, 
also rein menschlich genommen, solcher Männer im Auge habe. 
Eine in ihrer Art ideale Redaktion würde immer aus Zweien be- 
stehen, einem Redakteur mit der Fähigkeit, wirkliche Gesichtspunkte 
zu haben, und einem anderen, der pedantisch und scharfsinnig wäre 
und zugleich gut rechnen kann. Inwiefern der Eine dabei dem 
Andern sich unterzuordnen hätte, oder ob nur eine Ergänzung 
beider leitenden Kräfte stattfinden müsste, hängt ganz von der 
Friedfertigkeit solcher Charaktere ab. Eines ist jedoch sicher, die 
Handelsteile, wie sie sich heute unter reinster Interesscn-Wahrung 
des Börsen- und Bank-Charakters präsentieren, sind unbestreitbar 
im Veralten. 
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Die Zeitungskorrespondenten und der 
Korrespondentenberuf. 

Von Alfred Lorek (Berlin). 


Wohl mit das wichtigste und auch das umfangreichste Gebiet 
des gesamten Zeitungswesens bilden die „Korrespondenzen“ mit 
allem, was zu ihnen gehört. Daswichtigste in zwei Hinsichten, erstens 
einmal — und das möchte ich hier absichtlich voranstcllcn in unserer 
hastenden und treibenden Zeit, in der der Kampf um das Dasein 
immer schwerer wird — weil durch die Korrespondenzen gerade der 
Anfänger im Zeitungsfach am leichtesten Fuss fassen kann, ihm am 
ehesten die Möglichkeit gegeben ist, sich sein Stückchen täglich Brot 
zu erwerben, ln zweiter Linie aber auch das wichtigste insofern, 
als es keine einzige Zeitung der Welt giebt, die ganz die Korre- 
spondenzen, und die zu ihnen gehörenden Ableitungen und Ab- 
zweigungen entbehren kann. Dass die Korrespondenzen aber auch 
das umfangreichste Gebiet des Zeitungswesens bilden, ergiebt sich 
ohne weiteres eben aus den vielen Abzweigungen und Ableitungen, 
die mit denselben verknüpft sind. 

In das Gebiet der Korrespondenzen fallen nämlich nicht nur jene 
Mitteilungen und Berichte, die mehreren Zeitungsredaktionen in 
irgend einer vervielfältigten Form gleichzeitig zugehen, d. h. die- 
jenigen redaktionellen Hilfsquellen, die in der Praxis eigentlich nur 
mit „Korrespondenzen“ kurzweg bezeichnet werden, sondern noch 
vieles andere, so z. B. die „Spezialkorrespondenten“, ja sogar die 
Mitarbeiter tt. s. w. gehören vom Standpunkt des inneren 
Zusammenhangs beurteilt, auch zu ihnen. Ich werde denn auch des- 
halb, um das Gesamtgebiet der Korrespondenzen, so wie ich es auf- 
fasse, mit einem Wort bezeichnen zu können, im weiteren Verlauf 
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stin soll, was dem logisch zusammenhängenden System nach das 
vom Korrespondenzwesen sprechen, sofern eben von dem die Rede 
ganze Gebiet umfasst. Ferner werde ich für die einzelnen grossen 
Unterabteilungen und Abzweigungen gleichfalls solche Kollektivbc- 
zeichnungen wählen, die zwar weder dem Sprachgebrauch, noch der 
usuellen Bezeichnung in der Praxis entsprechen, dem Leser aber die 
Rubrizierung und den Ueberblick erleichtern sollen. 

Das Korrespondenzwesen nun, d. h. also das Gesamtgebiet, hat 
eine Entwicklungsgeschichte, die sich ganz folgerichtig aus der Ent- 
wicklungsgeschichte des Zeitungswesens ergeben hat. Allerdings 
lassen sich die einzelnen Phasen des Ausbaues absolut nicht mehr 
feststellen, und selbst die Trennungslinien zwischen diesen einzelnen 
Phasen haben sich so vollständig verwischt, dass nicht einmal die 
leichten Uebergangssladien noch mit einiger Sicherheit zu erkennen 
sind. Allein für die von mir beabsichtigte Behandlung des Themas, 
die den Schwerpunkt darauf legt, eine Orientierung in grossen Zügen 
dem Anfänger zu bieten, hat die Geschichte des Korrespondenz- 
wesens auch weniger Bedeutung. Der einfache Hinweis dürfte ge- 
nügen, dass das Korrespondenzwesen gleichzeitig Mutter und Nähr- 
mutter des gesammten Zeitungswesens ist. Und die Nährmutter 
wird es wohl auch bleiben, so lange es überhaupt Zeitungen giebt. 

Diese letztere Behauptung beweist sich ohne weiteres von 
selbst, wenn man sich nur vergegenwärtigt, dass ich alles, was wir 
im praktischen Zeitungsleben mit Korrespondenzen, Privat-Korre- 
spondenten, Depeschen, Mitarbeiterschaft u. s. w. u. s. w. be- 
zeichnen, als Einzel-Unterabteilungen und Abzweigungen des Kor- 
respondenzwesens ansehc, und eben von dem Gesamtgebiet als 
solches zunächst nur rein akademisch spreche. Aber ich glaube 
auch mit Recht behaupten zu dürfen, dass das Korrespondenzwesen 
auch die Mutter des Zeitungswesens ist. Es beweist sich nämlich 
auch das eigentlich ganz von selbst, wenn man auf die Entstehungs- 
geschichte der Zeitungen zurückgeht. Man braucht nur daran zu 
denken, dass damals, als die erste Zeitung entstand irgend ein 
Kriegsgesell — etwa durch einen Kriegsgenossen — den Seinen 
Nachricht über sich und damit gleichzeitig über den Stand der 
Kriegsdinge zukommen liess. Diese Nachricht wurde dann in ge- 
druckter Form den Mitbewohnern der Stadt zur Kenntnis gebracht 
— und die erste Zeitung und der erste Korrespondent waren gleich- 
zeitig auf der Bildfläche erschienen. Ist doch eine solche Nachricht 
an sich nichts anderes als das, was wir heute noch im Korrespon- 
denzwesen als dessen Grundstock anzusehen haben. Sie umfasst die 
ganze Skala des Systems. Die Zeitung bedarf, um überhaupt eine 
Zeitung zu sein, irgend jemandes, der ihr die Meldung von einem 
Geschehnis in irgend einer Form macht. Sie bedarf ferner unter Um- 
ständen eine nähere Erläuterung des Geschehnisses, um daran even- 
tuell ihre eigenen Meinungsäusserungen knüpfen zu können. Da- 
mit haben wir aber alle Merkmale des Korrespondenzwesens fest- 
gestellt, vom Nachrichtendienst angefangen, bis zur ausführlichen 
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Berichterstattung. Dazwischen liegen dann all die Variationen, als 
da sind die mehr oder weniger phantastischen Ausschmückungen 
und Verbrämungen, für die heutzutage der terminus technicus 
„feuilletonistisch“ im Gebrauch ist. Mit anderen Worten, schon in 
jenen Mitteilungen der Kriegsgesellen finden wir selbst den ersten 
Anklang an das, w f as sich später zum Feuilleton herausgebildet hat, 
an das Erzählende, lebhaft Schildernde — und sogar die Uranfänge 
des heutigen Romans. Das ganze Korrespondenzwesen trat also 
bereits mit den ersten Korrespondenten, wohl jenen Kriegsgesellen, 
mit allen seinen heutigen Verzweigungen zu tage, wenn auch natür- 
lich zunächst in einer ganz primitiven Form. 

Ich glaube mit diesen Darlegungen in Kürze nicht nur bewiesen 
zu haben, dass thatsächlich das Zeitungswesen dem Korrespondenz- 
wesen alles verdankt und stets alles verdanken wird, sondern ich 
glaube auch belegt zu haben, dass das Verhältniss vom Korrespon- 
denzwesen zum Zeitungswesen sich in der That, wie von Mutter zum 
Kind stellt. 

Damit genug aber der theoretischen Auseinandersetzungen. Ich 
will nur noch ehe ich nun auf den derzeitigen Stand des Korrespon- 
denzwesens zu sprechen komme, auf eine eigentümliche Erscheinung 
hinweisen. Ich meine den Kreislauf, der sich im Korrespondenz- 
wesen gezeigt hat, und der an sich nicht nur interessant und eigen- 
artig, sondern gerade für die voraussichtliche zukünftige Gestaltung 
desselben unendlich lehrreich ist. 

Das Korrespondenzwesen hat seinen Ursprung wie wir gesehen 
haben, und wie ganz natürlich, in dem Korrespondentcntum. (Ich 
wähle hier wieder eine Kollektivbezeichnung, und zwar für die ge- 
summte Kategorie dessen, was zu den Privat-Korrcspondenten 
ti. s. w. gehört.) Ursprünglich hat ein Korrespondent seine Nach- 
richt etwa samt einem Bericht nur für e i n Blatt geliefert. Von dem 
Moment an aber, wo sich auf allen Gebieten des Lebens das Be- 
streben Bahn brach, eine grossmöglichste Ausnutzung der einzelnen 
Natur- oder Arbeitskräfte zu erzielen, musste auch gerade das Zei- 
tungswesen, das ja der Pulsschlag einer jeden Zeitentwicklung ist, 
naturgemäss sich diesem Zug der Zeit anbequemen. Der Korre- 
spondent gab nicht mehr dem einen Blatt seine Nachricht, sondern 
er suchte aus seiner Arbeitskraft und dieser Nachricht eine möglichst 
grosse Verwertung herauszuschlagen. Er schickte e i n und die- 
selbe Nachricht daher im gleichen Wortlaut an eine Reihe von 
Zeitungen. So entstanden die eigentlichen „Korrespondenzen“ und 
aus diesen wiederum als weitere Ausnutzung von Arbeit und Nach- 
richt : die sogenannten „Korrespondenz-Bureaux“. 

Nun aber kam das Eigenartige! Die Ausnutzungsfähigkeit und 
das Ausnutzungsbedürfnis hatten sich aus Gründen, die hier zu 
untersuchen nicht meine Sache ist und zu weit führen würde, teil- 
weise erschöpft, und so traten die Korrespondenzen wieder zum 
Teil in den Hintergrund, indem im Zeitungswesen das Korrespon- 
dententum, d. h. die Einrichtung der Einzel- oder Privat-Korrespon- 
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(lenten, wiederum in verstärktem Masse in den Vordergrund ge- 
drängt wurde. Das Korrespondenzwesen somit zum Teil kehrte zu 
seinem ersten Anfang zurück. 

Nachdem ich noch diese eigentümliche Thatsache erwähnt, will 
ich mich nunmehr der Besprechung des heutigen Standes des Kor- 
respondenzwesens zuwenden. 

Zunächst will ich, wie schon hervorgehoben, zur Erleichterung 
der Uebersieht eine gewisse Klassifizierung in grossen Zügen ver- 
suchen und dann erst an der Hand dieser die detailliertere Einzel- 
besprechung vornehmen. Ich wähle dabei die Reihenfolge nicht der 
Rangklasse nach, die unter dem litterarischen Gesichtswinkel der 
einzelnen Gattung in der Zeitungs-Hierarchie zusteht — und auch 
das Zeitungs- und Korrespondenzwesen hat eine Hierarchie, wenn 
auch eine unbewusste — sondern entsprechend dem Wert, den die 
einzelne Korrespondenzkategorie für das gesamte Zeitungswesen 
hat. Dadurch habe ich dann gleichzeitig auch Gelegenheit, klarzu- 
legen, was das Korrespondenzwesen als Gesamtbegriff eigentlich 
alles umfasst, oder richtiger gesagt, was ich, meiner Auffassung 
nach, alles dazu gerechnet sehen möchte. 

Die beiden Hauptgruppen habe ich bereits gekennzeichnet : auf 
der einen Seite die eigentlichen Korrespondenzen und Korrespon- 
denz-Bureaux mit ihren Unterabteilungen, auf der anderen das Kor- 
respondententum mit den Mitarbeitern und was dazu gehört. 

Es handelt sich also zunächst darum, die Abzweigungen inner- 
halb dieser beiden Hauptkategorien zu klassifizieren, und zwar will 
ich die Gattung der Korrespondenzen vorweg nehmen. Da kommt 
in erster Linie das Depeschen-Bureau. Dasselbe steht aller- 
dings nicht nur unter dem Gesichtspunkt seiner Notwendigkeit für 
den Zeitungsbetrieb zu oberst, sondern auch noch aus anderen 
Gründen. Es handelt sich hier nämlich nur um eine ganz be- 
schränkte Anzahl solcher Bureaux, die mit einem sehr grossen 
Apparat zu arbeiten gezwungen sind, d. h. um kapitalistische Unter- 
nehmungen. Der letztere Grund aber kommt für uns nicht weiter 
in Betracht, sondern eben nur die Thatsache, dass bei diesen 
Bureaux ihre Notwendigkeit für das Zeitungswesen am schärfsten zu 
tage tritt. Ohne die Benutzung eines derselben kann kein einziges 
Blatt auskommen, sei es auch noch so gross. Die moderne Zeitung, 
das moderne Nach richten Schriftwerk, bedarf eben der Nach- 
richten aus allen Weltgegenden, um überhaupt einen Lebensnerv zu 
haben, und diese kann es auf anderem Wege in dem notwendigen 
Umfang nicht erhalten. Die Gründe, warum dem so ist. sind nahe- 
liegend : die Kosten, die ein einzelnes Blatt für all die vielen Nach- 
richten gar nicht erschwingen kann (Telegramme, Unterhaltung 
ständiger Beamten in allen grösseren Plätzen u. s. w.) verteilen sich 
eben durch die Einrichtung dieser Bureaux auf viele Schultern. 

An zweiter Stelle kommen dann aber gleich diejenigen Korre- 
spondenzen, die der eigentlichen Rangklasse nach zu unterst stehen, 
dagegen der Bedürfnisfragc am zweitstärksten entsprechen, die 
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Lokal - Korrespondenzen. Es liegt auf der Hand, warum 
die literarische Wertschätzung für eine Lokal-Korrespondenz eine 
nicht gerade sehr hohe ist. Um eine solche herauszugeben, bedarf 
es eigentlich so gut wie nichts, nicht einmal, wie man an allerdings 
vereinzelten Beispielen gesehen, gewisser stilistischer Fähigkeiten. 
Daher haben sich auch naturgemäss auf diesen Zweig im besonderen 
Masse die journalistischen Elemente geworfen, die am wenigsten 
literarisch und wissenschaftlich veranlagt sind. Ich bitte mich nicht 
misszuverstehen. Es liegt mir vollständig fern, den Herren von den 
Lokal-Korrespondenzen mit einer gewissen Geringschätzung gegen- 
über zu treten. Wie ich schon sagte, spielen gerade diese Korre- 
spondenzen eine erste Rolle im Zeitungswesen, wenn auch nur der 
Presse der Grossstädte, die ihrer absolut nicht entraten kann, und 
andererseits stehe ich keinen Moment an, hervorzuheben, dass die 
Herausgabe einer derartigen Lokal-Korrespondenz eine Unsumme 
von Fleiss, Arbeit, Umsicht und Geschick erfordert. Wenn also diese 
Korrespondenzen dem Range nach tiefer nach unten bewertet wer- 
den als die anderen, so hat das natürlich nur, wie schon einmal be- 
tont, seine Berechtigung vom litterarischen Gesichtswinkel aus. Bis 
zu einem gewissen Grade aber muss das Zeitungswesen unter diesem 
Gesichtswinkel betrachtet werden, wenn man sich auch hüten soll, 
diesem litterarischen Standpunkt — das will ich nicht verfehlen, hier 
gleich hervorzuheben — eine zu grosse Rolle zuzuweisen. Die 
Tageszeitung sei und bleibe ein Werk des Tages, für den Tag. 

An dritter Stelle sowohl dem Range nach als auch in Bezug auf 
die Notwendigkeit für das Zcitungswesen, kommen die Feuille- 
ton-Korrespondenzen, zu denen, wenn auch nicht that- 
sächlich, so doch dem inneren Kategoriezusammenhange nach, die 
technischen und Fach-Korrespondenzen, sowie die Korrespon- 
denzen, deren Basis die Ausschlachtung der fremdsprachigen Blätter 
ist, gehören. All dieser Korrespondenzen, die das „Feuilleton", das 
„Vermischte" und den Theaterteil speisen, könnte die Presse ent- 
raten, wenn sie mehr mit dem Schriftsteller oder mit einer Reihe 
von verschiedenen Fachleuten, in direkten Verkehr treten würde, 
und die fremdsprachlichen Zeitungen im Hause durcharbeiten Hesse. 
Ja, eine gewisse Unzufriedenheit mit den Feuilleton-Korrespon- 
denzen hatte es sogar schon zu wege gebracht, dass viele Schrift- 
steller ihre Arbeiten zum Wiederabdruck selbst den kleinsten Blät- 
tern direkt anzubieten beginnen. Allein den Feuilleton-Korrespon- 
denzen, deren es übrigens wohl am meisten von allen Kategorien 
giebt, die Existenzberechtigung absprechen, wäre falsch, zumal wenn 
man im Auge behält, dass die eigentliche Feuilleton-Korrespondenz 
meist mit einem Romanvertrieb Hand in Hand zu gehen pflegt. 
Man muss zugeben, dass durch diese Korrespondenzen der Verkehr 
für beide Teile sich wesentlich vereinfacht hat, und dass sie nicht zu 
unterschätzende Vorteile, auf die ich noch zurückkommen werde, 
zu bieten in der Lage sind. 

Den zweiten Rang vom litterarischen Standpunkt aus unter den 
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Korrespondenzen, den vierten Rang aber nur in Anbetracht ihrer 
Notwendigkeit für das Zeitungswesen, nehmen die politischen 
Korrespondenzen, mit ihren Unterabteilungen, Marine- 
und Militär-Korrespondenzen, Reichstag-Korrespondenzen und 
Nachrichten-Korrespondenzen, ein. Die hohe litterarische Rang- 
Bewertung erklärt sich aus sehr naheliegenden Gründen. Die Her- 
ausgabe einer politischen Korrespondenz mit ihren Leitartikeln oder 
<len Reichstagsberichten oder selbst den Nachrichten, erfordert unter 
all den Korrespondenzen das höchste Mass von Intelligenz, schrift- 
stellerischer Befähigung und last not least von umfassenden Kennt- 
nissen, denn der Herausgeber einer Feuilleton-Korrespondenz 
pflegt — das will ich hervorheben, um Missverständnissen vorzu- 
beugen — nicht selbst zu schreiben, sondern bezieht sein Material 
und braucht daher nicht, wie es den Anschein hat, auf ähnlicher 
umfassender Kenntnissstufe zu stehen, wie sein Kollege von der poli- 
tischen Korrespondenz. Dagegen ist es weniger nahe liegend, 
warum gerade diese letzeren Korrespondenzen verhältnismässig so 
wenig zum eisernen Bestand der Redaktionen gehören und nicht 
mehr einer Bedürfnisfrage entsprechen. Zunächst nun stossen sie 
bei den grossen Blättern deswegen auf Schwierigkeiten, weil diese 
zur Bearbeitung des politischen Teiles genügend eigene Redaktions- 
kräfte zur Verfügung haben und in der Lage sind, sich das politische 
Material im eigenen Hause oder vom eigenen Hause aus direkt zu 
beschaffen. Auch im Parlament pflegt meist ein eigener Bericht- 
erstatter für das betreffende Blatt zu arbeiten. Die kleine Presse 
aber ist in Deutschland an das Bestehlen der grossen en gros der- 
artig gewöhnt, dass es ihr nicht einfällt, für Dinge Geld zu zahlen, 
<lie sic sich aus ein paar grossen Zeitungen, welche doch so wie so 
in der Redaktion unentbehrlich sind, mittelst Schere, Blaustift und 
Kleistertopf honorarlos beschaffen kann. Es kommt hinzu, dass hier 
ein treibendes Moment zu Gunsten der Korrespondenzen : der Kon- 
kurrenzkampf der Zeitungen unter sich in Fortfall kommt. Hat das 
betreffende Konkurrenzblatt am Ort eine Lokalnotiz, die das andere. 
Blatt nicht hat, so kann ihm das in den Augen der Leser schaden. 
Im politischen Teil aber giebt es dieses Konkurrenzstreben nicht, 
denn wohl selten haben zwei Blätter in ein und derselben Stadt nicht 
mir dieselbe politische Tendenz, sondern auch dieselbe Abschat- 
tierung innerhalb der gleichen politischen Richtung. Sie sind also 
nicht gezwungen, auf politischem Gebiet dasselbe zu bringen, und 
das, was die Leser unbedingt in jedem Blatte finden müssen, die 
allgemeinen politischen Nachrichten, die liefern ja die Depeschen- 
Bureaux. Dann darf man nicht verkennen, dass eben nicht nur der 
politischen Parteistellung wegen, sondern auch in Anbetracht der 
politischen Nüancierung innerhalb der Parteistellung der Abnehmer- 
kreis für die politischen Korrespondenzen überhaupt immer nur ein 
sehr begrenzter sein kann, was ihrer Entwicklung naturgemäss im 
Wege steht. Im grossen und ganzen kommen die politischen und 
Parlaments-Korrespondenzen daher nur für einen Teil der soge- 
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nannten „mittleren Presse“ in Betracht, und auch für diese in nicht 
allzu ausgiebigem Masse. Hierbei lasse ich natürlich die von den 
einzelnen Parteien selbst herausgegebenen Korrespondenzen ganz 
ohne Berücksichtigung, da diese ja streng genommen mehr Partei- 
sache als ein Erwerbsunternehmen sind, daher nicht zu den Korre- 
spondenzen zu zählen sind. 

Von den vier grossen im Vorstehenden mit flüchtigen Zügen 
rubrizierten hauptsächlichsten Unterabteilungen des Gesamtgebiets 
der Korrespondenzen gehen nun noch unzählige Einzelabzwei- 
gungen, wie z. B. die Gerichts- Korrespondenzen von den Lokal- 
Korrespondenzen u. s. w. u. s. w., aus, die zu erwähnen ich ja noch 
später Gelegenheit haben werde. 

Zu den Korrespondenzen gehört aber ausserdem noch, wie ich 
schon andeutete, eine besondere Abzweigung, die Korrespondenz- 
Bureaus. Dieselben sind wohl im allgemeinen nichts anderes als 
kapitalisierte Korrespondenzen, d. h. da hinter dem Unternehmen 
mehr oder weniger Kaufkraft steckt, zu der auch die Möglichkeit. 
Angestellte zu bezahlen, gehört, so wird an denselben umfassender 
gearbeitet. Gewöhnlich sind eine Reihe von Korrespondenzen in 
dem Unternehmen zusammengefasst, und dasselbe spielt ausserdem 
noch durch Abfassung von Spezial-Artikeln, die jeweilig nur für 
e i n Blatt bestimmt sind, ein wenig ins Gebiet des Korrespondenten- 
tums hinüber. 

Die zweite Hauptgruppe des gesamten Korrespondenzwesens 
umfasst, wie schon gesagt, das Korrespondententum (Privatkorre- 
spondenten, Mitarbeiter u. s. w.) 

Das Korrespondententum, aus dem sich — in meiner Einleitung 
habe ich bereits Gelegenheit gehabt, das hervorzuheben — eigentlich 
sowohl das Zeitungswesen, wie das heutige Korrespondenzwesen 
entwickelt hat, ist dem zufolge natürlich ursprünglich die einfachste 
Form des Korrespondenzwesens gewesen. Heutzutage hat sich aber 
gerade in Bezug auf eine Hauptgruppe im Korrespondententum, die 
eigentlichen Privatkorrespondenten, ein Umschwung vollzogen, der 
diese Gruppe weit aus dem ursprünglichen Rahmen hinausgelenkl 
hat. Was man landläufig heutzutage im modernen Zeitungswesen 
unter „Privatkorrespondenz“ versteht, ist nicht mehr der eigentliche 
Korrespondent, sondern nichts anderes als ein Redakteur des 
Blattes, der statt in den vier Pfählen der Redaktion zu sitzen, ausser- 
halb weilt, und dem für sein Domizil nicht ein Ressort, wie in der 
Redaktion, sondern die gesamten einschlägigen Ressorts zugewiesen 
sind. Wir haben hier eine enge Verschmelzung mit dem Redaktions- 
dienst festzustellen. Aber auch bei dieser Form sind die Korrespon- 
denten nicht stehen geblieben. Dem Zuge der Zeit, die das Auf- 
blühen der Korrespondenzen begünstigte, folgend, hat sich auch 
im gesamten Korrespondententum eine Art intensiverer Arbeitsaus- 
nutzung Bahn gebrochen, speziell in der Gruppe der Korrespon- 
denten, d. h. ein Korrespondent übernahm nunmehr nicht nur die 
Vertretung eines Blattes, sondern von mehreren befreundeten 
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Blättern ungleich, und es entstanden die sogenannten Berliner, 
Pariser oder Londoner Bureaux. Diese Bureaux gehören eigentlich 
zur Gruppe der Korrespondenzen und fallen nur deshalb nicht unter 
dieselbe, weil die Anzahl der Blätter, die sie bedienen eine be- 
schränkte und ein für alle Male feststehende ist. 

Dann hat sich als eine andere Art von Ableitung aus dem Korre- 
spondententum auch der Reisekorrespondent herausgebildet, der als 
ein Mittelding dasteht zwischen dem eigentlichen Korrespondenten 
■und dem „M i t a r b e i t e r“ der letzten Gruppe, die für uns in 
Betracht kommt. 

Die Mitarbeiter gehören dem inneren Wesen der Zeitungs- 
technik nach nämlich fraglos unter die Kategorie der Korrespon- 
denten, obwohl sie landläufig nicht zu denselben gezählt werden. 
Thatsächüch ist aber der Mitarbeiter eigentlich nichts anderes, im 
weiteren und ursprünglichen Sinne der Bezeichnung als ein Korre- 
spondent des Blattes, wie sich aus seiner Thätigkeit selbst ergiebt, 
auch wenn dieselbe feuilletonistisch ist. In keiner anderen Kategorie 
des sonst ziemlich geordneten Systems wäre er folgerichtig unter- 
zubringen. 

So weit die mir notwendig erschienene Klassifizierung und Ru- 
brizierung der Haupt- und Unterabteilungen, und nunmehr kann 
ich, soweit es der mir zur Verfügung stehende Raum gestattet, zu 
den Details übergehen. 

ln grossen Städten, namentlich in Berlin, giebt es Lokal-Korre- 
spondenzen ziemlich wie Sand am Meer. Trotzdem kann man, 
namentlich in Berlin, eigentlich nicht davon sprechen, da diese Kor- 
respondenzen, wie man doch annehmen sollte, sich eine scharfe Kon- 
kurrenz machen. Es hat sich innerhalb dieser vielen Lokal-Korre- 
spondenzen eine, man möchte fast sagen, minutiöse Arbeitseintei- 
lung, nach bestimmten Gebieten und Richtungen hin, herausgebildet, 
die eine Konkurrenz im scharfen Sinne des Begriffs nicht auf- 
kommen lässt. Natürlich ist das nur cum grano salis zu verstehen. 
Es ist selbstverständlich, dass ein und dasselbe Ereignis von mehre- 
ren Korrespondenzen gleichzeitig gemeldet und geschildert wird, 
aber wenn man diese Kollisionen genauer verfolgt, so wird man 
finden, dass heute die einen Korrespondenzen mit einander kolli- 
dieren, morgen die anderen. Im grossen und ganzen bleiben die 
Konkurrenzfälle Einzelfälle, und keine der Korrespondenzen er- 
setzt die andere ganz und gar. 

Wie ich nun schon hervorgehoben habe, gehört zu der Begrün- 
dung einer Lokalkorrespondenz zunächst mal so gut wie nichts, nicht 
einmal irgend eine Vorrichtung, um mehrere Exemplare des Schrift- 
stückes, dessen Inhalt man den verschiedenen Redaktionen unter- 
breiten will, in gleichem Wortlaut ohne Zeitverlust herzustellen. 
Man kann die Meldung mündlich von einer Redaktion zur andern 
bringen und dem Redakteur Vortrag halten, ohne dass das eigent- 
liche Merkmal für eine Korrespondenz im Zeitungssinn verloren 
ginge. Wir haben es eben dann mit der untersten Stufe der Lokal- 
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Korrespondenzen, dem Gelegenheitsreporter zu thun. Allein mit der 
Abstufung nach oben häufen sich auch die Schwierigkeiten. Ich. 
will dabei zunächst der technischen Schwierigkeiten nicht einmal 
weiter gedenken und mir Vorbehalten, einiges über die Vervielfäl- 
tigungsarten im Korrespondenzwesen, einschliesslich etlicher Winke 
für die Art der Weiterverbreitung in einem besonderen Abschnitt zu 
besprechen. 

Vorweg also die nicht - technischen Schwierigkeiten ! Als^ 
Grundprinzip für den, der Fuss fassen will, heisst es sich vor allem 
einen bestimmten Arbeitskreis herausgreifen. In seinem eigenen 
Interesse liegt es, diesen Arbeitskreis so begrenzt zu wählen, dass 
er möglichst wenig mit den bestehenden Korrespondenzen kollidiert. 
Diese Notwendigkeit ergiebt sich aus der einfachen logischen Er- 
wägung heraus, dass bei Benutzung einer Lokal-Korrespondenz, das 
Vertrauen, das der Redakteur zu ihr hat, eine erhebliche Rolle spielt. 
Selbstverständlich ist es, dass die Korrespondenzen, deren Zuver- 
lässigkeit mehr oder minder erprobt ist, zunächst bei der Benutzung 
in Betracht gezogen werden. Der Anfänger zieht also selbst, wenn 
er Besseres in bezug auf Stilistik und Auffassung bieten würde, im 
direkten Konkurrenzkampf den kürzeren, und er dürfte nicht so- 
bald dazu kommen, Fuss zu fassen. Das um so weniger, als noch ein 
zweites nicht zu unterschätzendes Moment mitspielt. Es giebt näm- 
lich nichts Konservativeres auf Erden, als selbst den liberalsten 
Redakteur, sobald es sich um seine eigene Arbeitsthätigkeit handelt. 
Der Redakteur hat sich an eine erprobte Korrespondenz gewöhnt, 
er kennt die Art der Abzüge, die Schrift, weiss ungefähr, worauf er 
bei dieser oder jener Korrespondenz zu achten hat und was er ohne 
weitere lange Prüfung übernehmen kann. Ja, er weiss mehr oder- 
weniger, zu welcher bestimmten Stunde er das Manuskript erhalten 
wird, er wartet geradezu noch auf dieses Manuskript und reserviert 
sich für dasselbe Raum, da ja darin Wichtiges enthalten sein kann. 

Anders liegt die Sache, wenn der Anfänger ein neues Gebiet 
kultiviert oder aber innerhalb eines bereits kultivierten Gebiets sich 
einen möglichst kleinen neuen Wirkungskreis herausgreift, der von 
den anderen Korrespondenzen bisher vernachlässigt worden ist. Es- 
wird ihm dann bald gelingen, sofern ein Tagesbedürfnis, wenn auch 
ein bis dahin nur ganz schwaches, für den Gegenstand vorhanden 
war, die Aufmerksamkeit der Redaktionen auf sich zu ziehen. Der 
durch das gesamte Zeitungswesen gehende Zug, dass ein Blatt immer 
ausführlicher unterrichtet sein will als das andere, kommt ihm natur- 
gemäss zu Hilfe und hat eine Zeitung sich erst einmal seiner be- 
dient, so folgen, diesem Zuge entsprechend, die anderen eben ohne 
weiteres nach. 

Wie minutiös sich diese Arbeitsgebiets-Abgrenzung, innerhalb 
des Lokal-Korrespondenzwesens einteilen lässt, erhellt am besten, 
wenn man einige der z. Z. in Berlin bestehenden Lokal- Korrespon- 
denzen Revue passieren lässt. Neben den Korrespondenzen, die 
die grossen Lokal-Sensationen (Mord, Raubmord, Einbruch u. s. w r .j> 
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bearbeiten, finden wir Spezialkorrespondenzen, deren Hauptthätig- 
keitsgebict die Berichte über grosse Brände sind ; dann Korrespon- 
denzen, die hauptsächlich die grossen Feiern ernster oder froher Art 
(Leichenbegängnisse, Grundsteinlegungen, Jubiläen u. s. w. u. s. w.) 
bearbeiten ; die Korrespondenzen für die kommunalen Angelegen- 
heiten ; die Korrespondenzen, deren Existenz auf Ausschlachtung 
einschlägigen wissenschaftlichen und statistischen die Stadt betref- 
fenden Materials beruht, endlich die verschiedenen „Versammlungs- 
berichts-Korrespondenzen“, die sich wiederum in der Praxis in 
solche über wissenschaftliche Vorträge und in solche über politische 
Versammlungen gliedern, und andere mehr. Wie weit aber die Ein- 
teilung selbst innerhalb ein und desselben Arbeitsfeldes geht, das 
zeigt der Umstand, dass in Berlin die Korrespondenz, welche die 
kommunalen Nachrichten bringt, in anderen Händen liegt, als die 
Korrespondenz, welche z. B. die Sitzungsberichte der Stadtverord- 
neten den Zeitungen übermittelt. Die Ankündigung der bevor- 
stehenden Thatsache wird also von einer Seite berichtet, während 
der Bericht der Verhandlung, über die betreffende Thatsache wieder- 
holt, von einer ganz anderen Seite abgefasst wird. Eine ähnliche 
scharfe Teilung haben wir auch bezüglich der Gerichts-Korrespon- 
denzen zu verzeichnen. Landgericht, Amtsgericht und Kriegs- 
gericht sind getrennte Gebiete. 

Wie schon gesagt, hindert das natürlich nicht, dass sich die ein- 
zelnen Korrespondenzen von Fall zu Fall ins Gehege kommen und 
ebensowenig, dass eine Korrespondenz mehrere Gebiete kultiviert. 
Wie wenig scharf aber der Konkurrenzkampf in Wirklichkeit sich 
gestaltet, beweist die Thatsache, dass bei grossen Lokal-Ereignissen, 
die alles andere in den Hintergrund drängen, wie z. B. bei Monar- 
chen- Besuchen, sich unter den einzelnen Korrespondenzen Kartelle 
gebildet haben, die auf Teilung operieren, und unter einander die 
Einzelarbeit und Einzelleistung verteilen. 

Es mag diese Ausbildung des Lokal-Korrespondenzwesens viel- 
leicht nicht ganz die Folge vernünftiger, praktischer Erwägung sein, 
als vielmehr ein Zwang der Notwendigkeit. Wie der Lokal-Redak- 
teur in grossen Städten auf die Lokal-Korrespondenz angewiesen 
ist, weil er nicht überall sein kann und keine andere Möglichkeit hat, 
als durch diese die Meldung von einem eingetretenen Ereignis mit 
Sicherheit zu erlangen, so kann der Lokal-Korrespondent ebenso 
wenig überall sein, um alles zu erfahren. Er braucht wieder andere 
Hilfsquellen, die ihm die Nachrichten zugehen lassen, und diese 
Hilfsquellen müssen naturgemäss in der Bevölkerung selbst wurzeln. 
Diese freiwilligen Mitarbeiter der Korrespondenzen haben aber 
etwas anderes zu thun, als sich ausschliesslich um den Zeitungsnach- 
richtendienst zu kümmern, und die Nachricht von einem Ereignis 
dem Lokalkorrespondenten in die Arbeitsstube zu tragen. Die Nach- 
richt ist — in den meisten Fällen — eben nur zu erlangen, indem 
man von Person zu Person geht, und sich erkundigt, ob etwas ge- 
schehen, ob etwas Nennenswertes oder nennenswerte Einzelheiten 
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zu einem solchen schon bekannten Geschehnis zu berichten sind, 
bis man auf den Richtigen stösst, der gerade in dem betreffenden 
Fall etwas weiss. Das erfordert Zeit, und die Grenzen dessen, was 
ein Einzelner, eingerechnet seines Hilfsstabes, bewältigen kann, sind 
schon von selbst gesteckt. Wohl spielen das Telephon und die Post, 
Telegramme und Rohrpost eine grosse Rolle, wohl rennt der Korre- 
spondent in der Grossstadt nicht, wie der Reporter in der kleinen 
Stadt, de facto von einer Stelle zur anderen, um etwas zu erfahren, 
aber die Verbindungen, denen er seine Nachrichten verdankt, sie 
wollen angeknüpft und gepflegt, und vor allem richtig ausgenutzt 
werden. Dazu kommt, dass er meistens doch selbst an Ort und 
Stelle eilen muss. Man kann ihm wohl z. B. melden, dass es da oder 
dort brennt, um den Brand aber zu schildern, muss er selbst hinaus. 

Deshalb schafft sich denn jeder, eingedenk des Umstandes, dass 
auch der Vielseitigste sich nicht vervielfältigen kann, entsprechende 
begrenzte Beziehungen, um das Wirkungsfeld, das er sich heraus- 
krystallisiert hat, auch wirklich bearbeiten zu können. Der Eine 
hat Beziehungen zu den Kirchhofsinspektoren und weiss, welche 
Gräber bestellt sind, wer also gestorben ist, der andere hat an be- 
stimmten Stellen der Stadt, mitten im Publikum seine Gewährsleute, 
die ihm mitteilcn, was sich ereignet hat. 

Eine ganz andere Spezies der Lokal- Korrespondenz gäbe die 
sogenannte Lokal-Plauderei ab. Wie sich im Zeitungswesen, zuerst 
im österreichischen, und dann dadurch, dass so viele österreichische 
Journalisten im reichsdeutschen Zeitungswesen Amt und Brot ge- 
funden haben, wie sich also im Zeitungswesen überhaupt der Zug 
immer breiter macht, dem Leser nicht nur eine Darstellung der 
Thatsachen zu geben, sondern diese Darstellungen in eine möglichst 
flotte, angenehm lesbare Form zu kleiden, so hat dies Bestreben 
auch auf den lokalen Teil eingewirkt. Man weiss, dass der moderne 
Mensch, aufgerieben durch den gesteigerten Konkurrenzkampf und 
die damit verbundenen gesteigerten Anforderungen an seine Arbeits- 
fähigkeit, nach des Tages Last und Mühen für schwere Kost nicht 
mehr empfänglich ist. Er geht weniger ins Theater und mehr ins 
Variete, weil letzteres neben dem Vorteil der Zerstreuung von ihm 
keine neue geistige Anstrengung beansprucht. So soll auch die Zei- 
tung nicht wie ein Buch sein, aus dem man nur bei eigener geistiger 
Anstrengung Belehrung schöpfen kann, sondern ein leichter Zeit- 
vertreib, der ihn gleichzeitig, ohne dass er es merkt, anregend belehrt 
und orientiert. Der nächste Schritt von dieser Erkenntnis war dann 
aber natürlich, dass man dazu kam, den flotteren Ton nicht nur da 
anzubringen, wo sich die Gelegenheit dazu bot, sondern dass man 
direkt auf die Suche nach solchen Gelegenheiten ging, sie künstlich 
ins Zeitungswesen hineintrug. Auf diesem Wege kam man nun auf 
die Lokal-Plauderei, die nicht nur ein Ereignis, von dem die Zei- 
tungen an sich Notiz nehmen müssten, in flotter Form berichtet, 
bei der vielmehr nach einem Stoffe gesucht wird, der aufgebauscht 
werden kann, um eine mehr oder weniger geistreiche Plauderei da- 
ran zu knüpfen. 
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Die Herren aus der Praxis werden mir, wenn sie die obigen 
Zeilen zu Gesicht bekommen, wahrscheinlich vorwerfen, dass die 
Lokalplauderei gar nicht in diesen die Lokal-Korrespondenzen be- 
handelnden Abschnitt gehört, und eher dem Abschnitt über die Mit- 
arbeiter zuzuteilen wäre, denn der Lokalplauderei fehle bis heute 
das Merkmal der Korrespondenz, nämlich dass derselbe Wortlaut 
auf irgend eine Weise gleichlautend an mehrere Zeitungen 
weiter gegeben werde. Nicht aus Unkenntnis habe ich diesen Fehler 
begangen, den ich gern eingestehe, sondern aus einer praktischen 
Erwägung heraus. Ich wollte im Anschluss an die Lokalplauderei 
noch einmal kurz auf die Gebietsabgrenzungen innerhalb des Lokal- 
Korrespondenzwesens zurückgreifen, um an einem Beispiel drastisch 
zu zeigen, dass die Verteilung der Gebiete durchaus noch nicht, wie 
man denken sollte, erschöpfend erfolgt ist, dass auch noch heute 
immer weitere und neue Krystallisierungen möglich, wahrscheinlich 
und voraussichtlich sind. Die Lokal-Plauderei-Korrespondenz giebt 
es heute noch nicht, morgen oder übermorgen wird es sie vielleicht 
schon geben, denn nichts steht dieser neuen Abzweigung in der 
vollen Ausdehnung einer Korrespondenz entgegen. Man mag ein- 
wenden, dass gerade in Bezug auf solche Plaudereien, die wohl nur 
zum geringen Teil innerhalb der Redaktionen selbst hergestellt wer- 
den, schon weil man dort nicht die Zeit hat, die Stoffe zu suchen, vor- 
nehmlich Wert darauf gelegt wird, sie originell, d. h. allein zu haben. 
Allein wir haben in der Praxis einen ganz analogen Fall, die humori- 
stischen für gewöhnlich frei erfundenen Gerichtsverhandlungen, die 
genau demselben modernen Zug des Zeitungwesens Rechnung 
tragen sollen. Obwohl nun bei diesen dieselben Bedenken obwalten 
müssten, finden sie doch anstandslos auf dem Wege der Korrespon- 
denz ihre Verwertung. 

Das direkte Gegenteil der Lokal- Korrespondenzen bilden im 
Korrespondenzwesen die Feuilleton- Korrespondenzen, und des- 
wegen möchte ich sie, eben des Gegensatzes wegen, an dieser Stelle 
behandeln. Zunächst muss ich betonen, dass die Feuilleton-Korre- 
spondenz eigentlich im grossen und ganzen wohl nur in der erwei- 
terten Form des Feuilleton-Korrespondcnz-Bureaux in der Praxis 
vorzukommen pflegt. Erfordert die Lokal-Korrespondenz vor- 
nehmlich ein organisiertes Quellennetz, so erfordert die Feuilleton- 
Korrespondenz bis zu einem gewissen Grade litterarischen Ge- 
schmack, litterarische Kritik und einen guten Blick für die littera- 
rische Zeitströmung. Dass auch sie, wie alles im Zeitungswesen 
einer bedingten Aktualität Rechnung tragen muss, hindert durchaus 
nicht, dass sie der Antipode zur Lokal-Korrespondenz im Korre- 
spondenzwesen bleibt. Eines jedoch haben beide Korrespondenz- 
arten wiederum gemeinsam, die Heraugeber beider brauchen in 
keiner Weise selbstproduktive litterarische Fähigkeiten zu besitzen, 
natürlich mit Ausnahme etwaiger Herausgeber der noch nicht exi- 
stierenden Lokal-Plauderei-Korrespondenz. 

Am schärfsten unterscheiden sich die beiden Korrespondenz- 
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arten in einem. Die Lokal-Korrespondenz kann und wird iür den 
Anfänger häufig die erste Stufe auf der Leiter zur Redaktionsstel- 
lung sein, ebenso wie sie auch in vielen Fällen ein Intermistikum 
zwischen zwei Redaktionstellungen abgiebt, damit man einerseits 
etwas verdient, andererseits mit den Redaktionen andauernd in 
Connex bleibt, während meines Wissens auf dem Wege über die 
Feuilletonkorrespondenz, bisher sich weder jemand zum Radakteur 
entwickelt hat, noch dass dieselbe von jemandem als Notanker benutzt 
ist. Das liegt auch nur zu klar in demganzenWesendieserKorrespon- 
denzart. Der Herausgeber einer Lokal-Korrespondenz kann in 
seiner Thätigkeit eine Reihe von Fähigkeiten zeigen, ausbilden und 
entwickeln, auch wenn er nicht weiter schriftstellerisch veranlagt 
ist, die für die praktische Redaktionsthätigkeit von Wert sind. Für 
die Fähigkeiten, die der Feuilleton-Korrespondenz-Herausgeber 
braucht, giebt es aber zunächst eine praktische Verwertung im 
Redaktionsdienst nicht. Die kritische Veranlagung, die er braucht,, 
genügt nicht für einen Kritikerposten, cs müsste dazu noch unbe- 
dingt die Fähigkeit, die Kritik in Worte kleiden zu können, hinzu 
kommen, ausserdem bedingt aber die Herausgabe einer solchen 
Korrespondenz nur eine einseitige kritische Veranlagung, und end- 
lich ist wieder das Feld, auf dem sich die Kritik innerhalb der Redak- 
tion bewegt, an und für sich äusserst begrenzt. Vielleicht sind das 
aber gar nicht einmal die wesentlichsten Gründe für die angeführte 
Thatsache, dass eine solche Korrespondenz weder Anfangsstufe noch 
Intermistikum für den Redaktionsdienst zu sein pflegt, und die Ur- 
sache dafür ist vielmehr eher darin zu suchen, dass eine Feuilleton- 
Korrespondenz immer schon ein Verlagsgeschäft im kleinen dar- 
stcllt, d. h. dass zur Begründung derselben Geld gehört, und dass 
man mit dem einmal hineingesteckten Betrage dann auch weiter zu 
arbeiten gezwungen ist. Der Herausgeber einer solchen Korrespon- 
denz ist in Wirklichkeit ein Verleger, der sich Autoren sucht und 
deren Erzeugnisse in einer bestimmt begrenzten Form dadurch ver- 
legt, dass er sie, auf dem Wege über die Zeitungen, vertreibt. 

Ich will hier kurz dann auch gleich eine Abart der Feuilleton- 
Korrespondenzen streifen, die zwar auf den ersten Blick gar nicht 
als Abart derselben zu erkennen ist, dem inneren Zusammenhang 
nach aber ganz entschieden zu dieser Kategorie gehören. Gemeint 
sind die dem neuen Zug nach Illustration im Zeitungswesen Rech- 
nung tragenden, reinen Clichegeschäfte, d. h. jene Geschäfte, die 
Zeichnungen erwerben oder anfertigen lassen, von diesen in einer 
Reihe von Auflagen Reproduktionen in Blei herstellen lassen und 
dieselben an die Zeitungen vertreiben. Man sieht, derselbe Ge- 
schäftsgang unter ganz ähnlichen Voraussetzungen, wie bei der 
F'euilleton-Korrespondenz, der sich in diesen oftmals auch „Cliche- 
Korrespondenzen“ genannten Geschäften wiederspiegelt. Absicht- 
lich habe ich nun einen Unterschied zwischen reinen Cliche- 
geschäften gemacht und solchen, die nur nebenher ein derartiges 
Geschäft betreiben, wie z. B. grosse Zeitungen und illustrierte Zeit- 
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Schriften, die ihre benutzten Cliches vervielfältigen und verschicken, 
um so die eigenen Herstellungskosten zu verringern. Diese Letz.eren 
gehören natürlich überhaupt nicht mehr in den Rahmen des Korre- 
spondenzwesens. 

Eingangs ist von mir betont worden, dass die meisten Feuille- 
ton-Korrespondenzen eigentlich schon in der erweiterten Form der 
Feuilleton-Bureaux betrieben werden, dass sie nämlich unter den- 
selben Grundbedingungen wie sie, den Feuilleton-Verkehr zwischen 
Autoren und Zeitungen vermitteln, auch die grösseren Arbeiten von 
Autoren, also Romane, vertreiben. 

Beim Romanvertrieb treten die Bureauinhaber in zweierlei 
Form in Aktion. Entweder, wie bei den kleinen Arbeiten, indem sie 
die Arbeit erwerben, oder aber als reine Vermittler, die ohne jedes 
Risiko auf Provision arbeiten. Auch hierin liegt ein wesentliches 
Unterscheidungsmoment der ganzen Kategorie: „Feuilleton-Korre- 
spondenzen“ von anderen Korrespondenzarten. Noch ein weiteres 
Unterscheidungsmerkmal finden wir aber in der Art, wie die Feuille- 
ton-Korrespondenzen meist vervielfältigt werden, und obwohl ich 
mir die Vervielfältigungsfrage der Korrespondenzen im allgemeinen 
für einen späteren kleinen Abschnitt Vorbehalten habe, will ich die 
Vervielfältigungsart der Feuilleton-Korrespondenz hier heraus- 
greifen. Die Art der Vervielfältigung dieser Korrespondenzen 
weicht aus dem sehr einfachen Grunde ab, weil der Inhalt derselben 
nicht an den Tag und die Stunde gebunden ist — wie die Nach- 
richten u. s. w., die Eintagsfliegen sind — , sondern eben längerer 
Hand vorbereitet werden kann. Gewöhnlich treten die Korrespon- 
denzinhaber, sowohl für ihre Feuilleton-Korrespondenz, als auch für 
den Romanvertrieb mit irgend einer Zeitung derart in Verbindung, 
dass sie von ihr neben dem Honorar, eine bestimmte Anzahl von 
Abzügen vom Satz verlangen und einen Abdruckstermin, an dem 
die Abzüge zu liefern sind, festsetzen. Diese Abzüge stellen dann die 
Vervielfältigung dar, eine Methode, die nicht nur die Betriebskosten 
verbilligt, sondern vor allem den Wert hat, dass das Material in 
schon gedruckter, d. h. lesbarer Form vorgelegt werden kann. 

Die anderen Korrespondenzarten können sich den Luxus einer 
solchen Vervielfältigung nicht leisten, weil, wie gesagt, dadurch zu 
viel Zeit verloren gehen und manches veralten würde. Immerhin 
trifft man aber auch ausnahmsweise bei anderen Korrespondenzen 
eine ähnliche Vervielfältigungsweise an, vornehmlich bei Gerichts- 
korrespondenzen, sofern es sich um Sensationsprozesse handelt, die 
nicht am Erscheinungsort der Korrespondenz verhandelt werden. 
Dann geben diese Korrespondenzen ihren Bericht einem Blatte am 
Ort zum Abdruck, welches sich auf diese Weise den Berichterstatter 
erspart, und von der Druckerei aus werden die gedruckten Abzüge 
weiter versandt. 

In der von mir gegebenen allgemeinen Uebersicht über die ver- 
schiedenen Korrespondenzarten habe ich an die Feuilleton-Korre- 
spondenzen, die technischen und die Fach-Korrespondenzen, sowie 
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diejenigen, die auf der Ausschlachtung fremdsprachlicher Zeitungen 
basieren, angegliedert. Vom technischen Standpunkt aus betrachtet, 
fallen die letztgenannten Korrespondenzen von vornherein aus dem 
Rahmen der Feuilleton-Korrespondenzen heraus, da sie sich meist 
nicht der oben angeführten Vervielfältigungsart bedienen, sondern, 
eben weil sie aktuelles Material verarbeiten (Theaternachrichten, 
neue Erfindungen oder anderes mehr), auf die schnellere Verviel- 
fältigung, etwa wie die Lokal-Korrespondenzen angewiesen sind. 
Auch sind andere Voraussetzungen für die Herausgabe einer solchen 
Korrespondenz massgebend. Es kommt aber noch eine dritte Ab- 
weichung dazu. Gerade diese Abart der Feuilleton- Korrespondenzen 
pflegt sehr oft eine Vorstufe für den Weg in die Redaktion zu sein. 
Nichts desto weniger hielt ich mich für berechtigt, dieselben hier 
in diesem Abschnitte unterzubringen, weil für mich der massgebende 
Gesichtspunkt die Bedürfnisfrage der Zeitungen nach solchen Kor- 
respondenzen ist, und ich eben meine, dass das Zeitungswesen dieser 
Art Korrespondenzen ebenso zur Not am ehesten entbehren könnte, 
wie der Vermittlungen der Feuilleton-Korrespondenzen. Dieser 
Gesichtspunkt fiel um so schwerwiegender für mich ins Gewicht, als 
auch noch ein wesentlicher innerer Zusammenhang zwischen diesen 
beiden Arten besteht, nämlich dass sowohl die Herausgeber der 
Feuilleton-Korrespondenzen als auch die Herausgeber der Korre- 
spondenzen, die fremdsprachliche Zeitungen bearbeiten, eigentlich 
die geistige Arbeit anderer umsetzen. 

Die Abteilung des Korrespondenzwesens, die am schwersten 
klar und fasslich, unter Berücksichtigung des knappen, mir zur Ver- 
fügung stehenden Raumes zu besprechen ist, bilden entschieden die 
Depeschenbureaux. Ich habe schon in dem allgemeinen Ueberblick 
hervorgehoben, dass es sich bei diesen vornehmlich um kapitali- 
stische Unternehmungen grossen Stils mit einem komplizierten 
Mechanismus handelt. Damit will ich nicht etwa die Behauptung 
aufstellen, als ob das ausnahmslos für alle Depeschen-Bureaux gilt, 
und ich bin mir sehr wohl bewusst, dass es auch Bureaux giebt, 
die mit einem verblüffend einfachen Apparat arbeiten, und sich 
eigentlich darauf beschränken, ihre Depeschen dadurch zu erlangen, 
dass sie Provinzzeitungen aus entlegenen Orten oder fremdsprach- 
liche Blätter ausschlachten. Allein das Letztere sind Unterneh- 
mungen, die wohl kaum ernstlich in den Rahmen meiner Erörterung 
über das Korrespondenzwesen hineingehören, mindestens nicht in 
die Erörterung über die Depeschenbureaux. Wenn ich über die 
Depeschenbureaux spreche, so habe ich nur diejenigen im Auge, die 
ihren Namen auch verdienen, und auf deren Benutzung, was ich ja 
auch schon hervorgehoben habe, eine jede Zeitung, welchen Rang 
sie auch immer einnehmen mag, angewiesen ist. Es ist ganz selbst- 
verständlich, dass kein Blatt, auch das grösste nicht, über derartige 
Mittel verfügt und verfügen könnte, um sich telegraphisch aus aller 
Herren Ländern durch spezielle Korrespondenten über alle Vor- 
kommnisse unterrichten zu lassen. 
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Die für den Zeitungsbetrieb massgebenden Bureaux, d. h. die 
ganz grossen offiziösen Depeschenbureaux, von denen jede euro- 
päische Hauptstadt eines besitzt, tauschen auf Grund eines Kartell- 
vertrages ihre Nachrichten untereinander aus. Sie geniessen in dem 
betreffenden Lande ihres Erscheinens gewisse Bevorzugungen, be- 
züglich der Beförderung ihrer Telegramme, und wenn man eben auch 
weiss, dass eine mehr oder weniger tendenziöse Färbung ihrer Nach- 
richten stattfindet, so sind sie eben unentbehrlich, und die grosse 
Presse kann nur versuchen, durch ergänzende Privatmitteilungen 
über die wichtigeren Ereignisse, diesen Tendenzeinfluss zu para- 
lysieren. 

Aber auch bei diesen Depeschenbureaux ist, wie im ganzen 
Korrespondenzwesen, der Mechanismus ein einfacherer, als sich der 
Laie denken mag. Ein Beispiel nur für viele, denn da, wie gesagt, 
die Depeschenbureaux kapitalistische Unternehmungen sind, erüb- 
rigt sich an dieser Stelle ein intimeres Eingehen auf ihre Eigen- 
arten. Dass die Bureaux da, wo interessante Ereignisse zu erwarten 
sind, d. h. in den Grossstädten, ihre ständigen Vertreter haben, ist 
ja ganz von selbst einleuchtend. Geradezu frappierend aber ist für 
den Laien, wie sie es erreichen, auch über die zufälligsten Ereignisse 
aus den kleinsten Ortschaften sofort unterrichtet zu werden. Nun 
die Erklärung ist ziemlich einfach. Schliesslich hat doch ein jedes 
Nest seine Zeitung, und die Redakteure, die die Telegramme der 
Bureaux beziehen, melden meist dem Bureau, wenn sich irgend was 
bei ihnen ereignet, wofür sie ein bestimmtes Honorar pro Meldung 
erhalten. 

Auch die Depeschenbureaux haben gleich den Feuilleton-Korre- 
spondenzen eine von den anderen Korrespondenzarten abweichende 
Art der Vervielfältigung. Aber nicht etwa, was man annehmen 
sollte, dass diese vorwiegend durch den Telegraphen geschähe. 
Hauptsächlich sind es gedruckte oder auf gewöhnlichem Wege ver- 
vielfältigte Manuskripte, die per Brief oder Eilbrief versandt werden, 
ergänzend kommen dann zu diesen Mitteilungen noch die telepho- 
nischen und telegraphischen Benachrichtigungen hinzu. Das Ab- 
weichende liegt jedoch darin, dass die Nachrichtenbriefe nicht etwa 
von einem Centrum aus versandt werden, wie bei den meisten 
anderen Korrespondenzen, sondern die Nachrichten werden an die 
einzelnen ständigen Filial-Abteilungen in den grossen Centren tele- 
phonisch und telegraphisch übermittelt, und von hier aus dann wieder 
an die umliegenden Blätter weiter gegeben. So wird eine grösst- 
möglichsle Schnelligkeit und Zeitersparnis erzielt. 

Der Kategorie der Depeschenbureaux möchte ich dann noch 
die Handelskorrespondenzen hinzuzählen, die auch vielfach mit 
einem augedehnten Depeschendienst zu thun haben und gezwungen 
sind, sich Vertreter in einzelnen wichtigen Industrie- und Handels- 
Centren zu halten. Ich sehe auch hier natürlich wieder von den 
kleineren Unternehmungen dieser Art ab, und habe nur die grossen, 
hervorragenderen im Auge. Uebrigens will ich bei dieser Gelegen- 
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Iieit nicht verfehlen, darauf hinzuweisen, dass die vorerwähnten 
grossen offiziösen Telegraphenbureaux alle mehr oder weniger ein 
grosses Schwergewicht auf die Handelsnachrichten legen, dass also 
in Wirklichkeit die Begriffe Depeschenbureau und Handelsnach- 
richten eng miteinder verknüpft sind. 

Um auf diese letztgenannte Abteilung des Korrespondenzwesens 
(.die Handelskorrespondenzen) näher einzugehen, fehlt mir aber 
zweierlei, erstens die Legitimation, da das Handelsressort doch aus 
dem Rahmen des allgemeinen Redaktionsbetriebes herausfällt und 
zweitens der Raum, denn ich müsste dann sehr ausführlich werden. 
Ich meine auch, dass für den Anfänger, für den diese meine Zeilen 
bestimmt sind, und der in denselben nichts weiter suchen soll und 
darf, als einen Ariadnefaden durch das Labyrinth des Korrespon- 
denzwesens, diese Abart der Kategorie: Depeschenbureau ebenso 
wenig in Betracht kommt, wie die ganze Kategorie selbst. Es ge- 
nügt wohl, ihn der allgemeinen Uebersicht wegen, auf dieselben 
überhaupt aufmerksam gemacht zu haben. 

Damit bin ich dann bis zur vierten und letzten grossen Abteilung 
der ersten Gruppe im Korrespondenzwesen, nämlich zu den poli- 
tischen Korrespondenzen gelangt. 

Wie schon in meiner allgemeinen Uebersicht hervorgehoben, 
ist diese Abteilung diejenige, die einerseits die zersplitterste ist, 
andererseits aber gleichzeitig auch diejenige, die am wenigsten Be- 
deutung für das Gesamt-Zeitungswesen hat. Zu alledem ist die 
politische Korrespondenz nun auch noch die undankbarste, weil sich 
hier das uns mangelnde, durchgreifende Nachdrucksverbot am em- 
pfindlichsten bemerkbar macht. Der Herausgeber einer Feuilleton- 
Korrespondenz ist dadurch geschützt, dass es sich hier um selbst- 
ständige geistige Erzeugnisse handelt, die unter den Schutz des 
Pressgesetzes lallen. Sonderbarerweise sieht man aber einen Leit- 
artikel nicht als selbständiges geistiges Erzeugnis an. Das kapital- 
kräftige Depeschenbureau ist erstens eben schon vermöge seiner 
Kapitalkraft, zweitens aber dadurch, dass jedes Blatt die schnell ver- 
altenden Nachrichten möglichst früh bringen will und daher ge- 
zwungen ist, dieselben direkt zu beziehen, in der Lage zu seinem 
Recht zu kommen. Die Lokal-Korrespondenz ist von vornherein 
auf ein bestimmtes Absatzgebiet zugeschnitten, und dieses Absatz- 
gebiet, das eben, weil es sämtliche Zeitungen am Ort umfasst, ein 
entsprechend ausgiebiges, vor allen) aber ein gleichmässig-s tän - 
d i g e s ist, rentiert die Korrespondenz. Von all diesen Vorteilen 
geniesst die politische Korrespondenz nichts. Der Leitartikel, der 
heute interessant ist, ist es meist auch morgen noch. Eine Nach- 
richt aus einer Korrespondenz, die heute des Abdruckes wert ist, 
kann auch morgen noch gebraucht werden, denn nur solche nicht 
völlig aktuelle Nachrichten kommen vornehmlich in Betracht. Die 
anderen, die das alleinige Tagesinteresse beherrschen, pflegen nicht 
durch die politischen Korrespondenzen, sondern in den allermeisten 
Fällen durch Depeschenbureaux ihre Verbreitung zu finden. Hinzu 
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"kommt, wie ich gleichfalls schon einmal betont habe, dass nicht nur 
-der verschiedenen Parteischattierungen wegen, sondern auch der 
Abschattierungen innerhalb der betreffenden Partei halber das Ab- 
satzgebiet ein äusserst begrenztes ist. 

Und noch ein anderer Umstand verkleinert dieses schon an sich 
geringe Absatzgebiet wesentlich. Es liegt auf der Hand, dass z. B. 
ein liberales Blatt, das in demselben Verlag herausgegeben wird, von 
dem das Kreisblatt gedruckt wird, wie das häufig der Fall ist, schon 
aus Rücksicht auf das Geschäftsinteresse der Verleger nicht schroff 
antikonservativ sein kann. Aber die meisten mittleren Provinz- 
Iilätter können überhaupt keinen vollständig ausgesprochenen Stand- 
punkt vertreten, denn sie müssen immer damit rechnen, dass das 
Blatt, um bestehen zu können, auch von Leuten gelesen werden 
muss, die eine andere politische Ueberzeugung haben, Leuten, die 
■es nur des Lokalklatsches wegen halten. Diese würden ohne 
weiteres, wenn man sie verletzt, zur Konkurrenz übergehen. Leser 
.aber bedeutet: Inserate, in der Provinz so gut wie in der Gross- 
stadt — und Inserate... die Existenz! 

Unter diesen erschwerenden Umständen, mit denen gerade die 
politischen Korrespondenzen zu rechnen haben, fällt jeder unbezahlte 
Abdruck für dieselben natürlich doppelt schwer ins Gewicht. Aller- 
dings haben auch andere Korrespondenzarten unter dem mangeln- 
den Nachdrucksschutz schwer zu leiden, nämlich gewisse Unterab- 
teilungen der Lokalkorrespondenzen, wie z. B. die Sensations-Ge- 
richtsbericht-Korrespondenzen und gewisse Versammlungsbericht- 
Korrespondenzen. Dafür aber ist für diese der Interessentenkreis 
andererseits wieder ein weitgehenderer, und die Möglichkeit des 
bezahlten Absatzes eine grössere, denn hier fällt Parteistellung und 
Tonart des Blattes weniger massgebend ins Gewicht. 

Ungerechterweise erfordert nun aber gerade die politische Kor- 
respondenz unstreitig die grösste Summe von schriftstellerischer 
Ausdrucksfähigkeit, von positivem Wissen. Ferner ist die Be- 
schaffung des Materials gerade für diese Korrespondenzen, wie sich 
ja ein jeder leicht denken kann, eine weitaus schwierigere, denn hier 
handelt es sich um Dinge, die nicht, wie sonstige Thatsachen und 
Ereignisse etwa lokaler Natur durchsickern und einer grösseren und 
zugänglicheren Reihe von Personen bekannt zu sein pflegen, son- 
dern um Thatsachen, die zunächst nur einem sehr engen wenig zu- 
.gänglichen Kreis bekannt sind. 

Dabei ist dann noch nicht zu übersehen, dass diejenigen Blätter, 
welche nicht reine Privatunternehmungen, sondern als Pfeiler der 
betreffenden Partei begründet sind und erhalten werden, ihren poli- 
tischen Teil auf anderem Wege beziehen, als auf dem der Korrespon- 
denzen, oder um mich richtig auszudrücken, auf dem Wege der 
Korrespondenzen, die ich bei meiner Besprechung im Auge habe. 
Entweder der betreffende, am Ort gewählte Abgeordnete der Partei 
versieht das Blatt mit dem notwendigen politischen Material oder 
aber das Blatt bezieht die von der Parteileitung herausgegebenen 
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Korrespondenzen, d. h. eben, wie gesagt, d i e Korrespondenzen, die 
für meine Betrachtung nicht in Frage kommen. Die geschäftliche 
Basis dieser, d. h. der Parteikorrespondenzen, ist eine ganz andere, 
und die Zwecke, die ihren inneren Aufbau bedingen, stehen nicht so- 
wohl eng mit der Bedürfnisfrage des Zeitungswesens als vielmehr 
mit der Bedürfnisfrage der Parteiorganisation in Zusammenhang. 

Allein, das lässt sich absolut nicht leugnen, die politische Korre- 
spondenz bietet für all die Schwierigkeiten, die sie dem Herausgeber 
bereitet, andererseits wieder einen ziemlich sicheren Weg in den 
Redaktionsstab einer Zeitung, und wer eben die Möglichkeit hat, 
es auszuhalten, der findet schliesslich mit der Länge der Zeit, ent- 
weder doch eine genügende Abnehmerzahl unter den Zeitungen für 
seine Beiträge oder aber er wird zunächst Spezial-Korrespondent 
eines Blattes (die nicht fest angestellten Leitartikler sind nämlich 
im weitesten Sinne des Begriffes genommen auch Spezial-Korre- 
spondenten) und schliesslich Redakteur. 

Ehe ich nunmehr in eine Besprechung der zweiten Gruppe des 
Korrespondenzwesens, des Korrespondentcntums, eintrete, möchte 
ich einen kurzen Abschnitt der rein technischen Vervielfältigungs- 
frage widmen. 

Es lässt sich im ganzen nicht viel mehr darüber sagen, als ich 
verstreut in den voraufgegangenen Abschnitten schon hie und da an- 
zuführen Gelegenheit genommen habe. Vorweg kann man an einem 
Grundprinzip festhalten : der gedruckten Korrespondenz ist schon 
deshalb, weil der Redakteur, dem so sehr viel Material auf den Tisch 
fliegt, sie schneller überfliegen kann, der Vorzug zu geben. Allein, 
wie schon gesagt, gewöhnlich steht die notwendige Schnelligkeit im 
Berichterstatten — und Schnelligkeit ist im Korrespondenzwesen 
eigentlich alles — dieser Art der Vervielfältigung entgegen. Man 
muss also auf die alten bewährten Hektographenplatten zurück- 
greifen, oder sein Heil mit den neuartigen Cyklostylen versuchen, 
mit denen ich persönlich seiner Zeit als Vorsteher eines grösseren 
Korrespondenzbureaux gute Erfahrungen gemacht habe, die aber 
sonst zu meinem Erstaunen eigentlich wenige Freunde unter den 
Korrespondenzinhabern zählen. Ich halte eine richtig gehandhabte 
Kombination von Schreibmaschinenschrift-Vervielfältigung durch 
Cyklostyle, weil sie eben dem Druck am nächsten kommt, für das 
beste Verfahren. 

Was immer man aber auch wählt, eines mache man sich zu Ge- 
setz, möglichst lesbare und für den Anfang nicht zu enge Schrift, um 
dem Redakteur so wenig wie möglich Mühe zu machen. Späterhin, 
wenn die Korrespondenz sich eingeführt hat, pflegt dann gerade im 
Gegenteil eine enge Schrift das Richtige zu sein. Die meisten Zei- 
tungen zahlen kein Monatsabonnement oder Pauschale, wie es ge- 
nannt wird, sondern ziehen es vor, Zeilenhonorar zu zahlen, und 
wenn das Manuskript gleich äusserlich sehr lang erscheint, streicht 
natürlich der Redakteur, der nun mal auf die Kasse seines Verlegers 
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bedacht sein muss, mehr darin herum, als wenn die Notiz aui den 
ersten Blick gar nicht so umfangreich aussieht. 

Nach dieser eigentlich überhaupt nicht in den Rahmen des 
Themas gehörenden Abschweifung nun zum Kapitel : „Korrespon- 
dententum.“ 

Wie ich schon in der allgemeinen Uebersicht bemerkt habe, ge- 
hört zu diesem auch die ganze grosse Klasse der Mitarbeiter, 
d. h. derjenigen, die einen Original-Artikel, der zunächst für das 
eine Blatt bestimmt ist, dem Blatt übermitteln. Für die Recht- 
fertigung der Bezeichnung „Korrespondent“ ist eine räumliche Ent- 
fernung des Autors vom Erscheinungsort des Blattes nämlich durch- 
aus nicht notwendig. Der Sprach- und Fachgebrauch macht ja 
andere Unterschiede, die aber für mich bei dieser Erörterung nicht 
in Betracht kommen. Die Stammform des Korrespondententums 
ist heute, dass in irgend einer entfernten Stadt ein ständiger Ver- 
treter eines Blattes seinen Wohnsitz hat, und nun dort die Funk- 
tionen eines Redakteurs des betreffenden Blattes für sämtliche 
Ressorts ausübt, d. h. über alles, was in der betreffende Stadt und im 
Lande, zu dem die Stadt gehört, für das Blatt Wissenswertes und 
Interessantes passiert, das trägt er zusammen, um es brieflich oder 
telegraphisch an das Blatt weiter zu geben. Aber ich wäre beinahe 
geneigt, um konsequent zu sein, gerade diese Form des Korre- 
spondententums aus dem Rahmen des Korrespondenzwesens auszu- 
scheiden, da es sich heutzutage hierbei meiner Ansicht nach mehr 
um eine Abart der Redaktionsthätigkeit handelt, die im Laufe der 
Entwicklung das Korrespondenzwesen mit den eigentlichen Korre- 
spondenten nur eben noch die historische Reminiscenz, dass ersteres 
durch letztere entstanden, verbindet. Dagegen trägt gerade das 
Mitarbeitertum noch alle Merkmale an sich, die es mit dem Korre- 
spondenten verknüpft und zu demselben hinweist. 

Die einzelnen Spezialitäten des Mitarbeitertunis zergliedern und 
zerklüften sich noch viel mehr, als das bei den Korrespondenzen der 
Fall ist, etwas, was ja ziemlich selbstverständlich ist, da dem Einen 
diese spezielle Frage, dem Andern jene näher liegt. In einem unter- 
scheidet sich aber das Mitarbeitertum wesentlich und entschieden 
vom übrigen Korrespondenzwesen, nämlich darin, dass für ersteres 
durchweg eine grössere littcrarische Ausdrucksfähigkeit Vorbe- 
dingung ist. Allerdings giebt es auch ein gelegentliches Mitarbeiter- 
tum, dass sich namentlich im Lokalen zeigt, indem dieser oder jener 
einem betreffenden Blatt eine Nachricht zukonunen lässt. Aber das 
ist wieder eine Erscheinung, die mit diesen Ausführungen eigentlich 
gar nichts zu thun hat. Die Mitarbeiterschaft, die ich im Auge habe, 
wird im wesentlichen durch diejenigen repräsentiert, die Novellen 
und Romane an ein Blatt absetzen, durch die Leitartikler, endlich 
durch das grosse Heer der Referenten, d. h. derjenigen, die ausser- 
halb des eigentlichen Redaktionsverbandes stehend, namentlich 
Musik- und gewisse Buchkritiken für ein Blatt übernehmen, dann 
durch die Fachleute, die die populären Artikel ihrer Wissenschaften 
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ausarbeiten und schliesslich durch diejenigen, die von Fall zu Fall an 
ein Ereignis anknüpfend, ihre Arbeitskraft, ihr Können und ihr 
Wissen in den Dienst der Zeitung stellen. 

Während nun bei den Korrespondenzen, weil eben die Möglich- 
keit, einer grossen Reihe von Bcurteilern, d. h. Zeitungsredaktcuren 
gleichzeitig die Arbeit zu unterbreiten vorliegt, neben dem Geschick 
eine gewisse Beharrlichkeit und Ausdauer zum Siegen notwendig ist, 
braucht derjenige, der sein Heil im Mitarbcitcrtum versuchen will, 
eine starke Dosis Glück, um überhaupt Fuss zu fassen. Der peku- 
niäre Gewinn ist allerdings gleich anfangs ein um ca. 100 Prozent 
grösserer, und dieser Gewinnunterschied kann sich später bis auf 
200 Prozent steigern. (Fünf Pfennige pflegt für die Druckzeile des 
aus einer Korrespondenz entnommenen Materials gezahlt zu werden, 
; Vs, io, 15, ja 20 und 25 Pfennige erzielt man mit Originalarbeiten.) 
Aber das Arbeitsrisiko ist dafür wieder etwa um 400 bis 500 Prozent 
grösser, so dass immerhin der Weg über die Korrespondenz für den 
Anfänger als der sicherere erscheinen muss. Im allgemeinen kann 
man denn auch die Wahrnehmung machen, dass die Mitarbeiter- 
schaft für gewöhnlich — die Spezies des Romans natürlich ausge- 
nommen — im grossen und ganzen im Nebenberuf betrieben wird. 
Romane und Feuilletons eigentlich auch nur auf den ersten Blick 
ausgenommen, denn auch hier ist der Hauptberuf: Schriftsteller zu 
sein, nur nebenbei kommt als Veröffentlicbungs w e g die Zeitung, 
anstatt der Buchform in Betracht. 

Ich habe dann in meiner allgemeinen Uebersicht über das Kor- 
respondenzwesen noch auf eine besondere Abart in unserem heu- 
tigen Zeitungswesen hingewiesen, und zwar auf die Einrichtung der 
sogenannten Kollektiv-Vertretungen: der sogenannten Korrespon- 
denten-Bureaux. Was für die Korrespondenten im engen Sinne 
des Begriffs, d. h. um nicht missverstanden zu werden, für die stän- 
digen Vertreter eines Blattes an irgend einem Ort gilt, nämlich dass 
sie eigentlich Redakteure oder mindestens ständige Bestandteile der 
Redaktion sind, gilt nicht für diese Bureaux, wenigstens nicht im 
vollen Umfang. Diese gehören vielmehr wirklich voll und ganz in 
den Rahmen des Korrespondenzwesens. Sie sind einerseits Korre- 
spondenten im engsten Sinne der Bezeichnung, weil die Zahl der 
Blätter, an die sie gehen, eine so minimal kleine ist, und sie sind 
andererseits Korrespondenz-Btireaux im weitesten Umfang dessen, 
was man darunter versteht, weil sie, pekuniär gehalten durch die 
betreffenden Zeitungen, im grössten Stile arbeiten. Sie umfassen alle 
Abarten des Korrespondenzwesens, inklusive des Korrespondenten- 
tums auf allen Gebieten des Zeitungswesens ebenso, wie alle Ab- 
arten der eigentlichen Korrespondenzen, da sie gezwungen sind, 
entweder das Material selbst zu schaffen oder durch Bezug und Sich- 
tung anderer Korrespondenzen sich das Material verschaffen 
müssen, um es zu vervielfältigen und weiter zu geben. In letzerem 
liegt dann auch gleichzeitig das Grundmerkmal des Korrespondenz- 
begriffes. 
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Diese Korrespondenten-Bureaux sind an sich ja natürlich her- 
ausgewachsen aus dem eigentlichen Korrespondententum und 
rekrutieren ihre Vorsteher wohl meist aus der Klasse ehemaliger 
Spezial-Korrespondenten. Wir haben wiederum also einen ähn- 
lichen Kreislauf, wie den, auf welchen ich in meiner Einleitung zum 
Korrespondenzwesen bereits aufmerksam gemacht habe, zu konsta- 
tieren. Das Grundmotiv für diese beiden Kreisläufe ist Verbilligung 
auf der einen, grösstmöglichstc Arbeitsverwertung auf der anderen 
Seite. 

Einige wenige Worte habe ich dann noch der Unterabteilung 
der Reise- Korrespondenten zu widmen, die sich wieder in zwei Ab- 
teilungen gliedern, die Spezial-Korrespondenten für ein ein- 
ziges Blatt, und die „Reise-Korrespondenz“, wie ich sie be- 
zeichnen möchte, die für eine Reihe von Zeitungen, laut vorherge- 
gangener Abmachung gegen ein Pauschale berichtet. In welche 
Rubrik jede dieser Unterabteilungen unterzubringen ist, ergiebt sich 
nach dem Vorhergesagten schon aus der gewählten Bezeichnung. 
Ich habe ihrer überhaupt nur Erwähnung gethan, weil sie einem 
neuerdings immer stärker werdenden Bedürfnis im Zeitungswesen 
Rechnung tragen und ich auf dieses letzere hinweisen wollte. Man 
sieht nämlich daraus, dass das Korrespondenzwesen, sei es in dieser, 
sei es in jener Abteilung oder Abart noch immer ausbauungsfäliig 
ist, dass es immer neue Abzweigungen findet, je nachdem eben sein 
Nährkind, die Zeitung, im Wandel der Zeit dieser oder jener Kost 
bedarf. Und so lange es Zeitungen giebt, so lange sich diese Zei- 
tungen wandeln, so lange wird es auch stets ein fortschreitendes, 
gegliedertes und geordnetes, stets aufs neue ausbauungsfähiges Kor- 
respondenzwesen geben. 


VIII. 

Der Lokalredakteur. 

Von Edmund Krafft. 


Ein in aller Welt als tüchtiger Redakteur anerkannter Senior 
der Berliner Journalisten pflegt zu sagen: „Der Lokalredakteur 
muss alles wissen.“ Niemals verfehlte er bei Einstellung eines Re- 
dakteurs in den lokalen Dienst dieses Wort anzubringen, das nicht 
ganz als Scherz zu nehmen ist. Es hat insofern ernste Bedeutung, 
als in den lokalen Teil einer grossen Zeitung, wie das die Berliner 
Blätter lehren, alle anderen Teile mehr oder minder hineinspielen. 
Ein Redakteur, der nicht auch im stände wäre, den politischen oder 
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feuilletonistischen Dienst zu versehen, würde sich nicht recht zur 
Leitung der Lokalredaktion eignen. 

In grossen Städten, wo sich ein ganzes Reporterheer, organi- 
siert und nicht organisiert, mit der Aufsuchung und Verbreitung von, 
Lokalnachrichten beschäftigt, ist das Material für die Lokalredak- 
tion ausserordentlich gross. Werden doch die grossen und kleinen 
öffentlichen und geschlossenen Gesellschaften und Vereine aller Art,, 
die zahlreichen Wohlthätigkeits-Institute, ferner die grossen Fir- 
men und Geschäftshäuser, und solche, die es sein wollen, schliesslich, 
jeder, der ein Interesse daran hat, seinen Namen öffentlich gedruckt 
zu sehen, auch zu oftmals sehr unbequemen freiwilligen Mitar- 
beitern. Hierbei die Auswahl zu treffen und den richtigen Takt zu 
beobachten, das persönliche von dem allgemeinen Interesse zu son- 
dern, niemand zu bevorzugen und niemand zu schädigen, ist ausser- 
ordentlich schwer. Auch der geschickteste Lokalredakteur wird 
nicht immer das Richtige treffen, und zu allen Zeiten werden sich 
Anstalten und Personen finden, die sich vernachlässigt, zurückge- 
setzt oder gar beleidigt fühlen. Das muss der Redakteur als unver- 
meidlich zu ertragen wissen. Er soll über den Parteien stehen und 
seine Pflicht thun ohne Ansehen der Person, rein vom Gesichtspunkt 
des allgemein Nützlichen unter strengster Wahrung der Stellung 
und des Ansehens der Zeitung. 

Ein sehr gutes persönliches Rüstzeug für den Lokalredakteur 
ist es, wenn er im Orte selbst heimisch, womöglich als ein Solm 
der Stadt geboren ist oder wenigstens viele Jahre schon Gelegen- 
heit gehabt hat, den Ort selbst und seine Umgebung, Art und Wesen 
seiner Bewohner kennen zu lernen. Jedenfalls soll er vertraut sein 
mit der Geschichte der Stadt und der ganzen Gegend. Von grossem 
Wert ist auch die intime Kenntnis der alten eingesessenen Familien, 
der Geschäfte von alterprobtem Ruf, der bedeutenden Stiftungen, 
Wohlthätigkeitsanstalten und dergl. 

Der oberste Grundsatz dem eingehenden Material gegenüber 
muss es sein und bleiben, jegliche Sache nach ihrer Bedeutung und 
Zuverlässigkeit aufs genaueste zu prüfen. Es giebt ja in jeder 
grossen Stadt eine ganze Anzahl durchaus zuverlässiger Berichter- 
statter und Lokalkorrespondenten, aber sie sind und bleiben doch in 
der Minderzahl. Darum ist es notwendig, jede Meldung gewissen- 
haft darauf anzusehen, ob sie erstens überhaupt Wert hat, und zwei- 
tens, wenn diese Frage zu bejahen ist, ob sie auch in allen ihren 
Teilen verbürgt erscheint. Bei den meisten Nachrichten wird ja 
das Verfahren sehr schnell sein können, ob die Sache in den Drucker- 
saal oder in den Papierkorb zu wandern hat. Aber täglich können 
sich Fälle ereignen, wo der Redakteur ausser stände ist, die Zuver- 
lässigkeit einer bedeutsam erscheinenden Meldung selbst zu prüfen. 
Dann tritt der Rechercheur in sein Recht, der sogenannte geheizte 
eigene Berichterstatter, ohne den der lokale Teil eines grossen 
modernen Blattes überhaupt nicht konkurrenzfähig bestehen kann. 

Von dieser nützlichen und durchaus notwendigen Species der 
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Mitarbeiter sollte man, wenn irgend möglich, allein für das Lokale 
■stets mehrere zur Verfügung haben. Bei sensationellen Ereignissen 
jeder Art sind sie ebenso unentbehrlich wie bei wichtigen Privatnach- 
richten, mit denen dieZeitung allein herauskommt. Die Rechercheure 
müssen für ihre Mission vom Redakteur instruiert werden, worauf sie 
sich an Ort und Stelle zu begeben haben, um durch Erkundigung 
Bei Augen- und Ohrenzeugen die Art und Bedeutung des gemeldeten 
Vorganges festzustellen. Solche Rechercheure müssen „dreist und 
gottcsfürchtig“ sein, sie müssen sich bei der höchsten und niedrig- 
sten Stelle Eingang zu verschaffen und sich mit ihnen zu benehmen 
verstehen. Freilich fällt auch solch Spezialberichterstatter gar zu 
leicht in den Fehler, ein an sich schon sensationelles Begebnis noch 
weiter aufzubauschen. Da ist es denn die Pflicht eines gewissen- 
haften Redakteurs, streichend und mildernd vorzugehen und die 
Notiz auf das anscheinend Thatsächliche zurückzuführen. Jedenfalls 
sollte ein tüchtiger Leiter einer Lokalredaktion nicht die von ge- 
wissen modernen Blättern eingeführte Mode mitmachen, auf Kosten 
der Wahrheit selbst kleine und kleinste Vorkommnisse stets der- 
artig wiederzugeben, dass damit vor allem die unedle Neugier, die 
Sucht nach dem Ungeheuerlichen, dem Pikanten und Amüsanten 
befriedigt wird. 

Die meiste Zeit, die grösste Arbeit hat der Lokalredakteur auf 
die stilgerechte Zurechtmachung der Notizen zu verwenden. Abge- 
sehen davon, dass die Herren Berichterstatter gern „Zeilen schin- 
den“, d. h. mit tausend Worten melden, was mit hundert gesagt sein 
könnte, hat sich längst schon ein sogenanntes Reporter-Deutsch 
bemerksam gemacht, gegen das Krieg zu führen, sehr mühevoll und 
zeitraubend ist. Auch die Einsendungen der nicht berufsmässigen 
Berichterstatter, deren Menge ja häufig grösser ist als die der ande- 
ren Beiträge, zeichnen sich oft durch übertriebene Länge aus, die 
auf die gebotene Kürze zu bringen nicht gar so leicht ist. Hat der 
Redakteur bei den Reportermeldungen viel mit der Manier der 
Fremdwörterei zu kämpfen, so ist bei den anderen Einsendungen 
meist eine Ueberflut von unnützen Redensarten und Phrasen aller 
Art vorhanden, die man zu gebrauchen für gut hält, weil man damit 
der Sache, für die man schreibt, zu dienen glaubt. Je mehr es dem 
Redakteur gelingt, solchen Wust, solch Brimborium zu beseitigen, 
um so höher wird seine Thätigkeit anzuschlagen sein. 

Selbst bei den am besten bedienten Blättern darf auch bei der 
Lokalredaktion die Zeitungslektüre, das Suchen von neuen und er- 
wähnenswerten Nachrichten in den andern Zeitungen, nicht ver- 
säumt werden. Besonders sind die amtlichen Blätter, die Organe 
des Staats und der einzelnen Staatsverwaltungen, hierbei zu berück- 
sichtigen. Wie es sich von selbst versteht, dass bei wichtigen Aus- 
lassungen oder Meldungen solcher Blätter schon der Bedeutung 
wegen die amtliche Quelle anzugeben ist, so gebietet der Anstand, 
dass man auch die anderen Zeitungen bei der Wiedergabe der von 
ihnen stammenden Notizen zitiert. Und das sollte immer so ge- 
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schehen, dass die Quelle sofort deutlich zu erkennen ist. Freilich 
giebt es Zeitungen, die gewohnheitsmässig andern Blättern auch 
ihre Lokalnotizen rauben, ohne jemals auch nur andeutungsweise 
das fremde Gut als solches erkennbar zu machen. Als feste Regel 
sollte trotzdem gelten, stets die Quelle, aus der man schöpft, an- 
zugeben. Das gebietet ja auch schon die Klugheit, weil gar oft sich 
eine solche fremde Meldung als falsch herausstellen kann, und weil 
jedes Blatt, das redlich zitiert, auch von allen anderen guten Zei- 
tungen gern und willig im gegebenen Falle genannt wird. 

Die einzelnen Notizengruppen, die der Lokalredaktion eines 
grossen Blattes unterstehen, lassen sich etwa wie folgt sondern : 

1 . Die rein städtischen Angelegenheiten (Mit- 
teilungen von Magistrat und Stadtverordneten oder Gemeindever- 
tretung; Beziehungen der Staatsbehörden zur Gemeindeverwaltung; 
Wahlen zu den städtischen Aemtern und Ehrenämtern ; städtische 
Personalien ; städtische Bauten und Verkehrsanstalten ; städtische 
Schulen; Armenwesen, Krankenhäuser und Wohlthätigkeitsanstal- 
ten ; öffentliche Beleuchtung; Wasserversorgung; Strassenreinig- 
ung, Feuerlöschwesen u. a. m.). 

2. Kleine Hof- und militärische Berichte. 

3. Verkehrsnach richten (Eisenbahnen, Post, Strassen- 
bahnen und öffentliches Fuhrwesen). 

4. Personalien. 

5. K i r c h e n - und S c h u 1 n a c h r i c h e n. 

6. Grosse Tagesereignisse (Mordthaten und andere 
schwere Verbrechen; Bankbrüche: grosse Unglücksfälle u. dgl.). 

7. Vergnügungen (mit Ausnahme der grossen Theater 
und Konzerte). 

8. Geschäftliche Mitteilungen. 

9. Sport. 

10. Gerichtliches. 

11. Vereine und Versammlungen am Ort (Ar- 
beiterbewegung). 

12. Kleine Tageschronik (Polizeibericht über klei- 
nere Unglücksfälle, Feuer, Selbstmorde, Schlägereien u. s. w.). 

13. Wissenschaftliche, Kunst-, Theater- und 
Musiknotizen, soweit sie nicht zum Feuilleton gehören. 

14. Kleinere Mitteilungen aus der nahen und 
weiteren Umgebung der Stadt. 

Es wird nötig sein, mit einigen Worten auf die vorgenannten 
verschiedenen Notizen näher einzugehen. 

Bei den städtischen Angelegenheiten, nament- 
lich soweit die Beziehungen der Stadt zur Staatsregierung in Be- 
tracht kommen, wird es oft nicht allein wünschenswert, sondern 
auch notwendig sein, bei Wiedergabe einer wichtigeren Meldung 
Stellung je nach der politischen Farbe des Blattes zu dem Begebnis 
zu nehmen. Das kann, je nach Bedeutung, durch eine kurze Be- 
merkung zur Notiz selbst, oder aber an leitender Stelle des Blattes 
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geschehen, in welchem Falle die Sache aus dem lokalen Teil aus- 
scheidet. Derartiges wird namentlich häufig zu Zeiten von Ge- 
mcindewahlen, bei Gelegenheit der Neuwahl von Bürgermeistern, 
Stadträten u. s. w. Vorkommen. Man giebt wohl auch das rein 
Thatsächlichc oder Personelle im lokalen Teil und überlässt die poli- 
tische Besprechung dem Leitartikler. 

Unter „K leinen Hof- und militärischen Be- 
richte n“ wollen wir solche Mitteilungen verstanden wissen, die 
über lokale Besuche des Staatsoberhauptes bei Würdenträgern 
aller Art, in Staats- und anderen Gebäuden, bei Denkmalsenthül- 
lungen, Kircheneinweihungen, bei Künstlern zur Besichtigung von 
Denkmalsarbeiten u. s. w. gemacht werden. Auch gehören hierzu 
die sogenannten Paradeberichte und anderer militärischer Veranstal- 
tungen, die der findige Lokalredakteur je nach dem Raum des 
Blattes und dessen politischer Stellung behandeln und zurecht- 
stutzen muss. Für die Berichte über Atelicrbesuche der Staats- 
oberhäupter oder über Denkmalsenthüllungen empfiehlt es sich, die 
sehr oft fragwürdigen Mitteilungen der Reporter über angebliche 
Aeusserungen von allerhöchster Stelle recht kritisch zu betrachten. 
Lieber keine „verba ipsissima“ als falsche oder entstellte. 

Bei Behandlung der Verkehrsnachrichten ist vor 
allen Dingen das Interesse der Leser an Aenderungen und Neue- 
rungen im Eisenbahn- und Postdienstwesen zu berücksichtigen. 
Namentlich ist von Fahrpreisermässigungen, von Sonderzügen und 
neuen Fahrplänen bei den Eisenbahnen, von Anordnungen über 
Briefbestellung, neuen Fernsprechanschlüssen u. dergl. Mitteilung 
zu machen. Bei den elektrischen Strassenbahnen sind die Unglücks- 
fälle so alltäglich geworden, dass sich die Mitteilung einzelner Fälle 
erübrigt. Die Einrichtung neuer Omnibuslinien darf den Lesern 
nicht unbekannt bleiben. 

Nicht zu unterschätzen ist die Rubrik der Personalien. 
Es sind dies Meldungen über Personen, die in der Oeffentlichkeit 
stehen, Staats- und Stadtbcamte, Gelehrte, Künstler, Grossindu- 
stricllc, Grosskaufleutc und sonstige bekannte Männer oder Frauen. 
Gerade hierbei ist für den Redakteur grosse Vorsicht geboten. 
Falsche oder irrtümliche Nachrichten über Personen können un- 
gleich ärgerlicher werden, als falsche Mitteilungen über Dinge und 
Ereignisse. Namentlich sei darum hier der Redakteur auf der Hut, 
Meldungen von unbeglaubigter Seite wiederzugeben. Wenn irgend- 
wo, so gelte hier die Mahnung, Nachrichten zu unterdrücken, die 
von Llnbekannten an die Zeitung gelangen. Besonders gefährlich 
sind die Meldungen durch den Fernsprecher. Man beachte diese nur 
insoweit, als man sie zum Gegenstand einer Recherche macht. Erst 
wenn diese unwiderlegbar die Richtigkeit der Nachricht ergiebt, ist 
sie in Druck zu geben. Ebenfalls zu den Personalien, die u. a. von 
Ernennungen, Versetzungen, Nobilitierungen, Ordens- und Titel- 
verleihungen künden, sind auch die Familiennachrichten zu rechnen. 
Dahin gehören Verlobungen und Heiraten in der Gesellschaft, 
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schwere Erkrankungen, Sterbefälle und Begräbnisse, Gedächtnis- 
feiern und dergleichen. 

Von den Kirchlichen Nachrichten sind die wich- 
tigsten die über Wahlen in die Vertretungskörperschaften der 
Kirchengemeinden, wobei der Parteistandpunkt des Blattes zu be- 
rücksichtigen ist, worüber freilich die objektive Berichterstattung 
keinen Schaden erleiden darf. Ferner kommen in Betracht die Wahl 
und Einführung von Geistlichen, Ordinationen, Konfirmationen 
oder Firmungen, kirchliche Gedächtnisfeiern, Aussendung von Mis- 
sionären, Weihen von Diakonissen, Probe- und Prüfungspredigten. 
Von Schulnachrichten seien zunächst die Auszüge aus den 
Schulprogrammen, wo solche herausgegeben werden, erwähnt. Diese 
gewähren ein Bild der Entwickelung der Schulen und lassen 
Schlüsse über den Ausfall des Wettbewerbs der einzelnen Schul- 
anstalten (Gymnasien, Realgymnasien, Oberrealschulen, Real- 
schulen, Reformgymnasien und Reformschulen) zu. Auch Mittei- 
lungen über die neuen Bestrebungen auf dem Gebiete des höheren 
Schulwesens für Mädchen dürfen nicht ausser acht gelassen werden. 
Wissenswert für die Leser sind besonders auch die Bestimmungen 
über Zeit und Dauer der Schulferien. 

Die Grossen Tagesereignisse bilden die pikante 
Schüssel unter den Gaben der Lokalredaktion. Und diese Schüssel 
soll man nicht zu voll machen. Es ist selbstverständlich, dass eine 
Zeitung von Bedeutung über Mord- und Totschlag in der Stadt, 
über andere schwere Verbrechen, Bankbrüche, Defraudationen, 
grosse Unglücksfälle, wie Eisenbahnkatastrophen, Grossfeucr mit 
Verunglückungen von Menschen, Hauseinstürze und was es des 
Traurigen und Grausigen noch mehr giebt, möglichst genau und 
ausführlich ihre Leser unterrichtet. Man soll aber hierbei des Guten 
nicht zuviel thun. Der Redakteur von Takt und Anstand muss zu 
seinem Teil dahin zu wirken suchen, dass das an sich schon Gräss- 
liche nicht durch die Darstellung noch übergrässlicht wird, nur um 
einem sensationslüsternen Publikum den Gaumen zu kitzeln. Darum 
sollten in einem Blatt, das Achtung vor sich selbst hat, und Gefühl 
für guten Geschmack besitzt, die allzu sehr ins Einzelne gehende 
Schilderung von Blutthaten, von Leichenbefunden, die aufdringliche 
Wiedergabe intimer Vorgänge aus dem Leben der Verbrecher ver- 
mieden werden. Dagegen ist bei dieser Gruppe von Nachrichten 
dringend geboten, die Rechercheure sämtlich mobil zu machen, da- 
mit das Blatt an Fülle und Güte der Nachrichten keinem anderen 
nachstehe. 

Die Gruppe der Lokalnotizen „Vergnügungen" deckt 
sich grossenteils mit der „Geschäftliche Mitteilunge n", 
wenigstens insoweit, als darunter Hinweise auf die Frequenz und 
die Darbietungen der einzelnen Vergnügungsstätten der geschäft- 
lichen Reklame so ähnlich sehen, wie ein Ei dem andern. Sofern 
man derartige Mitteilungen wiedergiebt, soll man, wenn man sie 
redaktionell bringt, nach Möglichkeit jede Reklame daraus ent- 
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fernen. Freilich muss doch immerhin eine Art von Empfehlung 
darin vorhanden bleiben, weil sonst die Notizen ihren Zweck ver- 
fehlen würden. Die rein geschäftlichen reklamehaften Mitteilungen 
setzt man am praktischsten in eine eigene Rubrik, deren Ueberschrift 
sie als solche kenntlich macht. 

Unter den Sportnachrichten nehmen in neuerer Zeit 
neben den Pferderennen, dem Radfahren, den Segel- und Ruder- 
regatten auch die Veranstaltungen der Fussball-Klubs, der Lawn- 
Tennis-Vereinigungen und anderer Ballspieler einen ungewöhnlich 
grossen Raum in Anspruch. Wie es sich empfiehlt, bei Pferde- 
rennen von nichtheimischen Veranstaltungen nur die grössten und 
auch nur davon die vornehmsten Nummern mitzuteilen (mit Preisen 
etwa von ioooo Mark an), so sollten auch nur die wirklich bedeut- 
samen Radfahrer-Wettspiele und nur die Turnierkämpfe erster Ball- 
spielklubs öffentlich erwähnt werden. In vielen Fällen genügt schon 
ein Hinweis vorher auf das sogenannte Ereignis. 

Für das Gerichtliche gilt im allgemeinen dasselbe, was wir 
oben zur Berichterstattung über Mord und Totschlag u. s. w. gesagt 
haben. Doch auf eins sei noch besonders hingewiesen. Die Herren 
Verteidiger sehen sich auch bei den kleinsten Prozessen ausser- 
ordentlich gern genannt, und es ist schon vorgekoinmen, dass sich 
Anwälte hinter die Berichterstatter gesteckt haben, um ja gebührend 
und vielleicht mit Auszeichnung erwähnt zu werden. Wie man nun 
bei gewöhnlicheren Prozessen weder den Vorsitzenden Richter noch 
den Staatsanwalt zu nennen pflegt, so sollte man allgemein auch den 
Namen des Verteidigers nicht angeben. Das entspricht einfach der 
Gerechtigkeit. Bei sogenannten Sensationsprozessen wird es da- 
gegen niemals zu vermeiden sein, mit dem Präsidenten des Gerichts- 
hofes und dem Vertreter der Anklage auch den Verteidiger zu 
nennen. Gesuche von Angeklagten oder Verurteilten, die Prozess- 
berichtc zu unterdrücken, sollten nie berücksichtigt werden, bevor 
man die Berichte selbst eingesehen hat. Oft wird bei Gewährung 
solcher Bitte doch der Zweck verfehlt, denn in der Regel bringt eine 
oder die andere Zeitung doch die Verhandlung und damit den 
Namen des Angeklagten oder Verurteilten. 

Die Berichterstattung über Vereine und Versamm- 
lungen ist häufig abhängig von dem gerade zur Verfügung stehen- 
den Raum. Auch spielt hier wieder die Parteifarbe der Zeitung eine 
Rolle. Für grössere Versammlungen der befreundeten politischen 
Partei oder dieser angehöriger Vereine begnügt man sich zumeist 
nicht mit den vervielfältigten Reporterberichten, sondern man ent- 
sendet Spezialreferenten, die das Zeug dazu haben, den Bericht so- 
gleich prima vista für die nächste Nummer druckreif fertig zu stellen. 
Bei gewöhnlichen Versammlungen aller Art genügt die Wiedergabe 
der etwa gefassten Beschlüsse und die nackte Erwähnung der ein- 
zelnen Redner. An Versammlungen wissenschaftlicher Vereine ist 
freilich ein anderer Masssta"b zu legen. Da empfiehlt es sich eben- 
falls, sich eines der Materie kundigen eigenen Berichterstatters zu 
bedienen. 
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Kleine wissenschaftliche, Kunst-, Theater- 
und Musiknotizen werden zumeist von beteiligter Seite ein- 
gesandt und sind nur allzu häufig sehr reklamehaft gefärbt, die 
Theater- und Musiknachrichten giebt man gereinigt und knapp zu- 
sammengefasst am besten unter gemeinsamen Spitzmarken „Aus 
den Theatern“ und „Konzert nachrichten“, wobei man stets darauf 
achten sollte, der bekannten Neigung auch der unbekanntesten 
Schauspieler und Musiker nicht Vorschub zu leisten, ihrem Vor- 
und Vatersnamen nicht das sie tief herabwürdigende „Herr“, „Fräu- 
lein“ oder „Frau“ vorzusetzen. 

Eine notwendige Ergänzung des lokalen Teils sind die kleinen 
Mitteilungen aus der nahen und weiteren Umgebung 
der Stadt. Man erhält sie, soweit man nicht eigene Korresponden- 
ten dort sitzen hat, aus den Zeitungen der benachbarten Städte, die 
erstere natürlich bei Wiedergabe der Notizen zu zitieren sind. Diese 
Meldungen über Lokalereignisse in den benachbarten Gemeinden 
sind für viele Leser hoch erwünscht, weil sie entweder aus jenen 
Orten stammen oder doch zu ihnen Beziehungen irgend welcher 
Art haben. 

Ein schöner Schmuck des lokalen Teils wird stets ein soge- 
nannter Premier sein, sozusagen ein leitender Artikel, der, durch 
eine halbe Linie von den anderen Notizen getrennt, diesen voran- 
steht. Er kann städtische Fragen oder Tagesereignisse behandeln 
oder aber eine Plauderei über einen beliebigen Gegenstand sein, 
sollte aber stets anregend oder unterhaltend wirken. Sonst verdient 
der Artikel nicht den bevorzugten Platz, den er einnimmt. 


IX. 

Inseraten- und Reklamewesen. 

Von R. Web erlin. 


Uebcr das Inseraten- und Reklamewesen unserer Zeitungen ist 
in diesem Buche wenig zu sagen, denn einmal hat ein Redakteur 
mit der Aufnahme und Anordnung von Inseraten meist nichts zu 
thun, sondern für ersteres kommt der Expeditionschef, der auch 
den Inseratenteil verantwortlich zeichnet, für letzteres der Metteur- 
cn-pages in Betracht. Die Reklamen gehören schon eher in das Be- 
reich redaktioneller Thätigkeit, an ihnen wird dieses und jenes zu 
ändern sein, und inan wird überlegen müssen, wo sie am besten 
untergebracht werden. Bei der grossen Bedeutung aber, die das 
Inseratenwesen heutzutage für die Zeitungen hat, und bei den Be- 
strebungen, den Inseratenteil im ganzen künstlerisch und für das ein- 
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zelne Inserat doch wirkungsvoll auszugestalten, durfte dieser Ab- 
schnitt nicht fehlen. Es wird im wesentlichen ein kurzer histori- 
scher Rückblick sein, an den sich einige Ratschläge anschliessen 
sollen. Für diejenigen Fachleute aber, die sich für das Inseraten- 
wesen, das keineswegs so langweilig ist, wie es den Anschein hat, 
interessieren und näher darüber unterrichten möchten, seien hier 
gleich eine Anzahl von Werken genannt, die man nicht ohne Nutzen 
lesen wird. 

Zunächst nenne ich „Das Buch der Reklame“ von Rudolf 
Cronau, 1887 erschienen. Es ist zwar etwas zuviel gesagt, wenn der 
Untertitel das Buch als „Geschichte, Wesen und Praxis“ der Re- 
klame behandelnd darstellt, aber es ist doch eine Menge kultur- 
historisch wertvollen Materials in dem Buche enthalten, besonders 
die 150 Abbildungen, darunter auch solche von amerikanischen, 
russischen, japanischen und indianischen Künstlern, dürften inter- 
essieren. Eine jetzt eingegangene Zeitschrift für Reklame von 
Robert Exner herausgegeben, bot hübsch gesetzte und wirkungs- 
volle Inseratenmuster. Ein 1901 erschienenes „Handbuch der Re- 
klame“, von Johannes Lemcke herausgegeben, erörtert die Frage 
nach der Abfassung und Ausstattung des Inserats, bringt aber als 
Muster und Beispiele nur Cliches, und keine Satzinserate. Eine 
Heidelberger Doktordissertation : „Die Entwickelung des Inseraten- 
wesens in eien deutschen Zeitungen“ von Dr. Ludwig Munzinger ist 
eine gute, kurze Darstellung der Materie nach der historischen 
Seite. Wer sich über die Streitfragen und gewisse Schäden im 
Inseraten wesen eingehender unterrichten will, muss die einschlägi- 
gen Aufsätze im „Zeitungs- Verlag“ durchsehen. 

Inserate konnte es naturgemäss erst geben, als es schon Zei- 
tungen gab, vordem behalf man sich mit dem Ausrufen, eine Sitte, die 
für rasche Verkäufe und tägliche Bedarsfartikel 11. s. w. in kleinen 
Städten und Dörfern auch heute noch nicht ganz abgekommen ist. 
Wann das erste Inserat erschienen, ist eine vielleicht für einen 
Spezialforscher ganz interessante, aber für die Allgemeinheit doch 
nicht so sehr wichtige Frage. Cronau nimmt für ein im Britischen 
Museum aufbewahrtes, 1591 erschienenes deutsches „Neuigkeits- 
blatt" die Priorität in Anspruch. Andere wollen die erste Spur im 
„Mercurius politicus“, einer englischen Zeitung von 1652, in der ein 
Heldengedicht auf Oliver Cromwell angekündigt ist, sehen. Aber 
Inserate in unserem Sinne waren beide Ankündigungen noch nicht, 
ebenso wenig wie wir in dem 1612 von Theophraste Renaudot, 
einem Arzte Ludwig XIII., gegründeten „bureau d’adresse et de 
rencontre“, das ein „centre d'information et de publicite“ sein sollte, 
ein Annoncenblatt zu sehen vermögen; selbst als er 1633 „Feuilles 
du bureau d’adresse“ herausgab, dienten diese mehr einer verein- 
fachten Geschäftsführung, als dass sie eine Zeitung im heutigen 
Sinne des Wortes waren. FI. Schacht, der über die Entstehung der 
Zeitungsannonce einen Aufsatz in der „Allgemeinen Zeitung“ 1899 
veröffentlicht hat, und auch sonst einiges über Zcitungswesen ver- 
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öffcntlicht hat, sieht die ersten deutschen Anzeigen in einem Stück 
der 1665 erschienenen Berliner „Einkommende Ordinari I’ost- 
zeitungen“. Dort finden sich mehrfach kurze Anzeigen, so z. li.: 
„1 lierbey werden einige relationes von den Cometen umb 1 Gro- 
schen absonderlich verkauft.“ 

Wir wollen hier gleich einen Unterschied betonen, der nicht nur 
auf äusserlichen Merkmalen beruht, sondern dessen Berücksichti- 
gung eine principielle Stellungnahme zu dem Inseratenwesen in 
Volkswirtschaft und Staat zur Folge haben kann; es handelt sich 
darum, ob die Inserate als Anhang zu politischem, littcrari- 
schem u. s. w. Text gebracht werden sollen, oder ob die Inserate, 
völlig von anderem Text losgelöst, in besonderen Inseratenblättern 
dem Publikum dargeboten werden sollen. 

In England, wo infolge einer freieren Verfassung und stetige- 
ren Entwickelung das Zeitungswesen einen raschen Aufschwung 
nahm, haben die politischen Zeitungen des 17. Jahrhunderts schon 
ziemlich viel Annoncen, wogegen der Versuch, reine Anzeigenblätter 
zu gründen, misslang. In Hamburg gab 1673 e ' n Thomas von 
Wieringen einen „Relations Courier“ heraus, der manchmal bis zur 
Hälfte mit Annoncen gefüllt war. So in Hamburg, dessen Zeitung 
sich nach englischem Muster entwickelt hat, was man von den 
Zeitungen im inneren Deutschland nicht sagen kann. In Frank- 
furt a. M. 1722, dann in Berlin 1727, in Halle 1732, Dresden 1730, 
Weimar 1734, Braunschweig 1745, Hannover 1750, Leipzig 1763 
ti. s. w. wurden „Intelligenzblätter“, d. h. blosse Anzeigenblätter ge- 
gründet, und zwar durch Anordnung landesherrlicher Cabinets- 
ordres oder auf Grund eines fürstlichen Privilegs. 

Diese Intelligenzblätter bildeten eine Einnahmequelle für den 
Staat, da ein Insertionszwang für diese Blätter bestand. T11 dem 
Einführungsdekret Friedrich Wilhelms 1 . vom 6. Januar 1727 war 
verordnet, dass die „zu verkaufenden, zu vermietenden, verleihenden 
Sachen“ in den Intelligenzblättern inseriert werden mussten; wo- 
gegen nach einer Kabinettsordre vom 27. Juni 1826 nur die „poli- 
tischen Artikel, die gelehrten Aufsätze, Recensionen und Inhalts- 
anzeigen von Büchern“ in den politischen Blättern veröffentlicht 
werden durften. Auch in anderer Weise suchte man für die Intelli- 
genzblätter zu sorgen, so wurden z. B. in Breslau durch ein.- Ver- 
fügung vom 29. September 1746 alle Inhaber von Gast- und Kaffee- 
häusern angewiesen, das Intelligenzblatt zu halten. 

Näher auf die Unterschiede bei der Entwickelung der Intclli- 
gcnzblätter einzugehen, fehlt hier der Raum; abschliessend bemerkt 
sei nur, dass seit 1850 in Preusscn das Inseratenwesen sich frei 
entwickeln konnte, weil das obenerwähnte Staatsmonopol aufge- 
hoben wurde. Nunmehr wird der Inseratenteil einer Zeitung auch 
als ein wirtschaftlicher Faktor erkannt, wenn sich auch die National- 
ökonomen nur gelegentlich damit beschäftigen. So schreibt Roscher 
in seiner „Nationalökonomik des Handels- und Gewerbefleisses“ 
S. 423: „Ein anderes Mittel des Nachrichtentransports... die ge- 
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druckte Annonce, mit ihrem mächtigen Einflüsse auf die Begeg- 
nung von Angebot und Nachfrage, auf die Beständigkeit der Pro- 
duktion und Konsumtion, die Entwickelung der Konkurrenz etc., 
wird bedeutend erst in Zeiten, wo der Verkehr von seinen mittel- 
alterlichen Schranken grossenteils entbunden und das Zeitungs- 
wesen weit verbreitet ist. Heutzutage bildet das Annoncenwesen 
so sehr die wirtschaftliche Hauptunterlagc der politischen Zeitungen 
(ihren Humusboden : Knies) . . .“ Das ist gewiss eine sehr gerechte 
Beurteilung, aber es giebt auch andere Stimmen, die dem Inseraten- 
wesen eine nicht Werte schaffende, sondern schmarotzende Funktion 
beimessen, die nur dazu dient, den Preis der Produkte zu erhöhen. 
Man muss Treitschke recht geben, wenn er sagt: „Dass an sich gar 
kein Zusammenhang besteht zwischen Geschäftsanzeigen von be- 
liebigen Schneidern und Schustern und der Politik springt doch in 
die Augen.“ Früher hat schon Lassalle sich in ähnlichem Sinne aus- 
gesprochen (in seiner berühmten Rede: Die Feste, die Presse und 
der Frankfurter Abgeordnetentag 1863) : „In einem sozialdemokrati- 
schen Staate muss also ein Gesetz gegeben werden, welches jeder 
Zeitung verbietet, irgend eine Annonce zu bringen, und diese aus- 
schliesslich und allein den vom Staate oder von den Gemeinden 
privilegierten Amtsblättern zuweist.“ (Vcrgl. hierzu : Schmölder, 
Inseratenwesen ein Staatsinstitut.) Der Gedarikengang Lassalles, 
«lass man, um möglichst viel Annoncen zu bekommen, erst 
suchen müsse, möglichst Abonnenten zu bekommen, das aber ver- 
leite dazu, die Zeitungen zu schnöden Augendienern der geldbe- 
sitzenden und daher abonnierten Klassen herabzudrücken, ist nicht 
zwingend ; auch ohne Inserate können die Zeitungen solchen Mei- 
nungen huldigen, die dem grossen Publikum genehm sind, ja sie 
werden noch mehr und raffinierter auf den Abonnentenfang aus- 
gehen, wenn die Abonnementsgelder ihre einzige Einnahme sind, ob 
nicht eine Erhöhung des Bezugspreises auch noch die Folge sein 
würde, oder ob man den Umfang der Zeitungen verringern könnte, 
wenn man kein Inserat bringen dürfte, wollen wir hier nicht unter- 
suchen, auch die Frage, ob es ein Unglück sei, wenn eine Anzahl 
nur auf Annoncen fundierter Blätter einginge, nicht weiter erörtern. 
Dass diese Fragen, je mehr man sich wissenschaftlich mit dem Zei- 
tungswesen beschäftigt, nicht mit einem runden apodiktischen Ur- 
teil abgethan werden können, sondern noch zu längeren und ein- 
gehenden Untersuchungen Anlass geben werden, erscheint sicher, 
aber hier ist nicht Raum noch Ort, diese Fragen weiter zu disku- 
tieren. 

Nun noch etwas Praktisches. Auf zwei Punkte hat ein Redak- 
teur hinsichtlich des Inseratenteils zu achten ; einmal, dass ihm nicht 
gegen seinen Willen Reklamen in den Text geschmuggelt werden, 
die entweder in unzulässiger Weise das Publikum über ihre Her- 
kunft täuschen oder so gehalten sind, dass sie eigentlich ein Inserat 
vertreten, und für den Einsender nun das Inserat überflüssig 
machen und so den Verleger schädigen. Dann hat der Redakteur, 
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der etwa für den Inseratenteil verantwortlich zeichnet, darauf zu 
sehen, dass er keinen Verstoss gegen eine gesetzliche Bestimmung 
begeht : über das Pressstrafrecht muss er eingehend sich unterrichtet 
haben, da mancher Staatsanwalt den Inseraten seine Aufmerksam- 
keit zuwendet. Am häufigsten kommen wohl verkapselte unsitt- 
liche Inserate vor; in letzter Zeit hat der Redakteur noch auf die 
Polizeiverordnungen hinsichtlich der Ankündigung der Arznei- und 
Geheimmittel zu achten. Die strafrechtliche Verantwortung für 
Inserate, die z. B. Beleidigungen enthalten, trifft den Redakteur, 
auch wenn jene Inserate unterzeichnet sind, und der Einsender ver- 
klagt wird ; natürlich muss ein Strafantrag auch gegen den Redak- 
teur gestellt sein. 

Ein Zwang, Inserate aufzunehmen, besteht nicht, es müsste sich 
denn um solche auf Grund des § 1 1 des Pressgesetzes handeln. 

Wenn auch, wie eingangs erwähnt, die Redakteure nicht viel 
mit dem Inseratenteil zu thun haben, so sollten sie doch, wo es 
ihnen möglich ist, auf ein hübsches Arrangement und ein übersicht- 
liches Satzbild achten, wenn der — Verleger und Metteur es ge- 
statten. 


X. 

Redakteur - Verträge. 

Von Dr. R. Wrede. 


Seitdem die Journalisten-Vcreinc Deutschlands in engere Füh- 
lung zu einander getreten sind, hat man seitens des Vereins Han- 
nover auf die Schaffung eines Normalvertrags für Redakteure hin- 
gcarbeitet, ohne jedoch bis jetzt etwas zu stände gebracht zu haben. 
Dagegen hat der „Verein Deutscher Zeitungsverleger“ einen „Nor- 
malvertrag für Redakteure“ ausarbeiten lassen, den ich sehr gern 
hier abdrucken würde, wenn man mir die nachgesuchte Erlaubnis 
dazu gegeben hätte; ebenso hat Herr B. Wolff-Beckh, der auch 
einen Redaktionsvertrag ausgearbeitet hat, gefürchtet, durch eine 
Veröffentlichung Einbussc am Absatz zu erleiden, und den Abdruck 
nicht erlaubt. Zwar scheint mir nach § 19 des Urheberrechtsge- 
setzes ein derartiger Einspruch nicht erheblich und rechtlich haltbar, 
aber ich habe keine Lust, mit einem Schadenersatzprozess mich be- 
drohen zu lassen ; infolgedessen greife ich nur einige Punkte her- 
aus, die mir Anlass zur Kritik geben. 

Der Z.-V .-Vertrag sagt: „Eine gelegentliche anderweitige 
Regelung der Bureaustunden ist dem Verleger jederzeit Vorbe- 
halten.“ Das scheint mir Anlass zu Chikancn geben zu können. 

In § 2 heisst es: „Eine Erhöhung des Gehalts wird bei zufrie- 
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dcnstellendcn Leistungen innerhalb der nächsten Jahre in Aussicht 
gestellt.“ Das ist mir zu unbestimmt ; Steigen der Abonnenten 
könnte man doch z. B. als Kriterium und Massstab für Gehaltser- 
höhungen amvenden. Auch dass das Gehalt postnumerando ge- 
zahlt wird, scheint mir nicht immer gerecht. 

§ 4. Dass die einmal erteilte Genehmigung des Verlegers zu 
Nebenbeschäftigungen (Berichterstatten u. s. w.) jederzeit wider- 
rufen werden kann, halte ich auch für unbillig. 

I111 ganzen ist der Kontrakt der Zeitungs- Verleger Rechte und 
Pflichten billig abwägend, aber es scheinen doch hie und da noch 
Lücken vorhanden zu sein. — Wolff-Beckhs Entwurf ist nicht nur 
recht einseitig, sondern er wirkt teilweise befremdend ; jedenfalls 
wird kein Zeitungs-Verleger jenen Vertrag unterschreiben. 

Dass nach § 8 der Redakteur, für den Fall er nicht genug Manu- 
skript hat, Strafe zahlen muss, andererseits aber auch den Uebersatz 
bezahlen soll, halte ich in der Fassung von W.-B. für unbillig. Un- 
gesetzlich ist § g, wonach der Verleger kontraktlich für die Stra- 
hn u. s. w. des Redakteurs haftbar gemacht wird; dass eine mora- 
lische Verpflichtung besteht, den im redaktionellen Betriebe Ver- 
unglückten zu entschädigen, ist sicher, auch iväre es gut, die mora- 
lische Verpflichtung in ein klagbares Recht zu verwandeln, aber 
W.-B.s § 9 giebt diese Lösung nicht. Unglaublich sind die Kon- 
ventionalstrafen des § ii, die bis zum zehnfachen Betrage des 
Jahresgehalts gehen können. Derartige Summen würde kein Rich- 
ter zusprechen, und sie werden nur den Anschein erwecken, als ob 
die Redakteure sehr habgierige Leute sind. Ausserdem würde eine 
Klausel, wie die des §11, mit solch hohen Vertragssummen, direkt 
als Anreizung, den Verleger hineinzulegen, dienen können. 

Nicht weil ich mich in allen Punkten damit einverstanden er- 
klären kann, sondern weil einmal der Abdruck möglich ist, anderer- 
seits aber auch interessante Gesichtspunkte darin zu Tage treten, 
gebe ich hier noch die „Grundsätze“ wieder, die der „Verein Ar- 
beiterpresse“ für die Anstellung seiner Redakteure aufgestellt hat. 
Wieweit danach die Verträge ausgearbeitet werden, konnte ich nicht 
in Erfahrung bringen. 

Die Bestimmungen für Redakteure sind folgende : 

1. Jeder Anstellungsvertrag ist schriftlich auszufertigen ; eine 
Abschrift ist dem Vereinsvorstande einzusenden. 

2. Die geforderte Bureauzeit der Redakteure darf sechs Stun- 
den täglich nicht überschreiten. Sprechstunden sind in diese Zeit 
mit eingerechnet. Die Bureauzeit ist im Einvernehmen mit dem 
Verlage der Herstellung der Zeitung anzupassen, im übrigen ist die 
Verteilung der Arbeit dem Ermessen der Redaktion zu überlassen. 
Der Nachtredaktcur ist zur Ressortarbeit am Tage nicht verpflichtet. 

3. a) Das Gehalt eines Redakteurs muss mindestens 1800 Mark 
pro Jahr betragen und ist monatlich im voraus zu zahlen. Das Ge- 
llalt ist in Zeitabschnitten von je 2 Jahren mindestens um je 
.200 Mark zu erhöhen. Uebersteigt das Gehalt die Summe von 
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3600 Mark jährlich, so unterliegt die weitere -Steigerung in Zeit und 
Höhe besonderen persönlichen Abmachungen. 

b) Im Krankheitsfalle ist das Gehalt bis zu einem Vierteljahr 
weiter zu zahlen. Bezüge aus einer Kranken- oder sonstigen Ver- 
sicherungskasse sind hierauf nicht zu verrechnen. 

c) I111 Todesfälle ist das Gehalt an die Hinterbliebenen ein Vier- 
teljahr lang weiter zu zahlen. 

4. Die Geschäftsräume müssen geräumig, luftig, hell und ruhig 
gelegen sein. 

5. Jedem Angestellten sind jährlich mindestens 14 Tage Ferien 
zu gewähren. Delegationen im Dienste der Arbeiterbewegung 
sind in die Ferienzeit nicht einzurechnen. Das Gehalt ist während 
der Ferien und Delegationen fortzuzahlen, ebenso für die Zeit der 
Ausübung von Mandaten zum Reichstag, Landtag und zur Ge- 
meindevertretung. 

6. In allen aus der Rerufsthätigkeit entstehenden Prozessen ist 
dem Betroffenen auf Verlangen der erforderliche Rechtsbeistand zu 
gewähren. Im Falle einer Freiheitsstrafe ist das Gehalt während 
der Dauer derselben fortzuzahlen, auch darf dem Inhaftierten wäh- 
rend dieser Zeit die Stellung nicht gekündigt werden. Ausserdem 
sind dem Inhaftierten die Mittel zur Selbstbeschäftigung und Selbst- 
beköstigung zur Verfügung zu stellen. Angemessener Erholungs- 
urlaub nach erlittener Freiheitsstrafe ist unter Zahlung des Gehalts 
ausserdem zu gewähren. Erleidet der Angestellte aus seiner haft- 
pflichtigen Thätigkeit an einer Zeitung einen materiellen Schaden, so 
ist ihm dieser zu ersetzen. 

7. Die Kündigungsfrist ist mindestens eine sechswöchige. Die 
Kündigung ist nur für den Schluss eines Kalendervierteljahrs zu- 
lässig. 

8. Die Thätigkeit des Angestellten als Referent ist seine Privat- 
sache. Anfertigung schriftlicher Arbeiten für Besucher der Redak- 
tionssprechstunde oder Mitglieder der Gewerkschafts- oder Partei- 
organisationen gehört nicht zu den Pflichten des Angestellten. 

9. Für eine täglich erscheinende selbständige Zeitung sind min- 
destens zwei Redakteure anzustellen. Ausserdem sind für Bericht- 
erstattung und Mitarbeit angemessene Mittel auszuwerfen und der 
Redaktion zur Verfügung zu stellen.“ 

In erschöpfender und den Interessen beider Vertragschliessen- 
den gerecht werdender Weise scheinen mir alle drei Fassungen 
die hierbei wichtigen Fragen noch nicht gelöst zu haben, ich denke, 
ein Normalvertragsentwurf wird am besten von einer Kommission, 
in der in gleicher Weise Redakteure wie Verleger vertreten 
sind, ausgearbeitet, der „Verein Deutscher Redakteure“ würde 
den „Verein Deutscher Zeitungsverleger“ gern zu gemeinsamem 
Arbeiten willkommen heissen. 


Setzmaschinensatz und Druck von A. Seydel & Cie , m b. H., Berlin BW. 
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